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1. Rabbi Jochanan ben Hakkai. 
70—80 n. 


1. Was der Allgütige durch ſeinen Propheten verheißen: 
„Ich, der Ewige, werde mich nicht ändern, 
Und ihr Söhne Jakobs werdet nicht aufhören“ — 
(NMaleachi 3, 6) dr N Apr? n DN! mad Sb nr 
und was unſre Weiſen lehrten: 
„Nie wird es Israel an Männern fehlen“ Fe: IN 8 2 
das ſollte ſich auch jetzt nach dem harten Geſchicke, das Israel 
betroffen, bewahrheiten. 

Von der Heimat losgelöſt, des einigenden Tempels beraubt, 
zerſtreut unter heidniſchen, oft feindlich geſinnten Völkern, wäre 
Israel unrettbar dem Untergang verfallen geweſen, hätte nicht 
die göttliche Fürſorge zur rechten Zeit den rechten Mann er— 
ſtehen laſſen, der es verſtand, dem erſchütterten Volke eine neue 
Richtung zu geben und die gelockerten Beſtandteile zu einem 
Ganzen zuſammenzufügen. Dieſer Mann war 

Rabbi Jochanan ben Sakkai. 

2. Er war ein Schüler Hillels, der ihn ſo hochſchätzte, daß 
er ihn dnn 281 79372 28 „Vater der Weisheit“ und 
„Vater (Führer) der Geſchlechter“ nannte. Die milde Denkungs— 
art Hillels vererbte ſich auf ſeinen Schüler, der bald ſelbſt ein 
gefeierter Lehrer und Mitglied des Synhedrions war. In R. 
Jochanan vereinigte ſich klares Denken und ein feſter Wille mit 
kindlicher Herzensgüte und größter Beſcheidenheit. Er gehörte 
zu den Lehrern, die in weiſer Vorausſicht des Kommenden 


zum Frieden mit den Römern rieten. Leider ward ſeine 
Müller, Jüdiſche Geſchichte. 1 
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warnende Stimme trotz der Verehrung, die er beim Volke 
genoß, nicht beachtet. Mit immer größerem Schmerze ſah er, 
daß bei der ſelbſtzerfleiſchenden Uneinigkeit der Parteien in 
Jeruſalem ein Sieg über die Römer und ſomit die Erhaltung 
der Stadt und des Tempels unmöglich war. Aber, „von Zion 
geht die Lehre aus und das Wort Gottes von Jeruſalem“! War 
Zion und Jeruſalem verloren, von wo aus ſollte dem Volke 
Lehre und Halt werden? Das war es, was R. Jochanan mit 
inniger Beſorgnis erfüllte. Dem weiſen Lehrer, dem die Er— 
haltung der Gotteslehre und ihres Trägers Lebenszweck war, 
kam nun der rettende Gedanke, ſchon jetzt eine Stätte zu gründen, 
die Jeruſalem erſetzen könnte. Auf Jabne (Samnia), eine 
kleine, ſchöne Stadt am Mittelländiſchen Meere, an die ſich ge— 
ſchichtliche Erinnerungen aus den Zeiten der Makkabäerkämpfe 
knüpften (2. B. d. Makk. 12), richtete er ſein Augenmerk. Allein 
es war ſehr ſchwer, aus Jeruſalem zu entkommen; denn die Zeloten 
wachten argwöhniſch beſonders über diejenigen Lehrer, die der 
Friedenspartei zugehörten. Doch auch hier wußte der Weiſe Rat. 
Eines Tages in der Dämmerſtunde trug man einen Sarg zum 
Stadttor hinaus. Die Torwachen hatten Bedenken gehabt, den 
Trauerzug durchzulaſſen. Der Sarg barg einen ſtillen Mann, 
aber nicht einen Toten. Es war Rabbi Jochanan ben Sakkai. 
Glücklich aus der Stadt entkommen, begab er ſich ins römiſche 
Lager zu Vespaſian. Dieſer nahm den gefeierten Lehrer, deſſen 
Friedensgeſinnung ihm bekannt war, freundlich auf und ſtellte 
ihm drei Bitten frei. „Laß mich in Jabne ein Lehrhaus grün— 
den“ — „verſchone den Reſt des Hillelſchen Hauſes“ — „ſende 
meinem kranken Studiengenoſſen Zadok einen Arzt“, war die 
bedächtige Antwort R. Jochanans. Erſtaunt über dieſe Selbſt— 
loſigkeit und Uneigennützigkeit, gewährte der ſtolze Römer gnä— 
dig die Bitten des Lehrers. Vespaſian ahnte nicht, daß er durch 


die Erfüllung dieſes Begehrs dem bekämpften Judenvolke Fort- 
beſtand ſicherte. 

Sogleich ging R. Jochanan ans Werk. Begleitet von ſeinen 
Schülern, gründete er in Jabne ein neues Lehrhaus, dem bald 
Lernbegierige in großer Zahl zuſtrömten. Denn ſein Wiſſen 
und ſeine Lehrweiſe öffneten ihm die Herzen ſeiner Schüler. 
Jenes umfaßte nicht nur alle Teile der mündlichen und ſchriſt— 
lichen Lehre, ſondern auch viele andere Gebiete, und ſeine Unter— 
richtsweiſe war klar und ſchlicht, dabei warm und ſinnig und 
zeigte ſeine Beſcheidenheit in hellſtem Lichte. „Wenn du viele 
Kenntniſſe erworben, ſo bilde dir darauf nichts ein, denn dazu 
wurdeſt du geboren“, mahnte er ſeine Schüler. Ein gutes Herz 
ſich zu erwerben, galt ihm als das Erſtrebenswerteſte für den 
Menſchen. „Suchet, welcher Weg der beſte für den Menſchen 
ſei!“ ſagte er einſt zu ſeinen Schülern. Der eine empfahl „ein 
wohlwollendes Auge“, der andere „einen zuverläſſigen Freund“, 
der dritte „einen guten Nachbar“, der vierte „die Klugheit, 
welche die Folgen jeder Tat erwägt“ und der fünfte endlich 
„ein gutes Herz“. Dieſer letzte Schüler hatte im Sinne des 
Meiſters geſprochen; denn R. Jochanan ſagte: „In dieſem Rate 
ſind all' die übrigen enthalten.“ 

4. Als R. Jochanan der Fall des Tempels verkündet ward, 
da ergriff ihn bitteres Weh, und er zerriß ſein Gewand, wie 
man nach frommer Sitte beim Verluſte eines nahen Ver— 
wandten tut. Aber er gab ſich nicht tatenlos der Trauer hin. 
„Wohl iſt der heilige Tempel gefallen,“ tröſtete er ſeine Schü— 
ler, „aber noch ein heiligerer, ewig dauernder iſt uns geblieben, 
das Gotteswort; wohl haben die Opfer aufgehört, aber das 
Gebet und Wohltätigkeit erſetzen ſie. Jenes zu pflegen und zu 
verbreiten, dieſe zu üben, ſei fortan unſer Beruf.“ So wurde 
R. Jochanan der Neubegründer der Lehre in den Tagen all— 


gemeiner Auflöſung, jo trug er die Lehre des Judentums mit 
in die Verbannung. 

5. Kaum hatte der Feind Judäa und Galiläa verlaſſen, 
da ſammelten ſich auch die zerſtreuten Mitglieder des früheren 
Synhedrions von Jeruſalem zu Jabne, wo ſie ein feſteres Band 
denn je umſchloß. R. Jochanan übertrug dem neugegründeten 
Synhedrion, deſſen Vorſitzender von den Juden Naſi (Fürſt), 
von den Römern Patriarch genannt wurde, dieſelben 
Machtbefugniſſe, welche es in Jeruſalem beſeſſen hatte. 
Jabne vertrat von nun an Jeruſalem und wurde der 
religiöſe und nationale Mittelpunkt für die zerſtreuten Ge— 
meinden. Manche Neueinrichtungen wurden getroffen, jedoch 
auch die Beſtimmungen aufrecht erhalten, die der frommen Er— 
innerung an den Tempel geweiht waren. So ordnete er an, 
daß, wie bisher in Jeruſalem, fortan in allen Gotteshäuſern 
der Feſtſtrauß nicht nur am erſten, ſondern an allen ſieben 
Tagen des Hüttenfeſtes gebraucht werden ſolle. Noch mehr tat 
R. Jochanan für die Erhaltung des Judentums, indem er für die 
lebendige Fortpflanzung der Lehre ſorgte. Sinnig deutete er 
aus vielen Stellen der Heiligen Schrift, ſowie aus dem Gebote 
zum Bau des Altars“), wie Friedfertigkeit allein das Menſchen— 
wohl befördert. Mit aller Schärfe jedoch verurteilte er un— 
lautere und unaufrichtige Geſinnung. Getreu ſeinen Lehren 
war ſein Tun, bei dem er keinen Unterſchied kannte zwiſchen 
Menſch und Menſch. Es wird erzählt, daß er auch jeden Heiden 
zuvorkommend grüßte. Die Friedfertigkeit des großen Lehrers 
und Führers mag dazu beigetragen haben, daß ſowohl Vespa— 
ſian als auch Titus ihre anfängliche Strenge gegen die Juden 
aufgaben und ſie milder behandelten. Auch die auswärtigen 


*) 2. Moſ. 20, 25. 


— 
— — 9 — 


Gemeinden in Rom, Griechenland, Agypten und in den par: 
thiſchen Ländern fügten ſich willig den Anordnungen des Syn— 
hedrions in Jabne. Dieſe Einmütigkeit des jüdiſchen Volkes 
in der Zerſtreuung war das Werk Jochanans. Er bereitete 
dadurch den Übergang aus dem geräuſchvollen Staatsleben in 
das nicht minder tatenreiche Gemeinde- und Gedankenleben Is— 
raels vor. Wie einſt Serubabel zum Wiederaufbau des Tem— 
pels, legte auch R. Jochanan den Grundſtein zu einem Neubau 
des Judentums, an deſſen Vollendung die folgenden Geſchlechter 
gearbeitet haben. Denn außer in Jabne entſtanden bald auch 
an anderen Orten Paläſtinas Schulen, in welchen die jüdiſche 
Lehre emſige Pflege fand. Eine Reihe berühmter Lehrer 
(TZannaims-Lehrer) war damit beſchäftigt, das ſchriftliche 
Geſetz zu erläutern und zu erweitern, damit die göttliche Lehre 
nicht etwa unter dem Drucke äußerer Verhältniſſe in Vergeſſen— 
heit geriete. 

6. Erhebend wie ſein ganzes Leben war auch das Sterben 
dieſes Weiſen. Die Schüler umſtanden das Sterbelager und 
waren erſtaunt, als ſie ihren mutigen, ſo tatenreichen Lehrer 
weinen ſahen. „Licht Israels, Stütze des Volkes, mächtiger 
Hammer (ſtandhaft Frommer), warum weineſt Du?“ fragten 
die treuen Schüler. „Nicht den Tod“, antwortete der Weiſe, 
„fürchte ich, ſondern das Erſcheinen vor dem ewigen Richter, 
deſſen Gerechtigkeit unbeſtechlich iſt.“ „Segne uns, o Lehrer,“ 
baten nun die Schüler. Tiefbewegt rief er ihnen die bedeu— 
tungsvollen Worte zu: „Möge die Gottesfurcht bei eurem Tun 
ſo wirkſam ſein, wie die Furcht vor Menſchen.“ 

In den Armen ſeiner Schüler ſtarb R. Jochanan b. S. im hohen 
Alter von 120 Jahren, tiefbetrauert von all ſeinen Zeitge— 
noſſen, für die „der Glanz der Weisheit“ erloſchen war *). 


* Hervorragende Zeitgenoſſen des Rabbi Jochanan waren Rabbi 
Gamliel II. (80-117) und Rabbi Joſua (118-131). R. Gamtliel, ein 
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2. Var Kochba. 
132 135. 

1. Der Fall Jeruſalems hatte das jüdiſche Volk gebeugt, 
aber nicht völlig entmutigt. Allmählich gewann es die Hoffnung 
wieder, ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit aufs neue herzuſtellen. 
Dazu trugen nicht wenig die Gewalttaten der römiſchen Land— 
pfleger [Prokuratoren) bei, ſowie die herausfordernde Behand— 
lung, die der Kaiſer Hadrian (117138) ſelbſt den Juden zuteil 
werden ließ. 60 Jahre lang ertrug man in ſtill verhaltenem 
Groll das römiſche Joch, bis im Jahre 132 die innere Unzufrie— 
denheit zuroffenen Empörung gegen Rom führte. Die Seele dieſer 
Freiheitsbewegung waren Rabbi Akiba und Bar Kochba. 
Erſterer, ein angeſehener Geſetzeslehrer, hatte es verſtanden, 
durch ſeine Reden das Herz aller Patrioten Judäas zu ent— 
flammen, und in dem kühnen, jugendlichen Bar Kochba glaubte 
das jüdiſche Volk ſeinen Befreier von dem verhaßten Römer— 
joch gefunden zu haben. Auf ihn blickten alle, die noch zu 
hoffen wagten. Eine feſſelnde Perſönlichkeit von hohem Wuchſe 
und gewaltiger Körperkraft, von perſönlichem Mut und kriege— 
riſcher Tüchtigkeit, ſcharte er alle waffenfähigen Juden Palä— 
ſtinas, faſt eine halbe Million Krieger, um ſeine Fahne. Simon 
bar Koſiba war fein eigentlicher Name, nach ſeiner Vaterſtadt 
Koſib. Aber Bar Kochba*), Sternenſohn, nannten ihn ſeine 


Gelehrter von umfaſſender weltlicher Bildung, übernahm von R. Jochanan 
den Vorſitz im Synhedrion, den jener vorübergehend verwaltet hatte. Er 
ordnete die von da an bei den Juden übliche Beſtattung der Toten in einem 
ſchlichten linnenen Kleide und einem ſchmuckloſen Holzſarge an. „Heil dem 
Geſchlechte, bei dem die Großen auf die Geringen hören“, ſagte er einſt, 
als der ebenſo gelehrte, wie verſöhnliche und milde R. Joſua ſeinem 
demütigenden Befehle, ſich vor ihn zu ſtellen, Folge leiſtete. — Von R. 
Joſua ſtammt der Ausſpruch: „Die Gerechten aller Völker haben 
Anteil am künftigen Leben.“ 


*) Aramäiſch — hebräiſch 3552709 
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Bewunderer; er erſchien ihnen als der von Gott geſandte 
Retter, als der Meſſias. 

2. Hadrian ließ unter dem durch ſeine Härte berüchtigten 
Statthalter Rufus Legionen in Judäa einrücken. Aber wie einſt 
Juda Makkabi führte Bar Kochba ſeine begeiſterten Kämpfer 
von Sieg zu Sieg und brachte mit unglaublicher Schnelligkeit 
Jeruſalem, 50 Feſtungen und eine große Anzahl Dörfer in 
ſeinen Beſitz. Des ſiegreichen Ausgangs des Kampfes ſicher, 
ließ er Münzen „für die Freiheit Israels“ prägen, von 
denen jetzt noch eine Anzahl erhalten iſt. Einige Jahre 
beſaß er die unbeſchränkte Herrſchaft über Volk und Land, 
und er ſcheint ſie maßvoll ausgeübt zu haben. 

3. Nach dieſen großen Erfolgen Bar Kochbas mochte Hadrian 
dem Aufſtand der Juden doch eine größere Bedeutung als bis— 
her beimeſſen. Er berief i. J. 134 ſeinen beſten und erprobteſten 
Feldherrn, Julius Severus, ſeither Statthalter in Britannien, 
nach Judäa, der mit verſtärkter Heeresmacht und den Kern— 
truppen der Legionen auf dem Kriegsſchauplatz erſchien. Seve— 
rus überſah nicht, daß er es mit einem heldenmütigen Führer 
zu tun hatte, der im Bewußtſein ſeiner Sendung, der Retter 
ſeines Vaterlandes zu werden, ſeine Scharen zuſammenzuhalten 
und ihnen unbedingtes Vertrauen einzuflößen wußte. Er hatte 
auch an der Tapferkeit der jüdiſchen Truppen wohl erkannt, 
wie ſie freudig ihr Leben hinzugeben bereit waren für die Frei— 
heit und Ehre ihres Vaterlandes. Darum wandte Severus 
dasſelbe Verfahren an, das Vespaſian und Titus im früheren 
jüdiſchen Kriege ſo erfolgreich durchgeführt hatten. Er lähmte 
den ungeſtümen Mut der jüdiſchen Krieger dadurch, daß er 
zunächſt jeder größeren Schlacht auswich. Dagegen ſchnitt er 
den Maſſen Bar Kochbas die Zufuhr von Lebensmitteln ab, 


De 


griff nur vereinzelte Abteilungen des jüdiſchen Heeres an, 
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rieb ſie auf und nahm einen feſten Platz nach dem andern wieder 
ein. Es war alſo mehr ein Kleinkrieg und Feſtungskampf, den 
Römer und Juden miteinander führten. Und dabei befand ſich 
die vollkommnere und beharrlichere römiſche Kriegskunſt im 
Vorteil. Nur einmal, an den Ufern des Kiſons, da wo De— 
bora und Barak den Sißra beſiegten, ſoll eine blutige Feld— 
ſchlacht mit unbekanntem Ausgang geſchlagen worden ſein. 
Schließlich ſah Bar Kochba ſich gezwungen, ſich auf ſeinen 
feſteſten Stützpunkt, Bethar, zurückzuziehen. 

4. Noch über ein Jahr verteidigte er ſich wahrhaft helden— 
mütig in dieſer Feſtung und ſuchte in verzweifelten Ausfällen 
den Ring des Belagerungsheeres zu durchbrechen. Seine braven 
Truppen wollten mit ihrem Führer ausharren bis zum letzten 
Mann. Gegen einen ſo tapferen Mann an der Spitze tapferer 
Leute hätte ſelbſt die Kriegskunſt der Römer nichts auszurich— 
ten vermocht, wenn ihnen nicht Bundesgenoſſen aus dem be— 
lagerten Bethar ſelbſt erſtanden wären: das waren der Mangel 
an Lebensmitteln und — der Verrat. Bethar fiel am 9. Ab 
(135), am Trauertage der Zerſtörung des Tempels. 

5. Bar Kochba überlebte den Fall der Stadt nicht. Ein 
Römer rühmte ſich, ohne jedoch Glauben zu finden, ihn ge— 
tötet zu haben. Nach einer Sage fand man ſeinen entſeelten 
Körper von Schlangen umwunden *). Und Severus ſoll bei dieſen 
Anblick geäußert haben: „Menſchenkräfte hätten den gewaltigen 
Mann nicht zu fällen vermocht.“ 

6. Ein trauriges Los harrte der überlebenden Juden Pa— 
läſtinas. Wer es mit Bar Kochba gehalten hatte, wurde grau— 
ſam verfolgt; Tauſende wurden als Sklaven verkauft. Haupt— 
ſächlich gegen die Schriftgelehrten richtete ſich die Wut Hadri— 
ans, weil er ihre Lehrhäuſer als die Pflegeſtätten der Auf— 


*) Vgl. die Laokoon-Sage. 
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lehnung betrachtete. Strengſtens verbot er die Beſchäftigung 
mit der Tora in den Schulen und Synagogen. Über den 
Zionsberg ließ er den Pflug führen, an der Stelle des Tempels 
ſein eigenes Bildnis und das des Jupiter und am Stadttore 
zum Argernis der Juden das Relief eines Schweinskopfes 
aufrichten. Bei Todesſtrafe war den Juden fortan verboten, 
Jeruſalem zu betreten, das er Aelia Capitolina (nach 
ſeinem Namen und nach dem Beinamen Jupiters) nannte. Nur 
gegen eine Abgabe war es ihnen erlaubt, ſich der Stadt zu nähern und 
am Tage der Zerſtörung des Tempels ihr Schickſal zu beweinen. 

7. So endete dieſer letzte Verzweiflungskampf des jüdiſchen 
Volkes. Seine ſtaatliche Selbſtändigkeit war für immer ver— 
loren. Glanz und Glück des „Sternenſohnes“ hatten ſich als 
trügeriſcher Schimmer erwieſen. 


3. Rabbi Akiba. 


1. Zu den Schriftgelehrten, die den Zorn des Kaiſers Ha— 
drian ſchwer zu fühlen hatten, gehört beſonders Rabbi Akiba. 
Es war ſicherlich dem römiſchen Machthaber nicht unbekannt 
geblieben, daß Rabbi Akiba, der gefeiertſte Geſetzeslehrer ſeiner 
Zeit, auf ſeinen vielen Reiſen die Erhebung gegen Rom entfacht 
und gefördert und Bar Kochba mit den Worten begrüßt hatte: 
„Sehet da, das iſt der König, der Meſſias, er wird das Be— 
freiungswerk vollbringen.“ 

2. Das hohe Anſehen, das Rabbi Akiba bei den Juden 
aller Länder beſaß, hatte ſeinen Grund nicht nur in ſeiner 
großen Gelehrſamkeit, in ſeiner unermüdlichen Tätigkeit, 
ſeinem ſcharfen Verſtand, ſeiner lauteren, gottesfürchtigen Ge— 
ſinnung und ſeiner glühenden Vaterlandsliebe, ſondern man 
ſchätzte ihn als einen „ſelbſtgemachten“ Mann beſonders hoch. 
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Bis zu ſeinem 40. Lebensjahre war er Hirte bei einem reichen 
Manne (Kalba Sabua) in Jeruſalem geweſen. Aus Liebe zu 
deſſen Tochter Rahel, die ihn nur dann heiraten wollte, wenn 
er ein Gelehrter würde, machte er ſich als Vierzigjähriger noch 
ans Studium. Er begab ſich in die Schulen des Rabbi Elieſer 
ben Hyrkanos und Nachum aus Gimſo, lernte und forſchte 
Tag und Nacht unter den größten Entbehrungen und erwarb 
ſich die beſondere Zuneigung ſeiner Lehrer, die in ihm den 
künftigen Führer erkannten. Er vermählte ſich jetzt mit Rahel, 
die ihm auch in der Ferne ihre Treue bewahrt hatte, obwohl ihre 
Eltern Akiba wegen ſeiner niederen Herkunft auch jetzt noch 
nicht ihrer ebenbürtig erachten mochten. 

3. Doch nun begann für ihn die Not erſt recht; es fehlten 
ihm oft die Mittel, die notwendigſten Bedürfniſſe des Haus— 
halts zu beſtreiten. Rahel verkaufte ihre Haarflechten, um von 
dem Erlös einige Tage leben zu können. Ja, die Wiſſenſchaft 
wird nicht durch Überfluß erworben, nicht durch die Fülle leib— 
licher Genüſſe, ſondern bei „Brot mit Salz für den Hunger, bei 
zugemeſſenem Waſſer für den Durſt, bei hartem Lager für den 
Schlaf“ (Spr. d. V. 6, 4). Dieſe Entbehrungen ſteigerten in 
Rabbi Akiba den Drang nach Wiſſen und Erkenntnis noch 
mehr, und der Erfolg blieb nicht aus. Bald wurde er als der 
größte Geſetzeslehrer ſeiner Zeit anerkannt. Seinem Lehrhaus 
in Bene Beräf ſtrömten zahlreiche Schüler zu, die dem klaren, 
anſchaulichen und geiſtvollen Vortrag ihres Lehrers mit Be— 
geiſterung lauſchten. Als ſich zu ihnen unerkannt einmal ſeine 
ärmlich gekleidete Frau geſellte, um den Vortrag ihres Mannes 
auch zu hören, blickten einige Schüler verächtlich auf ſie. Doch 
der Meiſter wehrte ihnen mit den Worten: „Laſſet ſie! Was 
ich bin und was ihr ſeid, verdanken wir dieſer Frau!“ Einem 
ſolchen Manne gewährte Kalba Sabua jetzt gern eine ehrenvolle 
Aufnahme in ſeinem Hauſe. 
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4. Zwiſchen Rabbi Akiba und feinen Schülern beſtand ein 
überaus herzliches Verhältnis. Die Schüler durften Fragen 
ſtellen, Einwürfe machen und um weitere Erläuterung einer 
Sache bitten. Das minderte durchaus nicht ihre Achtung vor 
ihrem Lehrer; man hielt „die Ehrfurcht vor dem Lehrer gleich— 
bedeutend mit der Ehrfurcht vor Gott“. Wie eifrig er mit ſeinen 
Schülern dem Studium ſich hingab, zeigt die Erzählung in der 
Haggada *), nach welcher er die ganze Nacht hindurch bis zum 
Morgengrauen über den Auszug aus Agypten ſprach. Die Be— 
ſchäftigung mit der Gotteslehre ging ihm über alles; was ihn 
davon ablenken konnte, wies er von ſich. Der Reichtum, der 
durch ſeinen Schwiegervater ihm zuteil geworden war, änderte 
die ſtrenge Auffaſſung Akibas von den Gütern und Freuden dieſes 
Lebens nicht; er war vielmehr der Meinung, daß der Reichtum 
vor allen Dingen Pflichten der Wohltätigkeit auferlege, daß 
man von ſeinem reicheren Gute anderen mitteilen müſſe. „Ver— 
gnügungsſucht und Leichtfertigkeit“, ſagte er, „verleiten den 
Menſchen zur Unſittlichkeit. . . . Die Spende für gemeinnützige 
Zwecke iſt ein Zaun für den Reichtum, freiwillige Entſagung 
ein Zaun für die Enthaltſamkeit; ein Zaun für die Weisheit 
iſt Schweigen.“ (Spr. d. V. 3, 17.) 

5. Überaus ſtrenge gegen ſich, war Rabbi Akiba doch ſtets 
milde gegen andere. Reines, liebevolles Menſchentum galt ihm 
als höchſte Tugend. „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt, das iſt 
die größte Grundwahrheit unſrer Religion“ 8D 2 >22 77 
ſagte er. Jeder Menſch war ihm ein Weſen, das Gott in Liebe 
geſchaffen. Das ſprach er aus in den Worten: „Wie lieb iſt der 
Menſch ſeinem Schöpfer, daß er ihn in ſeinem Ebenbild ge— 
5 wie beſonders lieb, daß er ihm dies auch kundgetan, 


*) Siehe Haggada, 3. Teil: M & 202 927 
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nach den Worten der Heiligen Schrift: „Im Ebenbilde Gottes 
hat er den Menſchen geſchaffen.“ (1. Moſ. 9, 6.) Und eben darum 
iſt er von der Größe und Reinheit der jüdiſchen Religion be— 
geiſtert, wie das aus ſeinem Worte ſpricht: „Wie lieb iſt 
Israel ſeinem Gotte, daß ſie (die Israeliten als erſte Be— 
kenner des einzigen Gottes) Kinder Gottes heißen; wie be— 
ſonders lieb, daß er ihnen dies auch kundgetan, nach den Wor— 
ten der Heiligen Schrift (4. Moſ. 14, 1): „Kinder ſeid ihr dem 
Ewigen, eurem Gotte.“ Wie lieb iſt Israel ſeinem Gotte, daß 
er ihnen ſein köſtliches Kleinod gegeben, um deſſentwillen er 
die Welt geſchaffen; wie beſonders lieb, daß er ihnen dies kund— 
getan; denn ſo heißt es (Spr. 4, 3): „Einen herrlichen Beſitz 
habe ich euch gegeben; meine Lehre verlaſſet nicht!“ (Spr. 
d. V. 3, 189 

6. So hervorragend Rabbi Akiba an Gelehrſamkeit war, 
ebenſo tief war ſein Gottvertrauen. „Was Gott tut ‚das iſt 
wohlgetan“, war ſein Wahlſpruch, ganz im Sinne ſeines Lehrers 
Nahum, der zu ſagen pflegte: id 7 ds „Auch das iſt 
zum Guten.“ Das hinderte ihn aber nicht, ſeinen Schülern das 
Gefühl der Verantwortlichkeit für ihr Tun und Laſſen zu ſchär— 
fen. „Wohl iſt alles von Gott vorhergeſehen,“ ſprach er zu 
ihnen, „aber dem Menſchen iſt die freie Wahl gelaſſen, er wird 
in Güte gerichtet je nach ſeinem vorwiegenden Tun. Alles iſt 
auf Bürgſchaft gegeben, und ein Netz iſt gebreitet über alles 
Leben; der Laden iſt offen und der Kaufherr leiht aus; aber 
das Schuldbuch iſt aufgeſchlagen, und die Hand ſchreibt ein, und 
wer geborgt haben will, der komme und borge. Die Schuldein— 
forderer gehen beſtändig umher und machen ſich bezahlt vom 
Menſchen, bald mit ſeinem Wiſſen, bald ohne ſein Wiſſen; und 
ſie wiſſen, worauf ſie ſich ſtützen; denn der Urteilsſpruch be— 
ruht auf Wahrheit, und alles iſt zum Mahle (zur Vergeltung) 
bereitet.“ (Spr. d. V. 3, 18—20.) 
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7. Was Rabbi Akiba aber über den Kreis ſeiner Schüler 
und ſeiner Zeit hinaus Anſehen und Ruhm brachte, das ſind 
ſeine Forſchungen in der Bibel und ſeine Erklärungen ihrer 
Geſetze. Er führte die überlieferten Vorſchriften auf Worte der 
Tora zurück, in der jedes Wort, jedes Zeichen wichtig und 
nicht ohne tiefere Bedeutung ſei, und ſchützte ſo die jüdiſche 
Lehre vor dem Einfluß der griechiſchen 5 mit der 
er ſich ebenfalls eingehend beſchäftigte. (Od 3 8 did „Die 
Überlieferung iſt ein Zaun für die Tora.“) 1 Beiſpiel 
zeige dies. Die religiöſe Pflicht, vor dem Genuſſe von Speiſen 
Gott zu danken, iſt nicht buchſtäblich in der Tora enthalten. 
Rabbi Akiba aber leitet ſie her aus den Worten des 3. B. Mo]. 
Kap. 19, 24. „Im vierten Jahre ſoll ſeine (des Baumes) Frucht 
heilig ſein, als Dankſagung geweiht dem Ewigen.“ — 
Ein nicht minder großes Verdienſt erwarb er ſich dadurch, daß 
er die bisher zerſtreuten geſetzlichen Vorſchriften der münd— 
lichen Lehre ([Halachoth) ſammelte und nach einem beſtimmten 
Plan ordnete. (32. = ene Miſchna des Rabbi Akiba) — 
Nachdrücklich wies Rabbi Akiba auch Angriffe auf die Bücher 
der Heiligen Schrift zurück, wies auf Unrichtigkeiten der Sep— 
tuaginta hin, förderte dagegen eine andere Überſetzung der Bibel 
ins Griechiſche, um den vielen griechiſch ſprechenden Juden die 
Bibelkenntnis zu vermitteln. 

8. Dieſe hingebende Beſchäftigung mit der Tora ſetzte 
Rabbi Akiba auch dann noch fort, als Kaiſer Hadrian ſie bei 
Todesſtrafe verboten hatte. Von einem Freunde gewarnt, ſagte 
er: „Höre ein Gleichnis! Ein Fuchs beobachtete vom Ufer 
aus das ängſtliche Treiben der Fiſche. ‚Warum ſeid ihr jo 
unruhig?‘ fragte er. ‚Wir fürchten die Angeln und Netze, 
welche nach uns ausgeworfen werden,‘ erwiderten jene. „O, 
dann kommet doch ans Land, wir werden friedlich und ein— 
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trächtig zufanmenmwohnen,‘ lockte der Liſtige. — ‚Du törichter 
Fuchs, verſetzten die Fiſche, wenn wir in unſerm Lebens— 
element nicht ſicher ſind, wie ſollten wir es außerhalb des— 
ſelben jein?‘ „Unſer Lebenselement“, ſagte Rabbi Akiba weiter, 
„iſt die Tora. Wenn wir ſie verlaſſen, vernichten wir uns ſelbſt.“ 

Kurze Zeit darauf wurde Rabbi Akiba vor den geſtrengen 
Rufus zur Verantwortung geladen, in den Kerker geworfen 
und zu einem qualvollen Tode verurteilt. Mit eiſernen Käm— 
men riß man dem Unglücklichen die Haut vom Kopfe. Aber 
ſtandhaft ertrug Rabbi Akiba die größten Martern und ver— 
richtete inbrünſtig das Sch'ma-Gebet. Auf die verwunderte 
Frage des Henkers, ob er gegen die Qualen unempfindlich 
ſei, entgegnete er: „Wohl fühle ich den Schmerz, aber oft 
habe ich es im Gebete ausgeſprochen, in der Liebe zu Gott 
nicht zu wanken, auch wenn das Leben von mir gefordert würde. 
Nun iſt die große Stunde gekommen, und ich ſollte nicht glück— 
lich ſein, den Namen Gottes öffentlich zu heiligen?“ So hauchte 
er ſeine reine Seele aus, auf ſeinen ſterbenden Lippen die Worte: 
„Höre Israel, der Ewige iſt unſer Gott, der Ewige iſt nur 
Einer!“ 

9. Alljährlich gedenken wir dieſes großen Toten und der 
anderen Märtyrer, die damals freudig ihr Leben hingaben für die 
Religion, am 9. Ab in einem Klagegeſang (23T 188) und 
am Verſöhnungstage in einem Bußgebet (rp 327 7%) 

Das Andenken Rabbi Akibas, deſſen grundlegende For— 
ſchungen noch heute unſre Gelehrten beſchäftigen, wird allen 
Geſchlechtern zum Segen ſein. 
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4. Nabbi Meir. 
138-164. 


1. Der hervorragendſte Geſetzeslehrer der Generation, welche 
auf Rabbi Akiba folgte, war Rabbi Meir. 

„Der Weltenſchöpfer weiß es! Das Zeitalter Rabbi 
Meirs, keinen zweiten wie ihn hat es geſchaffen!“ So rief ein 
Zeitgenoſſe des großen Geſetzeslehrers einſt begeiſtert aus und 
bezeugte damit, welche gewaltige Perſönlichkeit Rabbi Meir für 
ſeine Mitwelt war. Meir, den „Leuchtenden“, haben ſie ihn zu 
ſeiner Zeit genannt, weil er „die Augen der Weiſen im 
Geſetze erleuchtet habe“, und dieſer Ehrenname entſpricht der 
Bedeutung ſeines Trägers; er ſtrahlt und leuchtet für alle 
Zeiten. 

2. Die Kindheit Rabbi Meirs iſt in Dunkel gehüllt. Nichts 
Sicheres wiſſen wir von ſeinem Vaterlande, nicht das Jahr 
ſeiner Geburt. Wir kennen weder den Namen ſeines Vaters, noch 
den ſeiner Mutter. Aber mit Sicherheit können wir annehmen, 
daß er das Kind armer Leute iſt, und daß ſich an ihm der 
Spruch unſrer Weiſen bewahrheitet: „Habet acht auf die Kin— 
der der Armen, denn von ihnen wird die Lehre Gottes aus— 
gehen.“ 

Schon früh erfüllte ihn ein heißer Lerneifer, und da er 
wegen ſeiner Armut ſich einem nährenden Berufe widmen 
mußte, ſo wählte er den eines Schreibers, um wenigſtens im 
vertrauten Umgange mit Büchern bleiben zu können. Bald 
zeigte er hierin eine große Fertigkeit. Mit kunſtgeübter Hand 
ſchrieb er die heiligen Bücher ab und prägte durch das oftmalige 
Abſchreiben den Inhalt derſelben ſo dauernd ſeinem Gedächtniſſe 
ein, daß er ſpäter einmal imſtande war, das ganze Buch Eſther 
frei aus dem Kopfe niederzuſchreiben. Auch gelang es ihm, eine 
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bejjere Tinte zu erfinden, die ſeiner ſchönen Schrift einen ebenſo 
ſchönen Glanz verlieh. Aber die einförmige Arbeit genügte auf 
die Dauer ſeinem Drange nach Bildung und Wiſſenserweite— 
rung nicht. „Lernen“ wollte er, um ein Lehrer in Israel 
werden zu können. Deshalb ſuchte er beſonders bei Rabbi 
Akiba ſein Wiſſen zu erweitern und zu vertiefen, und durch 
ſein klares Denken, ſeine raſche Auffaſſung und ſeinen hervor— 
ragenden Fleiß ward er bald der Lieblingsſchüler Rabbi Akibas, 
der ihm ſchon als Jüngling vor vielen älteren Genoſſen die 
Befugnis erteilte, ſelbſt Geſetzesentſcheidungen zu treffen. 

3. In Emmaus bei Tiberias rief er eine Lehr⸗ 
ſtätte ins Leben. Im Geiſte ſeines Meiſters begründete er 
die vorhandenen Geſetzesbeſtimmungen und vervollkommnete 
ſie durch neue. Er verſtand es, eine Sache knapp und zugeſpitzt 
darzuſtellen und ſeine Rede mit Gleichniſſen aus dem Natur— 
und Menſchenleben zu ſchmücken. (Haggadas) Beſonders gern 
erzählte er Fabeln vom Fuchſe. Die folgende hat ihren Weg 
auch in die Literatur andrer Völker gefunden: 

Einſt überredete der Fuchs den Wolf, mit ihm einen jüdiſchen 
Hof zu betreten, wo er ſich an den zugerichteten Sabbatſpeiſen 
gütlich tun könne. Kaum aber war der Wolf auf dem Hofe er— 
ſchienen, ſo eilten die Leute herbei und jagten ihn mit Stöcken 
davon. Erzürnt wollte der Wolf ſeinen falſchen Ratgeber töten. 
Doch dieſer ſprach: „Nicht um deinetwillen ſchlug man dich, ſondern 
wegen deines Vaters, der einmal auf dieſelbe Weiſe ſich eingeſchlichen 
und die guten Speiſen verſchlungen hat.“ „Und um meines Vaters 
willen ſoll ich leiden?“ fragte der Wolf. „Allerdings,“ erwiderte der 
Fuchs; „denn es heißt: Die Väter eſſen ſaure Trauben, und den 
Kindern werden die Zähne ſtumpf. Doch komme mit mir, ich will 
dich an einen Ort führen, wo du Speiſe und Trank in Überfluß 
haben ſollſt.“ Er führte ihn an einen Brunnen, an deſſen Rand 
ein Balken mit zwei Schöpfeimern lag. Der Fuchs ſprang in den 
oberen Eimer und fuhr in die Tiefe, während der andere Eimer 
in die Höhe ſchnellte. „Warum biſt du hinabgeſtiegen?“ fragte 
der Wolf. „Ich habe hier Fleiſch und Käſe in Menge,“ ſagte der 
Fuchs und zeigte ihm das Spiegelbild des Mondes, das einem 
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runden Käſe glich. Auf den Rat des Fuchſes ſprang nun der Wolf 
in den andern Eimer, und ſofort ſtieg der untere mit dem Fuchſen 
wieder empor. „Wie komme ich aber wieder hinauf?“ ſchrie der 
Wolf, und höhniſch antwortete ihm der Fuchs: „Der Gerechte wird 
aus der Not gerettet, und der Frevpler tritt an ſeine Stelle.“ 
„Richtige Wage, richtiges Gewicht.“ 

4. Rabbi Meir gewann das Vertrauen ſeiner Schüler, die 
von nah und fern in großer Zahl ihm zuſtrömten, in ſeltenem 
Maße. Das blinde Glauben an Worte berühmter Männer war 
ihm aber zuwider. Die Schüler ſollten ſelber wägen, Neues auf— 
finden und prüfen, nicht nach dem Außeren urteilen. „Schau 
nicht auf das Gefäß,“ ſagte er, „ſondern prüfe, was darin iſt; 
es gibt neue Krüge voll alten Weines und alte, die nicht einmal 
Moſt enthalten.“ Dagegen beſeelte ihn tiefes, gläubiges 
Gottvertrauen und innige Liebe zur Gottes— 
lehre. Oft rief er ſich ſelbſt die Worte zu: „Lerne mit 
deinem ganzen Herzen und deiner ganzen Seele Gottes Wege 
und wache an den Pforten ſeiner Lehre; bewahre ſie in deinem 
Innern, und vor deinem Auge ſchwebe ſtets die Ehrfurcht vor 
Gott. Hüte deinen Mund vor Sünde und halte dich rein von 
Schuld und Vergehen, dann wird Gott überall bei dir ſein.“ 
Welchen Segen die Tora dem bringt, der ſich um ihrer ſelbſt 
willen mit ihr beſchäftigt, ſprach er in den Worten aus: „Die 
Tora gibt dem Menſchen Würde, Macht und tiefe Kenntnis 
des Rechtes. Er gleicht einem Quell, der nicht verſiegt, und 
einem Strom, der immer mächtiger wird. Sie lehrt ihn be— 
ſcheiden und langmütig ſein und Kränkungen vergeben. So 
macht ihn die Tora groß und erhebt ihn.“ Darum mahnte er 
ſeine Schüler: „Liege weniger den Geſchäften und deſto mehr 
dem Studium der Tora ob und begnüge dich mit einer be— 
ſcheidenen Stellung; läßt du dich im Studium ſtören, ſo werden 
immer mehr Störungen ſich finden.“ Und den Eltern hielt er 
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ihre Pflicht, ihre Kinder in der Gotteslehre zu unterweiſen, 
durch folgende Parabel vor Augen: Gott verlangte von Israel 
Bürgen, daß es das Geſetz erfüllen werde. Israel ſtellte die 
Väter als Bürgen — Gott lehnte ſie ab. Israel bot die Pro— 
pheten zur Bürgſchaft an — Gott wies auch ſie zurück. Erſt die 
Kinder nahm Gott als Bürgen an und erteilte darauf ſein Geſetz. 

5. Rabbi Meir zierten auch die Tugenden des wahren 
Gelehrten: Demut und Beſcheidenheit. Obwohl er 
geiſtig weit höher ſtand als viele ſeiner Zeitgenoſſen, ſah er 
nicht dünkelhaft auf ſie herab. „Sei demutsvoll vor jedermann,“ 
pflegte er zu ſagen, „beſchäme niemanden, weder hoch, noch 
niedrig, denn alle Menſchen ſind gleich vor Gott.“ Dieſes 
Zartgefühl zeigte ſich bei ihm beſonders ſchön in ſeiner Treue 
gegen ſeinen Lehrer Eliſa ben Abuja, auch nachdem dieſer 
der väterlichen Religion abtrünnig geworden war. „Auch bei 
ihrer Verirrung verwirft der Vater ſeine Kinder nicht,“ ent— 
gegnete er, als man ihm darüber Vorwürfe machte; „ich finde 
einen Granatapfel, eſſe das gute Innere und werfe die Schale 
fort.“ — Die Armen und Niedrigen ſtanden ſeinem Herzen 
beſonders nahe, und fie fühlten ſich auch zu ihm hingezogen. 
Sie wußten, daß er ſie verſtand, achtete und ſchätzte; er war 
ja ſelbſt unter den Armen aufgewachſen, und ſeine Mahnung: 
„Der Menſch ſei ſtets wohltätig gegen die Armen“, mochte bei 
ſeinen wohlhabenden Zeitgenoſſen um ſo eher befolgt werden, 
als Rabbi Meir ſelber nicht nur den Zehnten, ſondern ein 
Drittel ſeines kärglichen Einkommens zur Unterſtützung der 
Armen hingab. — Gar oft richtete er in der Zeit der Ver— 
folgungen nach dem Aufſtande Bar Kochbas die Bedrückten 
wieder auf und mahnte, auch für das Böſe Gott zu danken wie 
für das Gute. — Mit erhabenen Worten pries er das Glück 
des Friedens. „Groß iſt der Friede, nichts Schöneres hat Gott 
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geſchaffen; dem Gerechten hat er dieſe Himmelsgabe ver- 
liehen.“ Rabbi Meir kannte keine größere Freude, als wenn 
er, dem Hohenprieſter Aaron gleich, in Streit geratene Menſchen 
miteinander verſöhnen konnte. So wird erzählt, wie es einſt 
ſeinem unabläſſigen Bemühen ſchließlich gelang, zwei ſeiner 
Nachbarn, die in erbitterter Fehde lebten, auszuſöhnen. 

Fern von der Stätte ſeines ſegensreichen Wirkens, zu 
Sardes in Lpdien, beſchloß Rabbi Meir ſein Leben. Seinem 
Wunſche gemäß wurde er am Meercsſtrande beigeſetzt, um 
wenigſtens durch die Fluten mit dem geliebten Heiligen Lande 
verbunden zu ſein. 


5. Deruria. 


„Haus und Vermögen erbt man von Eltern; 
aber eine tugendhafte Frau iſt ein Geſchenk von Gott.“ 
(Spr. Sal. 19, 14.) 


1. So konnte Rabbi Mer dankbar gegen den ausrufen, 
der ihm Beruria als Lebensgefährtin zur Seite gab. Sie 
war das Muſter einer Frau: voll Herzensgüte und Religioſität, 
auch in Weisheit und Geſetzeskunde ihrem Gatten ebenbürtig. 

Sie war die Tochter eines großen Geſetzeslehrers (Rabbi 
Chanina ben Teradjon). Wenn bei ihrem Vater Männer und 
Jünglinge ſich verſammelten und über ernſte Dinge ſprachen, 
von der heiligen Lehre und ihrer Deutung, von weiſen Sprüchen 
und frommen Sagen, da ſaß Beruria bei ihnen und hörte auf— 
merkſam zu. So eignete ſie ſich eine gründliche Kenntnis der 
Religionsgeſetze an; ſie wußte darin bald ſo gut Beſcheid, daß 
ſie manchen Schüler an Wiſſen übertraf. Ihr klarer, durch— 
dringender Verſtand wußte die verwickeltſten Geſetzesfragen 
zu entwirren, und ihre Geſetzesauslegungen — ſolche waren ſonſt 
nur Männern geſtattet — erregten das Staunen der größten 
Gelehrten der damaligen Zeit. Freudigſtolz mag der Vater auf 
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Beruria hingeblickt haben, als ihr einmal einer der gefeiertſten zeit— 
genöſſiſchen Geſetzeslehrer auf eine Entſcheidung, in der ſie der 
Anſchauung der Weiſen widerſprach, beifällig zurief: „Beruria 
hat rechtgeſprochen!“ 

2. Trotz ihrer Gelehrſamkeit bewahrte ſich Beruria die 
feine Zartheit ihres Sinnes und ihre weibliche Anmut. Sie 
hörte einſt mit an, wie man gegen rohe Menſchen eine Ver— 
wünſchung ausſtieß. „Es heißt ja nicht, die Sünder ſollen ver— 
gehen,“ ſagte ſie gütig, „ſondern die Sünde ſoll ſchwinden. Es 
iſt beſſer zu wünſchen, daß die Sünder ſich bekehren, als ihren 
Untergang zu erbitten.“ 

3. Vorbildlich für alle Zeiten iſt ihre Gottergebenheit 
in den Tagen des Unglücks. Und das Schickſal faßte ſie hart an. 
Bald nachdem fie Rabbi Meir, dem Lieblingsſchüler ihres 
Vaters, die Hand zum Lebensbunde gereicht hatte, griffen die 
Römer mit rauher Hand in das ſtille Glück ihres Hauſes ein. 
Der geliebte Vater mußte mit neun anderen Geſetzeslehrern 
den Märtyrertod erleiden. Die Mutter traf bald das gleiche 
harte Geſchick. Ihr Bruder, der ſich einem unordentlichen 
Lebenswandel hingegeben hatte, fiel von Mörderhand. Und 
ihre einzige Schweſter wurde nach Rom geführt, um dort hinter 
Kerkermauern ihr blühendes Leben zu vertrauern. Aber ihre 
Seele blieb ſtark. Sie bewog den Gatten, nach Rom zu reiſen, 
um die Gefangene zu befreien, und dies gelang ihm auch 
ſchließlich unter ſchweren Mühen und Gefahren. 


4. Als wahrhafte Heldin erſcheint Beruria beim Tode ihrer 


beiden hoffnungsvollen Söhne. An einem Sabbat, während 
Rabbi Meir in gewohnter Weiſe in der Lehrſchule das Volk 
unterwies, waren die beiden Söhne, ſchön von Wuchs und wohl— 
unterrichtet im Geſetze, plötzlich geſtorben. Die Mutter, ihren 
Schmerz bemeiſternd, nahm die Leichname und trug ſie auf den 
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Söller, legte ſie auf ihr Bett und breitete ein weißes Tuch über 
ſie. Abends kam Rabbi Meir nach Hauſe. „Wo ſind meine 
Söhne,“ fragte er, „daß ich ihnen den Segen gebe?“ „Sie ſind 
in die Lehrſchule gegangen,“ war ihre Antwort. „Ich habe 
mich umgeſehen“, erwiderte er, „und bin ihrer nicht gewahr 
geworden.“ Beruria reichte dem Gatten einen Becher Weines; 
er lobte den Herrn zum Ausgang des Sabbats, trank und 
fragte abermals: „Wo ſind die Söhne, daß ſie auch trinken 
vom Weine des Segens?“ „Sie werden nicht weit ſein“, ſprach 
ſie und ſetzte ihm zu eſſen vor. Als er nach der Mahlzeit gedankt 
hatte, ſprach ſie: „Rabbi, erlaube mir eine Frage!“ „Sag an, 
meine Liebe“, antwortete er. — „Vor einiger Zeit“, ſprach ſie, 
„gab mir jemand Kleinodien in Verwahrung, und jetzt fordert 
er ſie zurück. Soll ich ſie ihm wiedergeben?“ „Dies ſollte meine 
Frau nicht erſt fragen,“ ſagte Rabbi Meir; „wollteſt du Anſtand 
nehmen, einem jeden das Seine wiederzugeben?“ „O nein!“ 
verſetzte ſie, „aber auch wiedergeben wollt' ich nicht ohne dein 
Vorwiſſen.“ Bald darauf führte ſie ihn auf den Söller, trat hin 
und nahm das Tuch von den Leichnamen. „Ach, meine Söhne,“ 
jammerte der Vater, „meine Söhne!“ Sie wandte ſich hinweg 
und weinte. Endlich ergriff ſie ihn bei der Hand und ſprach: 
„Rabbi, haſt du mich nicht gelehrt, man dürfe ſich nicht weigern 
wiederzugeben, was uns zur Verwahrung anvertraut ward? 
Siehe, der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen; der 
Name des Herrn ſei gelobt!“ — „Der Name des Herrn ſei 
gelobt“ — ſtimmte Rabbi Meir mit ein. 

Dieſes ſtille Heldentum hat folgende dichteriſche Bearbei— 
tung gefunden, die einem „Gebet- und Andachtsbuch für jüdiſche 
Frauen und Mädchen“ ) vorangeſtellt iſt: 


) Grünwald, Beruria. Wien 1907. — Beruria wurde auch poetiſch 
verherrlicht von Berth. Feiwel in: „Junge Harfen. Sammlung jung— 
jüdiſcher Gedichte.“ (Jüdiſcher Verlag, Köln), und von J. Löwenberg 
in ſeinem Buche: „Aus jüdischer Seele“ (Hamburg). 
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Beruria. 


Es war am Sabbat, als ihr das geſcheh'n: 
Sie hatte noch voll ſtiller Herzensfreude 

Dem holden Spiel der Knaben zugeſeh'n, — 
Da ſieht ſie wanken, ſieht ſie fallen beide, 
Wie blaſſe Blüten, die vom Baume weht 

Ein Frühlingswind, der durch die Wipfel geht. 


Erſt glaubte ſie zu träumen. Doch die Hand 
Befühlte taſtend ſchon der Kinder Glieder, 
Und als ſie Wärme nicht noch Pulsſchlag fand, 
Da warf ſie jammernd ſich zur Erde nieder, 
Um ganz und gar dem Schmerz ſich hinzugeben, 
Dem Schmerz, der ihr nun teurer als ihr Leben. 


Doch ehe noch die erſte heiße Klage, 

Das erſte Schluchzen auf zum Himmel ſchrie, 
Durchzuckte ſie die eine bange Frage: 

„Und wenn der Vater kommt, wie ſag ich's, wie?! 
Wie trägt er's, daß der Tod ins Haus getreten, 
Indes er ſtand, vor ſeinem Gott zu beten!“ 


Da nahm ſie denn die leichte Doppelbürde 
Und barg ſie unter dichten weißen Hüllen. 
Und als der Rabbi kam voll ſtiller Würde, 
Zum Sabbatſchluß die Feier zu erfüllen, 
Da brachte ſie ihm ſelber Licht und Wein 
Und ſtimmte laut in ſeinen Lobſpruch ein. 


Er aber ſah der Augen heißes Brennen 

Und ſah verhaltenes Weh um ihren Mund 

Und forſchte, bat, ſie möge ihm bekennen, 

Was ihres Kummers, ihres Schmerzes Grund. 
Und ſie: „Ein Gut, vertraut in meine Hand, 
Sag, Herr, muß wiedergeben ich dies Pfand?“ 


Er zürnte: „Weib, ſchon Frevel iſt die Frage. 
Was dir vertraut geworden, gib zurück!“ 

Sie aber ſchluchzte: „Hilf mir, daß ich's trage!“ 
Und führt ihn dorthin, wo ihr ganzes Glück, 
Wo ihre Kinder beieinander liegen, 

Den Ernſt des Todes in den bleichen Zügen. 


Und als er wild und ohne Faſſung klagte, 
Da ſprach die Fromme: „Herr, beſinne dich; 
Was du mir ſagteſt, als ich zweifelnd fragte, 
Du ſprachſt dein Urteil über dich und mich. 
Laß uns, was uns vertraut, nun jenem geben, 
Der uns zum Lehen gab der Kinder Leben!“ 


Da faßte ſtill der Rabbi ihre Hand 

Und war mit ſeinem Schmerz nicht mehr allein. 
Und als allmählich Stund' um Stunde ſchwand, 
Da ſprach er in das Dunkel mild hinein: 
„Wer ſolch ein Weib hat, iſt fürwahr geſegnet, 
Auch in dem herbſten Leid, das ihm begegnet.“ 


Beruria! Dein ſtilles Heldentum, 

Wie iſt es tief in unſer Herz gedrungen; 

Was einſt dein Gatte ſprach zu deinem Ruhm, 
Das künden heute noch der Enkel Zungen. 

Und in dem Buch das Judas Töchtern eigen, 
Soll ſich ein Hauch auch deines Weſens zeigen! 


An deinem Beiſpiel ſoll der heiße Schmerz 
Sich fügen lernen und zur Wehmut werden, 
Und dein Geſchick, es warne jedes Herz, 

Daß Menſchenglück ein Lehen nur auf Erden. 
Dein Gottvertrauen, deine Frömmigkeit, 

Sie ſeien Vorbild uns in Freud und Leid! 


Und was du deinem Gatten biſt geweſen, 

Des Lebens Licht, die Heilung ſeiner Schmerzen, 
Ein Kleinod, das ſo köſtlich und erleſen, 

Daß ſein Beſitz ſchon Troſt dem wunden Herzen, 
Das ſei ein jedes Weib in ſeinem Heim, 

Denn in den Frauen ruht unſrer Zukunft Keim! 


Sie ſollen uns den Weg zum Heile führen, 
Uns lehren größer ſein als unſer Leid, 

Ihr kluges Wort ſoll unſer Herz uns rühren 
Und ihre Güte enden Haß und Streit! 
Dann fürchten wir nicht Zeiten noch ſo trübe, 
Denn uns auch ſchützt Berurias treue Liebe! 


6. Nab (175— 247) und Samuel (160 — 254). 


1. Das Patriarchat ward nach Rabbi Meir noch eine Zeit— 
lang von vortrefflichen Geſetzeslehrern verwaltet. Seinen höch— 
ſten Glanz erreichte es unter Juda Hanaſi (164-210), 
von dem man rühmte, „ſeit Moſe habe man Wiſſen und Würde 
nicht ſo vereint gefunden wie bei ihm“. Er ſtellte ſein großes 
Vermögen in den Dienſt der Wohltätigkeit und gewährte ſeinen 
Schülern freien Lebensunterhalt. Er genoß im Volke, beſonders 
als Geſetzeslehrer, eine ſo unbegrenzte Verehrung, daß ihm der 
Name „Hakodoſch“ (Der Heilige) beigelegt wurde (ſ. S. 32). 

Der Beſuch der Lehrhäuſer in Paläſtina nahm aber immer 
mehr ab. Den Schülern fehlte es an Mitteln zum Lebensunter— 
halte, und die Lehrer waren nicht in der Lage wie Jehuda 
Hanaſi, für die leiblichen Bedürfniſſe ihrer Jünger zu ſorgen. 
Auch die freiwilligen Spenden der in der Zerſtreuung lebenden 
Glaubensgenoſſen gingen immer ſpärlicher ein. Dazu kamen noch 
traurige Zeitverhältniſſe: der häufige Wechſel auf dem römiſchen 
Kaiſerthrone, die Kämpfe der Kaiſer gegeneinander, die Erpreſ— 
ſungen der römiſchen Steuerbeamten und die ſchweren Militär— 
laſten, die auf den Untertanen des römiſchen Reiches lagen — 
alle dieſe Umſtände bewirkten, daß ſich in Paläſtina zur leiblichen 
Armut eine geiſtige Niedergedrücktheit geſellte. Noch ſchlimmer 
wurde die Lage, als unter Kaiſer Konſtantin das Chriſtentum 
zur Staatsreligion erhoben worden war (325). Während bisher 
die Juden vorwiegend als Volksgemeinſchaft angegriffen wurden, 
fing man jetzt an, ſie ihrer Religion wegen zu bedrücken. Die 
Juden, ſo entſchieden die Kirchenlehrer, ſind von dem Gotte ihrer 
Väter verdammt, weil ſie das Bekenntnis des Chriſtentums ver— 
ſchmäht haben — und dieſer Grundſatz hat bis zu unſeren Tagen 
unſägliches Leid über unſere Glaubensgemeinſchaft gebracht. Zu 
Konſtantins Zeiten wurde der Anfang gemacht, durch Ausnahme— 


beſtimmungen die bürgerlichen Rechte der Juden einzuengen und ſie 
in der freien Ausübung ihrer Religion zu hindern. So war 
es jetzt nicht mehr möglich, den in der Zerſtreuung lebenden 
Glaubensbrüdern von Paläſtina aus, wo der Lauf des Mondes 
beobachtet wurde, durch Sendboten den Beginn des Neumondes 
und der Feſte mitteilen zu laſſen. Deshalb veröffentlichte der 
Patriarch Hillel II. (360) die Regeln, nach welchen der 
jüdiſche Kalender berechnet wird, um es jedermann zu ermög— 
lichen, auf Grund dieſer einfachen Regeln ſelbſt zu beſtimmen, 
wann die heiligen Zeiten zu feiern ſind. So war von dem 
Hauſe Hillels wiederum eine Tat geſchehen, die viel zur Feſtigung 
und Erhaltung des Judentums beitrug. 

Das jüdiſche Feſtjahr richtet ſich ſowohl nach dem Umlaufe 
des Mondes um die Erde als nach der Drehung der Erde um die 
Sonne. Der Mond dreht ſich in 29 Tagen 12 Stunden 44 1/,; Mi— 
nuten um die Erde. Das Mondjahr hat demnach 354 Tage. Da 
aber die Feſttage an eine beſtimmte Jahreszeit gebunden ſind und 
bei bloßer Beachtung des Mondjahres die Möglichkeit vorhanden 
wäre, daß das Peßachfeſt im Spätjahr gefeiert werden müßte, muß 
auch der Lauf der Sonne beachtet werden. Der Unterſchied zwiſchen 
dem Sonnen- und Mondjahr iſt etwa 11 Tage, in 19 Jahren be— 
trägt die Differenz 210 Tage S7 Monate zu 30 Tagen. Darum 
werden zum Ausgleiche des Mondjahres mit dem Sonnenjahr von 
je 19 aufeinanderfolgenden Jahren (Zyklus) 12 Jahre zu 12 Mo— 
naten und 7 Jahre zu 13 Monaten angeordnet. Das 3., 6., 8., 
11., 14., 17. und 19. Jahr im Zyklus iſt ein Schaltjahr. Die Monate 
zählen teils 29, teils 30 Tage. Der Schaltmonat (der erſte Adar) 
hat immer 30 Tage. Marcheſchwan und Kislew können bald 29, 
bald 30 Tage haben, ſo daß es Gemeinjahre zu 353, 354 und 
355 Tagen und Schaltjahre zu 383, 384 und 385 Tagen gibt. (Um 
zu erfahren, ob ein Jahr ein Schaltjahr iſt oder nicht, teilt man 
die Jahreszahl durch 19. Bleibt kein Reſt, oder iſt dieſer 3, 6, 
8, 11, 14 oder 17, ſo hat das betreffende Jahr 13 Monate; z. B. 
5651: 19 — 298, Reſt 9, alſo kein Schaltjahr.) 

2. Je mehr aber die Lehrhäuſer Paläſtinas an Anſehen ver— 
loren “), deſto mehr gewannen die in Babylonien an Bedeutung. 


425 erloſch das Patriarchat. 
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Sie wurden allmählich der religiöſe und 
geiſtige Mittelpunkt der ganzen Judenheit. 
Seitdem Nebukadnezar dem erſten jüdiſchen Staate ein Ende 
gemacht und die Edelſten des Volkes in das Exil verbracht hatte, 
wohnten in den Euphratländern zahlreiche Juden. So oft ihre 
weſtlichen Brüder genötigt waren, die Heimat zu verlaſſen, 
fanden ſie in Babylon gaſtliche Aufnahme. In manchen 
Gegenden des Landes bildeten die Juden den Hauptteil der 
Bevölkerung. Die Städte Nahardea, Sura und Pum— 
badita waren faſt nur von Juden bewohnt. In der Feſtung 
Machuſa, die einer der wichtigſten Verteidigungspunkte des 
Landes war, gab es ſo viele Juden, daß man ſich darüber 
wunderte, daß an den Stadttoren die Meſuſſos fehlten. Die 
Euphratniederung war damals ein ſehr fruchtbares Gebiet. 
Die Juden bebauten den Acker oder waren Handwerker. Durch 
die Anlage und Unterhaltung künſtlicher Bewäſſerungsanlagen 
erhöhten ſie die Ertragsfähigkeit des Bodens. Auch als Schiff— 
ſahrer und Kaufleute trugen ſie zum Gedeihen der Heimat bei. 
Der Religion ihrer Väter waren die babyloniſchen Juden von 
ganzem Herzen zugetan. Gern entrichteten ſie, ſolange der 
Tempel in Jeruſalem beſtand, alljährlich ihre Beiſteuer zum 
Tempelſchatze. Ihre bürgerliche Stellung war eine überaus 
günſtige. Sie hatten ihr eigenes weltliches Oberhaupt, das den 
Titel Exilsfürſt (Suez ) führte und dem Geſchlechte Davids 
entſtammte. Dieſer Exilsfürſt war einer der oberſten Beamten 
des Perſiſchen Reiches. Ihm lag es ob, die Steuern der Juden 
an die Staatskaſſe abzuliefern. Er war der oberſte Richter 
der jüdiſchen Bevölkerung, er hatte für die öffentliche Sicherheit 
und Ordnung in den jüdiſchen Gemeinden und endlich für die 
Inſtandhaltung der vielen Kanäle, die das Land durchzogen, 
zu ſorgen. Zur Vollziehung all dieſer Aufgaben konnte der 
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Exilsfürſt Richter und andere Beamte einſetzen. Gern unter— 
warfen ſich die Juden der Macht dieſer Fürſten, die aus ihrem 
Stamme hervorgegangen waren, und trugen durch freiwillige 
Abgaben dazu bei, daß ſich ihr Oberhaupt auch nach außen hin 
als ihr würdiger Vertreter zeigen konnte. Mit den Lehrhäuſern 
Paläſtinas unterhielten die Babylonier enge Beziehungen. Wie einſt 
Hillel, reiſten viele Männer und Jünglinge vom Euphrat zum 
Jordan, um dort der Weisheit der Tanaim zu lauſchen. 
Erſt im 3. Jahrhundert, als die politiſchen und geiſtigen Ver— 
hältniſſe Paläſtinas ſich immer ungünſtiger geſtalteten, ent— 
ſtanden auch in Babylon bedeutende Lehrhäuſer. Das Licht der 
heiligen Lehre, das im Gelobten Lande zu verlöſchen drohte, 
wurde am Euphrat neu entfacht. Das war das Verdienſt zweier 
Babylonier, die im Lehrhauſe des Rabbi Jehuda Hanaſi durch 
Fleiß, Begabung und Tüchtigkeit hervorragten und zu des Meiſters 
Lieblingsſchülern zählten. Dieſe Männer ſind Rab und Samuel. 

3. Als Rab (175—247) nach Beendigung feiner Studien 
nach Babylon zurückgekommen war, übertrug ihm der Exils— 
fürſt das Amt eines Marktmeiſters. Als ſolcher mußte er ſich in 
allen jüdiſchen Gemeinden davon überzeugen, daß auf Märkten 
und Meſſen Einkauf und Verkauf in rechtlicher Form vor ſich 
gingen. Auf den vielen Reiſen lernte Rab ſeine Glaubens— 
brüder kennen und gewahrte, daß in manchen Gegenden die 
Beobachtung der religiöſen Satzungen im argen lag. Dieſem 
Mißſtande wollte Rab entgegentreten. Er erkannte, daß mit 
der Beſſerung des Volkes bei der Jugend begonnen werden 
müſſe. In Sura, wo der Verfall der guten Sitten am 
ſchlimmſten war, ließ er ſich nieder und errichtete ein Leh r— 
haus. Aus allen Gegenden ſtrömten Schüler herbei, um aus 
dem Munde Rabs die Auslegung und Anwendung der Geſetze zu 
vernehmen. Bald konnte das Lehrhaus die Zahl der Jünger nicht 


mehr aufnehmen. Neben der Lehrtätigkeit bebaute der Meiſter ſein 
ausgedehntes Gut, und von dem Ertrage desſelben verpflegte er 
viele arme Schüler. In den Monaten Ellul und Adar, die den 
jüdiſchen Feſttagen vorangehen und die ſeitdem in Babylon Ver— 
ſammlungsmonate (7>3 n) genannt wurden, pflegten ſich Tau— 
ſende in Sura einzufinden, um die Vorträge Rabs, die mit den 
bevorſtehenden Feſten zuſammenhingen, anzuhören. Acht Tage vor 
den Feſten ſprach Rab vor dem geſamten Volke (>37) über die 
Bedeutung des kommenden Feiertages und über die religiöſen Vor— 
ſchriften, die für deſſen Heiligung ergangen ſind. So wurde Rab 
der wirkliche Lehrer ſeiner Glaubensgenoſſen. Er ſchärfte ihnen 
aber nicht allein religiöſe Heiligung ein. Auch im bürgerlichen 
Leben, im Verkehr untereinander, ſuchte er ſie zu rechtſchaffenem, 
ſittlichem Tun anzuhalten, indem er lehrte: „Die Gebote ſind 
Israel nur gegeben, damit die Menſchen durch ſie ſittlich 
handeln.“ — „Wer kein Erbarmen mit den Menſchen hat, gehört 
nicht zu Abrahams Nachkommen“. — „Setze dich nicht zur Mahl— 
zeit nieder, bevor du dein Vieh gefüttert haft“. — „Wohne nicht 
an einem Orte, wo kein Arzt, kein Bad und kein Gericht iſt.“ 
Auch auf die Hebung des Gottesdienſtes war Rab bedacht. Er 
iſt der Verfaſſer des Gebetes für die Neumondsweihe 
(i) und der ergreifenden Einlage im Muſſafgebete 
des Neujahrsfeſtes. In dieſem Gebet ſchildert er Gott 
als den mächtigen Weltenkönig (ez), der ſich an dieſem 
Tage aller Geſchöpfe erinnert, voll Liebe und Erbarmen ihr 
ferneres Schickſal beſtimmt (Pr), und der einſt unter den 
Tönen des Schofars auf Sinais Höhen Israel zum Träger und 
Künder ſeines Namens auf Erden auserwählt hat (8 EM). 
Der erſte Teil dieſes Gebetes, der mit den Worten 8882 "2732 
beginnt, bildet bei uns den Schluß eines jeden Gottesdienſtes. 
Es lautet: 
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„Uns liegt es ob, zu preiſen den Herrn des Weltalls und die 
Größe des Schöpfers zu verkünden, daß er uns nicht den Heiden 
gleichgeſtellt, nicht den in Aberglauben verſunkenen Geſchlechtern 
uns ähnlich gemacht, ſondern eine andere Beſtimmung uns gegeben, 
ein anderes Los als das jener Menge uns hat zuteil werden laſſen: 
Wir beugen das Knie und fallen nieder vor ihm und danken ihm, 
dem König aller Könige, dem Heiligen, gelobt ſei er! Er hat die 
Himmel ausgeſpannt und die Erde gegründet. Der Sitz ſeiner Herr— 
lichkeit iſt oben im Himmel und die Reſidenz ſeiner Allmacht in 
unermeßlichen Höhen. Er iſt unſer Gott! Kein anderer! Er iſt 
in Wahrheit unſer König! Außer ihm keiner! So ſteht es ge— 
ſchrieben in ſeiner Lehre: „Erkenne es heute und nimm es wohl 
zu Herzen, daß Gott der Herr iſt oben im Himmel und unten auf 
der Erde. Sonſt keiner!“ 

Darum hoffen wir auf dich, Herr, unſer Gott, daß wir bald 
die Verherrlichung deiner Macht ſchauen, daß der Gräuel des Götzen— 
dienſtes von der Erde verſchwinde und der Aberglaube ausgerottet 
werde; daß ein allmächtiges Reich die ganze Welt umfaſſe, alle 
Staubgeborenen deinen Namen anrufen und alle Sünder auf Erden 
zu dir ſich bekennen; dann werden alle Bewohner der Welt erkennen 
und einſehen, daß vor dir allein jegliches Knie ſich beugen und jede 
Zunge dir huldigen müſſe. Vor dir, Herr, unſer Gott, werden ſie 
ſich beugen und niederfallen und deinem erhabenen Namen die Ehre 
geben; ſie alle werden freudig deinem Dienſt ſich weihen, und du 
wirſt über ſie regieren in Ewigkeit. Denn dein iſt das Reich, und 
in aller Ewigkeit wirſt du regieren in Herrlichkeit, wie es in deiner 
Lehre geſchrieben ſteht: „Der Herr regieret in Ewigkeit!“ Und 
ferner heißt es: „Der Herr wird König ſein über die ganze Erde. 
An jenem Tag wird der Herr einzig ſein und ſein Name einzig.“ 

So hat Rab durch ſeine Tätigkeit und ſein Beiſpiel er— 
ziehend auf die Glaubensbrüder am Euphrat eingewirkt. Da— 
für war die Verehrung für den Meiſter ſo groß, daß ihn das 
ganze Volk kurzweg Rab — den Lehrer — nannte. Sein 
eigentlicher Name war Abba-Arecha. Und als er in Sura 
ſtarb, wurde ſein Tod ein Jahr lang in allen Gemeinden be— 
trauert — als wäre der Vater aller dahingegangen. 

4. Gemeinſam mit Rab arbeitete deſſen Freund und Stu— 
diengenoſſe Samuel (160— 254) an der geiſtigen und religiös— 
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ſittlichen Hebung der babyloniſchen Juden. Samuel wurde nach 
ſeiner Rückkunft von Paläſtina Oberhaupt des Lehrhauſes in 
Nahardea und bekleidete zeitlebens dieſe Stelle. Auch dieſe 
Schule gelangte unter der Leitung des trefflichen Gelehrten zu 
hohem Anſehen. Während Rab in rein religiöſen Angelegenheiten 
als oberſte Autorität galt, war Samuel in Dingen, die das Ver— 
hältnis der Menſchen untereinander betrafen, ein hervorragender 
Sachkenner. Er war Meiſter auf dem Gebiete des bürgerlichen 
Rechts und des Strafrechts. So haben ſich beide Gelehrte in 
ihrer Wirkſamkeit ergänzt. Von Samuel wurde der Rechts— 
grundſatz aufgeſtellt 82°7 7025727 8377, das heißt: Zu allen 
Zeiten und in allen Ländern, wo Ig; 
wohnen, iſt es für ſie religiöſes Gebot, die 
Landesgeſetze zu befolgen. Judentum und Vater— 
landsliebe ſollen innig vereinigt ſein. Auch auf dem Gebiete der 
Heilkunde war Samuel bewandert. Mit Vorliebe beobachtete 
er den Lauf der Geſtirne. Er konnte von ſich ſagen: „Die 
Bahnen des Himmels ſind mir ebenſogut bekannt wie die 
Straßen Nahardeas.“ Auch unter den nichtjüdiſchen Baby— 
loniern hatte Samuel Freunde und Verehrer; der damalige 
Beherrſcher des Landes verkehrte freundſchaftlich mit ihm. 
Trotz ſeiner Verdienſte wollten aber die Gelehrten in Pa— 
läſtina Samuels wiſſenſchaftliche Leiſtungen nicht nach Gebühr 
würdigen. Während ſie Ra b gerne als „Meiſter“ anerkannten, 
ſchätzten ſie Samuel als „Genoſſen“. Erſt ſpäter erſahen die 
paläſtinenſiſchen Weiſen, daß auch Samuel ein „Lehrer“ in 
Israel war. 


7. Miſchna und Gemara (Talmud). 


1. Was die Geſetzeslehrer in Paläſtina und in Babylon in 
der Zeit von etwa 200 vor bis 500 nach unſrer Zeitrechnung 
an Geiſtesarbeit geleiſtet haben, findet ſich in einem Buche nieder— 
geſchrieben, das zu den großartigſten und gewaltigſten Schöpfungen 
des menſchlichen Geiſtes gehört: im Talmud. 

Schon vom erſten Anfang des moſaiſchen Geſetzes an war 
eine Anzahl ungeſchriebener Verordnungen vorhanden, 
welche Einzelheiten der Vorſchriften über Sabbat, Opferdienſt, 
Speiſevorſchriften uſw. auseinanderſetzten. Dieſe Verordnungen 
und Verfügungen haben ſich ganz naturgemäß von den Alteſten 
des Volkes von Geſchlecht zu Geſchlecht traditionell (über- 
lieferungsgemäß) fortgepflanzt. Die jüdiſche Über lie fe— 
rung verfolgt die Spur dieſer mündlichen Verordnungen durch 
eine ganze Reihe rühmlichſt bekannter Autoritäten bis zum 
Sinai zurück als Halacha le-Mosche missinai.“) Sie ſchil— 
dert aufs genaueſte, wie Moſe dieſe eingehenden Beſtimmungen, 
welche er während jener geheimnisvollen vierzig Tage und Nächte 
auf dem Berge Sinai von Gott empfangen hatte, den auserwähl— 
ten Führern des Volkes auf eine ſo eindringliche Weiſe kundtat, 
daß ſie für immerdar in die Tafeln ihrer Herzen eingegraben 
blieben. 

Zwiſchen der Zeit Moſes und den Tagen der Abfaſſung der 
Miſchna liegt ein großer Zeitraum. Bei jeder Anderung der 
politiſchen Verhältniſſe wurde das Bedürfnis nach neuen reli— 


*) Moſe empfing die Lehre vom Sinai und überlieferte ſie Joſua, 
Joſua den Alteſten, die Alteſten den Propheten, und die Propheten den 
Männern der großen Synode (Abot. I, 1). Von Moſe bis zur Abfaſſung 
der Miſchna werden 45 „überlieferer“ namhaft gemacht. 
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giöſen Verordnungen fühlbar. Dieſe aber mußten (direkt oder 
indirekt) aus dem Worte Gottes geſchöpft ſein; es mußte nach— 
gewieſen werden, daß ſie dem Sinne wie auch dem Buchſtaben 
nach in der heiligen Schrift enthalten ſeien. Dieſe Tätigkeit ob— 
lag den Schriftgelehrten. Wie furchtbar die äußeren 
Ereigniſſe auch ſein mochten, die Arbeiten der Schulen wurden 
fortgeſetzt, das Studium des Geſetzes erlitt niemals eine Unter— 
brechung, ſo daß kein Glied in dieſer lebendigen Überlieferung 
fehlt. Die ſo überlieferten Verordnungen, Verfügungen, Gebote 
und Verbote hatten ſich im Laufe der Zeit zu rieſenhaftem Um— 
fange angehäuft. Sie waren in ihrer zerſtreuten Geſtalt kaum 
mehr zu bewältigen, umſoweniger, als ſie eben ungeſchrieben 
waren. Drei der hervorragendſten Meiſter verſuchten zu drei 
verſchiedenen Zeiten die Überlieferungen in ein feſtes Syſtem zu 
bringen und zu ordnen. Erſt dem dritten gelang das Werk. 
Der erſte war der große Hillel I. Als er ſtarb, wurde das 
von ihm begonnene Werk ein volles Jahrhundert unberührt ge— 
laſſen. Da nahm es R. Akiba, der Mann mit dem Feuergeiſt, 
wieder auf. Allein ſeinen Arbeiten am Geſetze wurde durch die 
römiſchen Henker ein vorzeitiges, grauſames Ende bereitet. Doch 
der Tag, an welchem er als Märtyrer ſtarb, wird zugleich als 
der Geburtstag des Mannes genannt, der das Werk endlich vol— 
lenden ſollte. Es war dies R. Jehuda der Heilige, der 
ſeiner hervorragenden Bedeutung wegen kurzweg Rabbi genannt 
wurde. Von ihm wurde um das Jahr 200 n. d. g. 3. das ganze 
ungeſchriebene (mündliche) Geſetz nach unſäglichen An— 
ſtrengungen in ein Geſetzbuch vereinigt. Alle Schulen waren 
dabei tätig. Alle Methoden des Sammelns, Vergleichens, Kon— 
zentrierens wurden dabei angewendet. Dieſes große Werk 
nannte man Miſchna (von schana — lernen, wiederholen = 
zweites Geſetz). 


Die Miſchna beſteht aus ſechs Abteilungen.) 
(I“ 2d p). Dieſe ſind wiederum in Abſchnitte 
(Messachtot) geteilt, welche dann wieder in 524 Paragraphen 
(Perakim) zerfallen. 

Die Miſchna wurde von allen Schulen (Akademien), in 
Paläſtina wie in Babylonien, als autoritatives (verbind- 
liches) Geſetzbuch anerkannt. 

2. R. Jehuda Hanaſi hatte von der Miſchna ſolche Tra— 
ditionen ausgeſchloſſen, die nicht von den erſten Autoritäten 
unterſtützt waren, ebenſo alle Erörterungen und exegetiſchen Ab— 
handlungen, falls ſie nicht durchaus notwendig erſchienen. Die um— 
fangreiche Maſſe dieſer Materialien wurde nun in der Folge 
ebenfalls geſammelt. Infolgedeſſen haben wir noch eine ſo— 
genannte äußere Miſchna (Boraitha), welche mehrere Gene— 
rationen nach der Herausgabe der eigentlichen Miſchna abgefaßt 
wurde, ferner die Erörterungen und Zuſätze, die eigentlich noch 
zur Miſchna gehören und Tosefta (Zuſätze) genannt wurden. 

3. Nachdem man die Miſchna zu einem Koder gejtaltet hatte, 
wurde ſie nun ihrerſeits, was bisher die Schrift geweſen war, 
die Grundlage aller Erörterungen, aller Ent- 
wickelung. Dieſe Auslegungen der Miſchna, welche 
die Gelehrten der folgenden Zeit [Amoraim = Er— 
klärer) beſchäftigten, nennt man Gemara (Ergänzung, Ver— 
vollſtändigung der Miſchnaß. Die Gemara übernimmt es, die 
Rechtmäßigkeit und die Genauigkeit der in der Miſchna enthaltenen 


Die ſechs Ordnungen der Miſchna haben folgende Namen: I. Seraim, 
die Saaten, in zehn Traktaten, Satzungen über den Landbau und die Feld— 
früchte; II. Moéd, die Feſtzeit, Vorſchriften über Feit- und Faſttage in zwölf 
Traktaten; III. Naschim, die Frauen, die Ehegeſetze in ſieben Traktaten 
behandelnd; IV. Nesikin, die Beſchädigungen, eine Rechtslehre in zehn 
Traktaten; V. Kodaschim, die Heiligtümer, geweihte Dinge und Opfer- 
gebräuche, in elf Traktaten; VI. Tohorot, die Reinheitsgeſetze und ritualen 
Vorſchriften über Verunreinigung, in zwölf Traktaten. 
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Erweiterungen der Vorſchriften des Pentateuchs in jedem einzelnen 
Falle zu prüfen. Unter allen Umſtänden ſollte der Pentateuch 
die unabänderliche, von Gott gegebene Verfaſſung bleiben — das 
niedergeſchriebene Geſetz (an>aY dar). Zum Unter⸗ 
ſchiede davon wurde die Miſchna und Gemara das münd— 
liche Geſetz (dd daten) genannt. 

4. Miſchna und Gemara werden zuſammengefaßt mit dem 
Namen Talmud (lamad — Lehre). Da die Schulen in Paläſtina 
und die in Babylonien unabhängig von einander die Miſchna zur 
Grundlage ihrer Verhandlungen machten, haben wir einen palä— 
ſtinenſiſchen oder jeruſalemiſchen und einen babyloniſchen 
Talmud. Der erſtere, weniger bedeutſame, wurde um das Jahr 
370 v. d. g. Z. vollendet“). Der babyloniſche Talmud, der erſt 
um das Jahr 500 abgeſchloſſen wurde, iſt ungefähr viermal ſo 
groß als der jeruſalemiſche. Seine Abhandlungen nehmen 2974 
Folioſeiten in zwölf Foliobänden ein. Jeder Band hat etwa die 
Größe eines kaufmänniſchen Hauptbuches. Die Seiteneinteilung 
iſt in allen Ausgaben gleichförmig gehalten. Die Buchſtaben ſind 
ohne Vokalzeichen; ebenſo fehlt jegliche Interpunktion, genau wie in 
unſeren Torarollen. Nur am Schluſſe eines Abſchnittes findet ſich 
jeweils ein Doppelpunkt. Sonſt aber unterbricht kein Komma 
und kein Punkt, kein Anführungszeichen und kein Fragezeichen 
den Gang der Darſtellung. Schon dieſer Mangel der Inter— 
punktion nötigt zu beſonderer Aufmerkſamkeit, wenn man den 
Sinn richtig erfaſſen will. Die Sprache des Talmuds iſt teils 
neuhebräiſch, teils aramäiſch; es finden ſich auch zahlreiche Ele— 
mente anderer Sprachen, ſo des Lateiniſchen und Griechiſchen, in ihm. 


*) Die traurigen Zeitverhältniſſe nach dem Tode des den Juden 
freundlich geſinnten Kaiſers Julian (Apoſtata) (361— 363), der ſogar 
den Wiederaufbau des Tempels geplant hatte, veranlaßten die Geſetzes— 
lehrer Paläſtinas, ihre Geiſtesſchätze zu ſammeln, um ſie vor dem Unter— 
gang zu retten. 


Inhaltlich laſſen ſich zwei Richtungen unterſcheiden, 
die jedoch eng ineinander greifen: Die Halacha und die 
Haggada. Die Halacha (Regel, Richtſchnur, Gang) umfaßt 
den geſetzlichen Teil. Alle Fälle des menſchlichen Lebens 
zieht ſie in ihren Bereich und behandelt die ſtaatlichen und 
bürgerlichen Geſetze, das Kriminal- und das Zivilrecht, die 
Armenfürſorge wie auch alle religiöſen Verpflichtungen des ein— 
zelnen Menſchen. Die Haggada (das Geſagte), erzählt Dinge, 
die „geſagt wurden“, Dinge ohne Autorität; ſie iſt ein Spiel 
der Phantaſie, eine Allegorie, ein Gleichnis, eine Erzählung, in 
welcher irgend eine Moral hervorgehoben, irgend eine Frage be— 
leuchtet werden ſoll. Von der Haggada ſingt Heine: 

„Schöne, alte Sagen, 

Engelmärchen und Legenden, 

Stille Märtyrerhiſtorien, 

Feſtgeſänge, Weisheitsſprüche, 

Auch Hyperbeln, gar poſſierlich, 

Alles aber glaubenskräftig, 
Glaubensglühend, — o, das glänzt und 
Quillt und ſprießt ſo überſchwänglich.“ 

5. Der Talmud umfaßt jo das ganze Leben, das reli— 
giöſe wie das profane. Er bildet die Gedankenarbeit eines 
ganzen Volkes, deſſen größte Geiſter trotz alles Widerſtandes, 
trotz aller Hinderniſſe ihre ganze Energie ein ganzes Jahr— 
tauſend hindurch auf die Abfaſſung, und ein 
anderes Jahrtauſend auf die Erklärung dieſes 
denkwürdigen Buches konzentriert haben. Über tauſend Gelehrte aus 
Paläſtina, Babylonien, Alexandria, Rom u. a. O. ſind in dem 
Rieſenwerke namhaft gemacht. Es zieht alle zu jener Zeit be— 
kannten Wiſſensfächer in den Kreis ſeiner Erörterungen. Eine 
unendliche Fülle von Gedanken iſt im Talmud niedergelegt, in 
einer Darſtellungsweiſe, welche die Kraft des Denkens ſchärft und 
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zu größerer geiſtiger Selbſtändigkeit führt. Wird ſo einerſeits der 
Geiſt aufs höchſte angeregt, ſo wird andererſeits wieder das Ge— 
müt durch die poeſievollen Haggadas aufs angenehmſte befriedigt 
und Geiſt und Gemüt durch erhabene Moral- und Weisheitslehren 
geläutert und erhoben. — Aus dieſem Grunde wurde der Tal— 
mud das Grundbeſitztum des jüdiſchen Volkes, worin es ſich 
heimiſch fühlte, lebte und webte. Der Talmud ward der 
Erzieher des jüdiſchen Volkes. Dieſe Erziehung 
war keine ſchlechte, indem ſie trotz aller ſtörenden Einflüſſe, der 
Ausnahmeſtellung, Erniedrigung und ſyſtematiſchen Entſittlichung, 
im jüdiſchen Volke einen Grad von Sittlichkeit erzeugte, den ſelbſt 
deſſen Feinde ihm nicht abſprechen können. 

Der Talmud hat aber nicht nur das religiös-ſittliche Leben 
des Judentums erhalten und gefördert, er hat auch die zonenweit 
zerſtreuten Gemeinden vor Zerſplitterung und Sektiererei geſchützt, 
er hat den Nachkommen die Geſchichte ihres Volkes heimiſch 
gemacht, er hat endlich ein tiefes Gedankenleben erzeugt, das die 
Juden befähigte, überall und zu allen Zeiten an der Geiſtes— 
kultur aller Völker den regſten Anteil zu nehmen. 

6. So bedeutſam der Talmud iſt, ſo ſchickſalsreich iſt ſeine 
Geſchichte. Mehr denn hundertmal iſt er in Acht erklärt und 
verbrannt worden. Von dem unduldſamen Kaiſer Juſtinian 
(527-565) an, durch einen Zeitraum von tauſend Jahren, haben 
kirchliche und weltliche Mächte miteinander gewetteifert, Bann— 
flüche, Bullen, Konfiskations- und Verbrennungsdekrete gegen das 
unglückliche Buch zu ſchleudern, während wieder erleuchtete Geiſter 
wünſchten, Lehrſtühle an den Univerſitäten für den Talmud er— 
richtet zu ſehen. Allmählich aber ward dieſes ſo viel geſchmähte 
Werk auch von nichtjüdiſcher Seite anerkannt und gewürdigt. 
Daß die Glaubensſchriften der beiden Tochterreligionen des Juden— 
tums durchtränkt ſind von den Gedanken und Lehren der Bibel 
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und des Talmuds, iſt zu öftern nachgewieſen worden. Dichter 
wie Herder, Krummacher und Voltaire und aus jüngſter Zeit 
Tolſtoi, haben die Schönheit und Geiſt und Gemüt bildende 
Kraft der Haggadas erkannt und Proben daraus der Weltliteratur 
einverleibt. Unendlich vieles von dem, was aus dem Gebiete 
der mittelalterlichen Sagenkreiſe uns allen lieb und vertraut 
geworden iſt, aus den Werken Dantes und Boccaccios, Cer— 
vantes und Miltons, findet ſeinen Urſprung, bewußt oder un— 
bewußt, in der Haggada. Aber auch auf wiſſenſchaftlichen Gebieten 
erkennt man jetzt den Wert des Talmuds. Er iſt eine unſchätz— 
bare Quelle für die Religions-, Kultur- und Rechtsgeſchichte der 
alten Völker, wie für die Geſchichte der Medizin, Mathematik, 
Naturlehre, Aſtronomie uſw. 

Der Talmud enthält auch ſoziale Beſtimmungen, wie ſie 
die ſoziale Fürſorge der Gegenwart ſchuf. So fordert er die 
Volksküchen, den Schutz der Arbeiter, die Fürſorge für Gefangene 
und dergleichen mehr. 

„So bezeugt auch der Talmud, trotzdem er ſeiner Haupt— 
maſſe nach ein Werk der ſpeziellen Gelehrſamkeit und ſeiner 
ganzen Faſſung nach für Juden beſtimmt iſt, den hervor— 
ragenden Anteil des Judentums an der religiöſen Entwicklung 
und an den geiſtigen Gütern der ganzen Menſchheit.“ 


8. Aus dem Talmud. 

Von den Tauſenden frommer und ſinniger Ausſprüche, 
Fabeln, Sagen und Parabeln des Talmuds ſeien hier nur wenige 
Proben gegeben. Die erhabenſten Sittenlehren, die auch ins Ge— 
betbuch aufgenommen worden ſind und an den Sommerſabbaten 
nachmittags geleſen werden, finden ſich in dem Miſchnatraktate 
Abot (cas p- Sprüche der Väter). 
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a) Religiös-ethiſche Ausſprüche. 


„Ein Liebling Gottes iſt der Menſch; denn er iſt im Ebenbild Gottes 
geſchaffen.“ Abot 3, 18. 


„Es wurde nur ein Menſch geſchaffen um des Friedens der menſch— 
lichen Geſellſchaft willen, damit nicht ein Menſch zum andern ſagen 
könne, mein Vater war größer als der deinige.“ Sanhedr. 4, 5. 

„Was Gott tut, das iſt wohlgetan.“ Ber. 60. 

„Größer iſt es, das Gute aus Liebe zu Gott zu tun, als aus Furcht 
vor Gott.“ Sota 31a. 

„Der Satz: „Liebe deinen Nächſten wie dich Eu iſt der Haupt⸗ 
grundſatz der Heiligen Schrift.“ Sif. Kadoſch. 4 

„Auch in dem ſündigen Bruder erblicke immer ER den Bruder.” 
Sanh. 44a. 

„Der Menſch erweiſe auch dem Liebe, der ihm Böſes getan; er räche 
ſich nicht und trage keinen Haß nach.“ Jalk. Sam. 134. 

Es iſt Pflicht, dem in zu helfen, weil dies mehr Überwindung 
koſtet.“ Bab. mez. 32 b. 

„Die Frommen 10 Gerechten aller Völker haben Anteil am 
künftigen Leben.“ Sanh. 105 a. Toſefta Sanhed. 13, 2. 

„Ein Nichtisraelit, d der ſich zum Monotheismus bekennt und die Vor— 
ſchriften des Sittengeſetzes beobachtet, ſteht dem Hohenprieſter gleich.“ 
Sanh. 59 a. Aboda zara 3a. 

„Sei ein Schüler Aarons, liebe den Frieden, erſtrebe den Frieden, 
liebe deine Mitmenſchen und leite ſie zur Lehre an.“ Abot 1, 12. 

„Werktätige Menſchenliebe iſt der Anfang und das Ende der Heiligen 
Schrift.“ Sota 14 a. 

„Der Menſch lebe ſtets in Frieden, nicht nur mit Brüdern und Ver— 
wandten, ſondern mit jedem Menſchen, auch mit dem Heiden.“ 
e ka 
Was du nicht willſt, das man dir tue, das tue auch deinem Nächſten 
1 — das iſt das ganze Geſetz: alles übrige iſt Erklärung.“ 
Sabb. 31 a. 

„Beurteile jeden Menſchen nach der guten Seite.“ Abot 1, 6. 

In allen weltlichen Dingen iſt das Geſetz des Staates für uns 
bindendes Geſetz.“ Gittin 10 b. Baba kama 113 a. Baba 
batra 54 b. 55 a. Nedarim 28 b. 


„Bezeige der Obrigkeit ſtets Ehrfurcht.“ Sanh. 19 b. Sota 41 b. 


„Bete für das Wohl der Regierung; denn wäre nicht die Furcht vor 
ihr, ſo würde ſich die menfchlice Geſellſchaft in einen Krieg aller 
gegen alle verwandeln.“ Abot 3, 2. 
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„Wer das Staatsoberhaupt mißachtet, iſt jo anzuſehen, als ob er un— 
ehrerbietig gegen Gott wäre.“ Bereſch. rabba 94. 


„Wer die Beamten der Regierung geringſchätzt, verachtet damit auch 
das Staatsoberhaupt, das ſie eingeſetzt.“ Baba kama 113 b. 


„Vor einem Greiſe erhebe dich, und ſei es ſelbſt ein ungebildeter.“ 
Kidduſch. 32 b. 


„Dein „Ja“ ſei wahr und dein „Nein“ ebenſo. In deinem Munde 
ſei nichts anderes als in deinem Herzen.“ Baba mez. 49 a. 


„Auf drei Säulen ruht die Weltordnung: auf Wahrheit, Recht und 
9 7 
Frieden.“ Aboth 1, 18. 


„Wahrheit iſt das Siegel Gottes.“ Sanh. 64 a. Sabb. 55 a. 
„Die Wahrheit beſteht, aber nicht die Lüge.“ Sabb. 104 a. 


„Spötter, Lügner, Heuchler und Verleumder dürfen nicht vor Gott 
kommen.“ Sanh. 103 a. Sota 42 a. 


„Liebe den, der dich zurechtweiſt, und haſſe den, der dir ſchmeichelt.“ 
Abot d. Rabb. Nat. 291. 


„Sagt jemand zu dir: „Morde! ſonſt töte ich dich“, ſo laß dich lieber 
töten, als daß du mordeſt.“ Sanh. 74 a. 


„Deines Nächſten Eigentum ſchütze ſo ſorgfältig wie dein eigenes.“ 
Abot 2, 17. 


„Wer ſich durch Wucher bereichert, it ſchlimmer als ein Gottesleugner.“ 
Jeruſ. Baba mez. 5, 8. 


„Ein Wucherer iſt nicht als Zeuge zuzulaſſen.“ Sanh. 25 a. Miſchna 
Roſch haſchono 1, 8. 


„Richte deinen Nebenmenſchen nicht, bevor du dich in ſeine Lage ver— 
ſetzt haſt.“ Abot 2, 5. 


„Gehöre lieber zu den Verfolgten als zu den Verfolgern“. Bab. kama 93 a. 


„Schwer zu erzürnen, leicht zu beſänftigen, das iſt die Art des frommen 
Mannes.“ Abot 5, 14. 


‚Liebe die Arbeit und haſſe das Großtun.“ Abot 1, 10. 
„Die Arbeit ſteht hoch, ſie ehrt ihren Meiſter.“ Nedar. 49 b. 


„Müßiggang und arbeitsloſes Leben richten den Menſchen zu Grunde.“ 
Ab. d. R. Nath. 11. 


„Schäme dich nicht, auch eine niedere Arbeit zu tun, um deinen Unter— 
halt damit zu erwerben, und ſprich nicht: „Für mich ſchickt ſich 
eine ſolche Arbeit nicht“.“ Peſachim 113 a. 
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„Der Platz ehrt nicht den Mann, ſondern der Mann ehrt den Platz.“ 
Taanit 21 b. 


„Wer ſeinen Sohn nicht zu einem ehrenhaften Erwerb anhält, der er— 
zieht ihn gleichſam zum Wegelagerer.“ Kidduſch. 29 a. 


„Wohltätigkeit wiegt alle Gebote auf.“ Baba batra 9a. 
„Wohltun iſt das Salz des Reichtums.“ Ketub. 66 b. 
„Almoſen erlangen erſt ihren Wert durch Liebe.“ Sukka 49 b. 


„Wer dem Armen leiht, tut beſſer, als wer ihm Almoſen gibt.“ 
Sabb. 63 a. 


„Laß die Armen deine Hausgenoſſen ſein.“ Abot 1, 


„Der Geber ſoll nicht wiſſen, wem er gibt, und der Empfänger ſoll 
nicht wiſſen, von wem er erhält.“ Baba batra 10 b. 


„Sei zurückhaltend im Reden und Scherzen und halte Maß im Schlafen 
und in der Sucht nach Vergnügungen.“ Derech erez jutta 5. 


„In den Brunnen, woraus du Waſſer getrunken, wirf keinen Stein.“ 
Baba kama 92 b. 


„Wer ſich in Demut erniedrigt, den erhebt Gott; wer ſich ſtolz erhebt, 
den wird Gott erniedrigen.“ Erub. 13 b. 


„Einen Fehler, den du an dir haſt, rüge nicht an andern.“ Baba 
mez. 59 b. 


„Halte keinen Menſchen für zu gering; es kommt für jeden ſeine Zeit.“ 
Abot 4, 3 


„Wer iſt weiſe? Wer von jedermann lernt. Wer iſt ſtark? Wer 
ſeine Leidenſchaft beherrſcht. Wer iſt reich? Wer zufrieden iſt 
mit ſeinem Teil. Wer verdient Ehre? Wer ſeine Mitmenſchen 
ehrt.“ Abot 4, 1. 


„Nicht das Wiſſen iſt die Hauptſache, ſondern die Tat.“ Abot 1, 17. 
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„Schaue nicht auf den Krug, ſondern auf ſeinen Inhalt; es gibt 
manchen neuen Krug voll alten Weins, und manchen alten Krug, 
in welchem nicht einmal neuer Wein iſt.“ Abot 4, 27. 


„Durchforſche die Lehre nach allen Seiten; denn in ihr iſt alles ent— 
halten. Hüte ſie und werde alt und grau bei ihr, und W nicht 
von ihr; denn es gibt nichts Beſſeres als ſie.“ Abot 5 
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b) Sentenzen allgemeinen Inhalts“): 


„Dem nur ſtehn ſchöne Reden gut, 
Der, was er predigt, ſelber tut.“ Bereſch. rab. 80, 34. 


„Der Meiſter zeigt die Richtung nur, 
Die hinführt zu den höchſten Stufen, 
Doch zäher Fleiß und eigne Kraft, 
Den eignen Meiſter erſt erſchufen.“ Gittin 33 a. 


„Such einen Lehrer, um dich zu belehren, 
Und einen Freund, mit ihm zu verkehren. 
Und deinen Sinn ſuch dahin zu lenken, 
Von anderen ſtets das Beſte zu denken.“ Abot 1, 6. 


„Was man in Jugendtagen treibt, 

Wird vom Gedächtnis eingeſogen; 

Doch was man erſt im Alter lernt, 

Sit bald in alle Welt verflogen.“ Mibch. ha⸗-pen. 
„Greiſenantlitz oft verkündigt, | 

Was der Jüngling einſt geſündigt.“ Sabbat 152 a. 
„So niedrig ſteht kein ehrlich Tun, 

Daß es nicht höher ſtände 

Als müßiggehn von Haus zu Haus 

Und flehn um eine Spende.“ Peſachim 113 a. 


„Nicht, wer nichts hat, nein, wer nichts kann, 

Der iſt ein wahrhaft armer Mann.“ Nedarim 41a. 
„Ohne Mühen kein Mahl, 

Ohne Glühen kein Stahl.“ Sabbat 153 a. 
„Lieber im Lande ein Maß, 

Als im Ausland ein Faß.“ Peſachim 113. 
„Kommt zu Herrſchaft Pöbels Recht, 

Dann verwiſcht ſich gut und ſchlecht.“ Baba kama. 
„Kommt ein Kleiner zu Macht und Gewalt, 

Gleich iſt's, als wüchſe ihm auch die Geſtalt.“ K'doſchim r. 27. 
„Die ärgſten Feinde unbeſtritten 

Sind die in eignen Hauſes Mitten.“ Sota 48. 
„Stark ſind auch Schwache im Verein, . 

Und ſchwach die Stärkſten durch Entzwein.“ Kidduſchin 44. 


* Die metriſchen Übertragungen ſind dem trefflichen Buche von 
Max Weinberg, Ewige Weisheit, entnommen. 
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„So wie der Sauerteig dem Brot, 
So tut der Erde Frieden Not.“ Berachet 5. 


„Beim Geben, Trinken und im Zwiſt, 
Zeigt jeder Menſch ſich, wie er iſt.“ Tanchuma 508 b. 


„Wo alle weinen, lache nicht, 
Wo alle ſchlafen, wache nicht, 
Wo alles ſitzt, ſollſt du nicht ſtehn, 
Wo alles weilt, nicht weitergehn. 
Die Lehre kann für jeden gelten, 
Den man nicht Sonderling ſoll ſchelten.“ Derech erez r. c. 6. 


„Wohl ſchlimm iſt es um den beſtellt, 
Der ſelbſt ſich für verloren hält, 
Und der nun handelt gleich verfehlt, 
Der ſich zu den Vollkommnen zählt.“ Kidduſchin 40 b. 


c) Sagen, Fabeln und Parabeln. 


Der Dank des Löwen. 


„Einſt hatt' ein Mann das ſeltne Kraut entdeckt, 
Das Kranke heilt und Tote auferweckt, 
Und ein ſchon toter Leu, den er am Wege fand, 
Durch ſeines Krautes Saft zu neuem Sein erſtand. 
Was meint ihr, wie der Leu den Liebesdienſt vergalt? 
Kaum fühlt er ſeine Kraft, da war ſein Retter kalt.“ 
Tanchuma chukkat. 


Vom klugen Schneiderlein. 


„Zu Meiſter Flick hat einſt ein Schalk geſprochen: 
„Heil dieſen Mörſer mir, der mir zerbrochen!“ 
Der Schneider griff vom Boden etwas Erde, 
Sprach: „Zwirne du, daß ſie zum Faden werde, 
Dann werde ich in wen'gen Augenblicken, 
Dir den zerbrochnen Mörſer wieder flicken.“ 
Echo r. 1, 1a. 


Lug und Trug. 


„Als Noa ließ zur Arche ein, 
Wollt' auch die Lüge mit hinein; 
Doch da man paarweiſ' nur durft' kommen, 
So wurde ſie nicht angenommen. 
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Sie nahm als Mann ſich nun den Trug 
Und zeigt' auf ihn, als Noa frug. 
So kommt's, daß, was dem Luge frommt, 
Dem Truge mit zugute kommt.“ Midr. zu Pf. 7 


Fruchtbaum und Eiche. 


„Warum hört man denn euch nicht rauſchen, 
Worauf ſo gern die Menſchen lauſchen?“ 
Sprach zu dem Fruchtbaum ſtolz die Eiche, 
Wie wenn zum Armen ſpricht der Reiche. 


„Geräuſch ſteht uns nicht zu Geſichte, 
Wir haben Blütenduft und Früchte, 
Und müßten uns wohl ſelbſt verachten, 
Wenn wir dazu Geräuſch noch machten.“ Ber. k. 16. 


Die Fackel des Blinden. 


„Mit einer Fackel in der Hand 
Ich nachts einſt einen Blinden fand. 
Ich richtete an ihn die Frage, 
Wozu er denn die Fackel trage? 
Du Armſter kannſt ja doch nicht ſehen 
Und auch bei Licht nicht ſichrer gehen?“ 
„Wohl“, ſprach der Blinde, „ſeh' ich nicht, 
Doch ſehn die Sehenden mich durch mein Licht 
Und leiten mich fort an Gruben und Gräben, 
So ſchützt doch die Fackel mein armſelig Leben.“ 

Megilla 27. 


Lebens-Ein- und Ausgang. 


„Kommt ein Kindlein auf die Welt, 
Hat's die Händchen zugekniffen 
Und damit ſymboliſch gleich 
Von der Welt Beſitz ergriffen. 


Offen beide Hände ſtehn, 
Wenn der Menſch eingeht zum Frieden, 
Zeigend: daß den Erdentand 
Er gelaſſen nun hienieden.“ Midr. Koh. 


Anter dem Halbmond. 


1. Die Häupter der babyloniſchen Hochſchulen haben im 
richtigen Zeitpunkte die Sammlung der Gemara abgeſchloſſen. 


a 


Denn im 6. Jahrhundert geſtaltete jich die Lage der Juden in 
den Euphratländern ſehr ungünſtig. Die einem alten Ge— 
ſchlechte entſtammenden Beherrſcher des Neuperſiſchen Reiches 
(Sajjaniden) wurden immer unfähiger zur Regierung. 
Die allmählich entſtandene Rechts- und Sittenloſigkeit, unter 
der ſelbſtverſtändlich die Juden auch zu leiden hatten, mußte den 
Untergang des morſchen Staates beſchleunigen helfen. Darum 
hatte der von Arabien mit jugendlichem Ungeſtüm vordringende 
Islam leichte Arbeit, das Neuperſiſche Reich für ſeine 
Glaubenslehren zu gewinnen. 

2. Im Jahre 622 ging nämlich von Mekka, der Hauptſtadt 
Arabiens, eine bedeutungsvolle Bewegung aus. Ein Kaufmann 
namens Mohammed verkündete eine neue Religion — den 
Islam (d. h. völlige Hingebung an Gott). Auf weiten Reiſen 
und durch fleißiges Studium hatte er ſich reiche Erfahrungen und 
Kenntniſſe geſammelt und die Grundſätze und Einrichtungen 
des Juden- und Chriſtentums kennen gelernt. Der abgöttiſche 
Sternendienſt ſeiner Landsleute mißfiel ihm. Durch eine neue 
Religion hoffte er überdies die zerſplitterten Stämme der 
Araber zu einigen und zu einem großen, mächtigen Volk zu 
machen. Mohammed ſtieß in ſeiner Heimat zuerſt auf heftigen 
Widerſtand. Er mußte ſogar (nach Medina) fliehen (Hedichra). 
Nach und nach gewann er aber die ganze Halbinſel für ſeine 
neue Lehre. In Arabien wohnten ſchon ſeit mehreren Jahr— 
hunderten viele Juden. Von der Urbevölkerung als Stamm— 
verwandte angeſehen, war einſt den paläſtinenſiſchen Flücht— 
lingen gerne Aufnahme gewährt worden, und raſch bürgerten ſie 
ſich in der neuen Heimat ein. Trotzdem ſie mit Treue an ihrer 
Religion feſthielten und mit ihren babyloniſchen Glaubens— 
genoſſen in geiſtiger Fühlung ſtanden, nahmen ſie Sitten und 
Lebensweiſe der Araber an. Wie dieſe waren ſie entweder 
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kriegsluſtige Beduinen oder Vermittler des Güteraustauſchs 
zwiſchen Perſien, Indien und dem Oſtrömiſchen Reiche. Weil 
die Juden alle des Leſens und Schreibens kundig waren, nannten 
die Araber ſie das „Volk der Schrift“. Die Vorliebe für das 
Judentum war auf der Halbinſel ſo groß, daß in der vorisla— 
mitiſchen Zeit nicht allein Einzelne, ſondern ganze Stämme 
die jüdiſche Religion annahmen. Bei ſeinem Auftreten hatte 
Mohammed gehofft, auch die Juden als Anhänger ſeiner Lehre 
zu gewinnen. Doch nur wenige wandten ſich der neuen Religion, 
deren wertvollſten Lehren dem Judentum entnommen waren, 
zu *). Als deshalb Mohammed zur Macht gelangt war, griff 
er die jüdiſchen Stämme in Arabien an und zwang ſie zum 
Islam, damit die junge Lehre durch keinen fremden Einfluß 
gefährdet würde. So war die Entſtehung dieſer Religion — 
der zweiten, die aus dem Schoße des Judentums hervorging 
und die auch zu ihrem Teile eine große Kulturarbeit vollbrachte, 


) Die Glaubenslehren des Islams ſind im Koran aufge— 
zeichnet. Der oberſte Satz des Islams lautet: „Es gibt nur einen Gott 
Allah), und Mohammed iſt ſein Prophet. Beten führt auf halbem Wege 
zu Allah, Faſten bis an die Türe ſeines Hauſes, Almoſen öffnet 
die Pforte.“ Der Menſch hat keinen freien Willen. Jeder handelt 
ſtets nach einem von Allah vorherbeſtimmten, unvermeidlichen Ver— 
hängnis (Fatalismus). Die Gläubigen (Moslemin) werden nach dem 
Tode ins Paradies aufgenommen, wo ſie der höchſten irdiſchen und 
himmliſchen Freuden teilhaftig werden. Die Gottloſen und Un— 
gläubigen aber wandern in die Hölle. Der mohammedaniſche Ruhe— 
tag iſt der Freitag. Die Moſchee iſt die Stätte, an der ſich die 
Gläubigen dreimal täglich beim Gebete vereinigen. Die Beſchnei— 
dung iſt ebenfalls ein mohammedaniſcher Brauch. Genuß des Weins 
und Schweinefleiſchs iſt unterſagt. Beim Beten wird das Geſicht 
nach Oſten gewandt. Waſchungen gelten als religiöſe Verrichtungen. 
Vielweiberei iſt geſtattet. Wallfahrten nach der Kaaba in Mekka, 
der Geburts- und Grabſtätte des Propheten, gelten als höchſtes gottgefälliges 
Werk. Wie für die Chriſten das Kreuz und die Juden das Davids— 
ſchild, ſo gilt der Halbmond als Symbol des Mohammedanismus. 
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indem ſie die in ihrem ſittlichen Kern jüdiſchen 
Lehren unter den Heiden verbreitete — zunächſt für dieſes 
ungünſtig. 

3. Mohammed hatte im Koran befohlen, ſeine Religion 
mit Feuer und Schwert unter den Ungläubigen zu verbreiten. 
In unaufhaltſamem Siegeszuge eroberten die Nachfolger des 
Propheten, die Kalifen, Paläſtina und Syrien, wo ſie den 
unter dem oſtrömiſchen Joche ſchwer ſeufzenden Juden ein 
menſchenwürdiges Daſein geſtalteten. Während nämlich der Is— 
lam in Arabien unduldſam war, legte er in den eroberten 
Ländern den Andersgläubigen nur wenige Schranken auf. Die 
Beſchäftigung mit der Gotteslehre durfte wieder ungehindert 
aufgenommen werden. Auch im Reiche der Saſſaniden jauchz— 
ten die Juden der Flagge des Halbmondes zu. Dem Exilarchen 
wurde von den Eroberern ſeine bisherige Stellung belaſſen, 
und die Lehrhäuſer durften weiterbeſtehen. Den Vorſtehern 
derſelben verlieh der Kalif den Titel Gaon „Exzellenz“, 
„Hoheit“). Der Gaon war das religiöſe Oberhaupt 
der babyloniſchen Judenheit und als ſolches auch von den Juden 
anderer Länder geachtet. Das Recht, die Geonim zu ernennen 
oder abzuſetzen, ſtand dem Exilarchen zu. 

4. Wenn die geiſtige Tätigkeit der Juden in den neu— 
perſiſchen Ländern auch während der ſchlimmen Zeiten der 
Saſſaniden nie gänzlich aufgehört hatte, ſo konnte ſie ſich 
doch erſt jetzt recht entfalten, nachdem Ruhe und Ordnung 
wieder eingetreten war. Nach Abſchluß der Gemara waren 
noch manche Unklarheiten, die der Talmud enthielt, aufzuhellen. 
Unter den widerſtrebenden Meinungen über denſelben Gegen— 
ſtand ſollte die maßgebende feſtgeſtellt und im Talmudtexte 
kurz vermerkt werden. Die Gelehrten, die dieſer Arbeit oblagen, 
nannte man Saboräer, d. h. die Erwägenden. Ihre 
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Arbeit füllt das ganze 6. Jahrhundert aus. — In dieſelbe Zeit 
fällt noch eine andere wichtige Tätigkeit. Die religionsgeſetz— 
lichen Beſtimmungen, mit denen das Judentum das Leben des 
Einzelnen und der Geſamtheit umgeben hat, ſind im Talmud 
nicht ihrer inhaltlichen Zuſammengehörigkeit nach geordnet. 
Sie finden ſich über viele Stellen zerſtreut, oft da, wo man ſie 
nicht vermutet, ſo daß es ſelbſt dem Talmudkundigen nicht leicht 
fällt, die Satzungen ſchnell aufzuſchlagen. „Da legte man 
Sammlungen an, welche die Regeln für beſtimmte Gebiete in 
überſichtlicher Vollſtändigkeit ſo zuſammenzuſtellen ſuchten, wie 
man ſie zur Anwendung im täglichen Leben brauchte. Man 
trug demgemäß die Anordnungen über die Ordnung des Gottes— 
dienſtes, über die Pflichten der Geſelligkeit, über eheliche Ver— 
hältniſſe und über das Verhalten der Leidtragenden zuſammen.“ 
Dieſe Abhandlungen wurden dem Talmud als Anhang bei— 
gefügt. — Über dem Talmudſtudium iſt die Heilige Schrift in 
jener Zeit keineswegs vernachläſſigt worden. Bisher entbehrte 
das Bibelwort noch aller Vokal- und Leſezeichen. 
Bei der hebräiſchen Schrift wurden — wie heute noch in den 
Torarollen — nur die Konſonanten geſchrieben, während die 
Vokale vom Leſenden hinzugedacht werden mußten. Das war 
oft eine mühſame und recht ſchwierige Sache. Um den Bibel— 
text zu verſtehen, mußte man die Regeln der Maſſora (d. h. 
Überlieferung des Bibeltextes) genau kennen. Man war nun 
bemüht, Zeichen zu finden, die, in, über, unter, oder 
neben die Konſonanten geſetzt, die dazugehörenden Vokale 
anzeigen ſollten. Die Gelehrten, die ſich dieſer Aufgabe wid— 
meten, heißen Maſſoreten. Ihr Verdienſt iſt es, den Wort— 
laut der Heiligen Schrift auch den ſpäteren Geſchlechtern in 
ſeinem urſprünglichen Klang und Ton erhalten zu haben. 
Neben den Vokalzeichen entſtanden die Akzent zeichen, die 
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zu gleicher Zeit den Wort ton angeben, als Interpunktions— 
zeichen dienen und ſchließlich als eine Art Notenſchrift die 
Melodie andeuten, in der das Wort vorzutragen iſt. Dieſe 
Punktatoren verzeichneten außerdem die Stellen der Heiligen 
Schrift, deren Schreibung oder Ausſprache von den grammati— 
kaliſchen Regeln abweicht. So haben die Maſſoreten, von denen 
uns nur wenige dem Namen nach bekannt ſind und deren Tätig— 
keit im beginnenden 8. Jahrhundert beendet war, durch ihre 
gewiſſenhafte Arbeit unendlich viel zur Erhaltung der Bibel— 
ſprache beigetragen. 

5. Auch der öffentliche Gottesdienſt, der ſeit 
ſeinem Beſtehen neben der Erbauung zugleich der religiös— 
ſittlichen Belehrung diente, fand in jener Zeit weiteren Ausbau. 
An Sabbaten und Feſttagen war der wichtigſte Teil des Gottes— 
dienſtes die Vorleſung des Toraabſchnittes (Sid ra), dem 
ein auf die Bedeutung des Tages oder den Inhalt der Sidra 
bezugnehmendes Kapitel aus den Propheten Haphtara) 
folgte. Da aber viele Zuhöher das Vorgeleſene in der Urſprache 
nicht verſtehen konnten, wurden die Worte des Vorleſers 
[Karra) vom Überſetzer ( Meturgeman) in der Landes— 
ſprache wiederholt. Hierauf begann die Tätigkeit des Dar— 
ſchan (Predigers), deſſen belehrende Betrachtung [(Dera— 
ſcha) gewöhnlich eine Stelle des Toraabſchnittes behandelte. 
(Solche Predigten ſind in den verſchiedenen Mid raſchim 
geſammelt. Unſere heutigen Kanzelredner kehren gerne zu jenen 
Anſprachen zurück, die vor mehr denn tauſend Jahren unſere 
Vorfahren erbaut haben, und deren Bilder und Gleichniſſe auch 
heute unſere Herzen bewegen.) Die Gebetordnung, die bereits 
von den Männern der großen Verſammlung feſtgeſetzt worden 
war, wurde im Laufe der Zeiten weiter ausgeſtaltet. So 
wurden in den Gottesdienſt des Sabbats und der Feſttage 
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Pſalmen und Opfergebete eingefügt. Dazu gejellten ſich nach 
und nach Dichtungen zeitgenöſſiſcher Männer, manche ſogar in 
der Landesſprache ſchaldäiſch) abgefaßt, die zur Verherrlichung 
des Tages beitragen ſollten. Etwa im Jahre 750 hatten dem— 
nach die Einzelgebete und die Gebetordnung im weſentlichen 
dieſelbe Form, die der altüberlieferte Gottesdienſt heute noch 
innehält. Nur der Meturgeman iſt verſchwunden. 

6. Dieſelbe Förderung fand auch die häusliche Andacht. 
Neben den vielen Segensſprüchen, die bereits in der Miſchna 
und Gemara aufgezeichnet ſind, entſtand allmählich die heute 
noch übliche Ordnung (Seder) für die häusliche Feier der 
beiden erſten Peßachabende. Der religiöſe Akt der Auf— 
nahme des achttägigen Knaben in den Bund Abrahams, das 
Ritual bei der Feier der Vermählung und die Troſtesworte an 
die Hinterbliebenen des teuren Verſtorbenen wurden damals 
in die Form gebracht, die heute noch zum großen Teile bei uns 
gebräuchlich iſt. 

So hatte der Gottesdienſt in der Gemeinſchaft und im 
häuslichen Kreiſe feſte Formeln gefunden, die in den fernſten 
Gegenden Eingang fanden und in Übung blieben, und die un— 
gemein zur Erhaltung des Gemeinſchaftsgefühls der jüdiſchen 
Geſamtheit beitrugen. 

7. Als Mittelpunkt des jüdiſchen Geiſteslebens wurde 
überall Babylon anerkannt. Das Anſehen des Exilsfürſten 
und die Gelehrſamkeit der Geonim drang in die entlegenſten 
Gaue. Aus allen Himmelsrichtungen liefen freiwillige Spenden 
zum Unterhalt der Lehrhäuſer in Sura und Pumbadita ein. 
Die Sendboten, die die milden Gaben überbrachten, waren 
auch die Vermittler der Wiſſenſchaften, die aus jenen Hoch— 
ſchulen hervorgingen. Jeder, der über eine talmudiſche Schwie— 
rigkeit Aufklärung ſuchte oder über eine Ritualfrage im Zweifel 
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war, wandte ſich vertrauensvoll an die Geonim. Die Entſchei— 
dungen in ihren Anwortſchreiben [Reſponzen), die in 
mehreren Gutachtenſammlungen heute noch erhalten ſind, 
wurden am Ufer des Rheins wie am Euphrat und Jordan 
als Richtſchnur religiböſen Lebens angeſehen. Wie zu Rabs 
Zeiten wanderten in den Kallamonaten Jünglinge und Männer 
nach Babylon, um in großen, feierlichen Verſammlungen aus 
dem Munde des Gaons Gottes Wort zu vernehmen. 


10. Die Karäer. 
760. 


1. Nach außen hin glich das Judentum in der Mitte des 
8. Jahrhunderts trotz der Zerſtreuung einem feſtgefügten 
Kuppelbau, auf deſſen Zinnen weithinragend das Davidsſchild 
des Exilsfürſten prangte. Im Innern aber machten ſich mit der 
Zeit gegenſätzliche Meinungen geltend, zuerſt kaum bemerkbar 
und wieder verhallend, dann immer an Stärke zunehmend. 
In der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts traten dieſe Gegen— 
ſätze mit einer ſolchen Schärfe auf, daß ſie zur Spaltung im 
Judentum führten: zur Entſtehung des Karäertums. 

2. Der Gründer dieſer Sekte hieß An an. Er war der 
Neffe des kinderloſen Exilsfürſten Salomo und hoffte, nach 
deſſen Tod ſein Nachfolger zu werden. Dem widerſetzten ſich 
aber die Geonim. Denn es war ihnen bekannt, daß Anan 
talmudfeindliche Geſinnungen hegte, und jo wählten fie ſeinen 
jüngeren Bruder. Über dieſe Zurückſetzung erbittert, wanderte 
Anan, von mehreren Anhängern begleitet, nach Paläſtina aus. 
Dort trat der im jüdiſchen und arabiſchen Schrifttum wohl— 
bewanderte Anan in offenen Gegenſatz zu den Anhängern des 
Talmuds, die er ſpöttiſch Rabbaniten nannte, um damit 
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ihre blinde Unterwürfigkeit unter die Meinung der Talmud— 
lehrer anzudeuten, und verkündete ein neues Judentum 
[etwa 760). Anans Grundſatz lautete: „Forſchet fleißig in der 
Schrift (Mikrah)“, weshalb ſich ſeine Anhänger Karaim oder 
Karäer, d. h. die in der Schrift Forſchenden, nannten. Wie 
vordem die Saduzäer, erkennen die Karäer ein überliefertes 
Geſetz nicht an und halten ſich allein an den Wortlaut der Bibel. 

3. Die Verwerfung der Tradition mußte zu Härten und 
Mangel an Denkrichtigkeit führen. Wenn z. B. in der Bibel 
geſagt iſt: „Keiner bewege ſich am Sabbat von ſeiner Stelle,“ 
oder: „Ihr ſollt am Ruhetag in eueren Wohnungen kein Feuer 
anzünden“, ſo hatte die mündliche Überlieferung dieſen Forde— 
rungen eine Deutung gegeben, die das bibliſche Gebot nicht als 
Qual erſcheinen laſſen. Die Karäer aber faſſen jene Sätze 
wortwörtlich auf: ſie laſſen am Sabbat kein Feuer und Licht 
in ihren Wohnräumen brennen, entfernen ſich nur zu den 
Gottesdienſten von ihren Wohnungen und wenden an dieſem 
Tage nicht einmal für gefährlich Erkrankte Heilmittel an. Die 
Kalenderregeln Hillels II. wurden verworfen und wieder die 
Sendboten eingeführt, die den Eintritt des Neumonds von Ge— 
meinde zu Gemeinde verkünden mußten. Nur das Neujahrs— 
feſt wird von den Karäern zwei Tage gefeiert. Vom Peßach 
wird, genau nach den Worten der Bibel, nur der 1. und 7. Tag, 
das Wochenfeſt, das ſtets auf den ſiebenten Sonntag nach dem 
erſten Peßachtage fällt, nur einen Tag und vom Hüttenfeſte der 
1. und 8. Tag begangen. Purim wird hingegen zwei Tage ge— 
feiert, Chanukka aber gar nicht, da ſeiner in der Bibel nicht 
erwähnt wird. Der Gedenktag an die Zerſtörung des Tempels 
wurde auf den 10. Ab verlegt. Den Gebrauch der Gebetriemen 
(Tefillin) und der Meſuſſa kennen die Karäer nicht. Sie ſehen 
die Schriftſtellen, aus welchen die Rabbaniten dieſe Bräuche 
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herleiten, als bloße Wortbilder an. Auch die Einrichtung der 
Gotteshäuſer und die Ordnung des Gottesdienſtes wurde von 
den Karäern geändert. Sogar die durch ihr Alter geheiligten 
Gebete ſind durch neue, die aus zuſammenhangloſen Bibel— 
ſtellen beſtehen, verdrängt worden. Die Vorſchriften über 
Heiraten unter Blutsverwandten wurden verſchärft, ebenſo die 
Reinheitsgeſetze. Auch die Speiſegeſetze der Karäer unter— 
ſcheiden ſich von denen der Rabbaniten. Nur das Gebot des 
Schächtens iſt von den Karäern beibehalten worden. So ſetzten 
ſich die Karäer in bewußten Gegenſatz zur mündlichen Über— 
lieferung. 

4. Selbſtverſtändlich mußte die Entſtehung des Karäer— 
tums zu heftigen Auseinanderſetzungen zwiſchen beiden Rich— 
tungen führen. Auf beiden Seiten traten Kämpfer auf, welche 
die Richtigkeit ihrer Anſichten verfochten und die Lehren der 
Gegner als Irrtümer kennzeichneten. Dieſer Kampf zwiſchen 
Rabbaniten und Karäern bewegte die Juden während des 
ganzen Mittelalters; er hatte neben vielen ſchlimmen auch die 
gute Folge, daß auch die Rabbaniten ſich immer mehr dem 
gründlichen Studium der Heiligen Schrift und der hebräiſchen 
Sprache zuwendeten, die durch die Karäer eifrige Pflege und 
Förderung erfuhr. 

Die Sekte der Karäer hat aber keine große Ausdehnung 
und Bedeutung erlangt. Sie zählt heute etwa 5000 Seelen 
und bildet noch geſonderte Gemeinden in Galizien, Ruſſiſch— 
Polen, der Türkei und auf der Krimhalbinſel. Der Umſtand, 
daß die Karäer jegliche Gemeinſchaft mit den Rabbaniten ab— 
lehnen, hat dazu beigetragen, daß ſie von den ſchweren Ver— 
\olaungen ihrer Stammesgenoſſen in Rußland und der drük— 
kenden Ausnahmebehandlung bis jetzt weniger betroffen wurden. 


11. Die letzten Geonim. 
(Saadia. 928 - 942.) 

1. Das Karäertum traf vor allem ſchwer die rabbiniſchen 
Hochſchulen in Babylonien. Die Gaonen ſahen ſich zur Abwehr 
der karaitiſchen Angriffe genötigt, um ihre Bedeutung als 
Pflanzſtätte jüdiſchen Wiſſens und Lebens zu behaupten. Dazu 
war freilich ihre Verteidigung nicht immer angetan; denn geiſtig 
hervorragende Geonim wurden immer ſeltener, und zwiſchen 
den beiden Akademien in Sura und Pumbadita beſtand nicht 
immer ein freundſchaftliches Verhältnis. Auch brachen zwiſchen 
den Exilarchen und den Gaonen Streitigkeiten aus, durch die 
der Exilarch den Schutz des Kalifen verlor, die aber auch dem 
Anſehen des Gaonats nicht förderlich waren. 

2. Sehr verdienſtlich iſt das Werk eines der ſpäteren 
Gaonen, des Gaons Am ram, der von 869—886 Oberhaupt 
der Hochſchule in Sura war. Auf den Wunſch einer ſpaniſchen 
Gemeinde legte R. Amram erſtmals eine vollſtändige 
Gebetſammlung zum Gebrauch für die Synagogen an 
und ſandte ſie an die Gemeinden des Weſtens. Sie umfaßt die 
Gebete für das ganze Jahr, nebſt einer ausführlichen Angabe 
der Gebräuche und religiöſen Zeremonien. Dieſer Siddur 
bildet die Grundlage der heutigen Gebetbücher, wenn auch jedes 
Zeitalter Gebetſtücke geändert, ausgeſchieden oder neue auf— 
genommen hat. So erhielt jchon wenige Jahre ſpäter der 
Gottesdienſt für die Feſttage bedeutende Bereicherungen durch 
die religiöſen Dichtungen [Piutim) des Eleaſar Kalir, 
der als einer der erſten Versmaß und Endreim in der hebrä— 
iſchen Poeſie anwandte. Die Geſänge dieſes Dichters [Peitan) 
zieren noch heute unſeren Machſor. Das Gebet um ein ſegens— 
reiches Jahr für den erſten Peßachtag möge dieſes Dichters 
Kunſt veranſchaulichen: 


„ 


O, milden Tau gib deinem Land zum Heil! 
Durch deine Huld ſei Segen unſer Teil. 
Gewähre Moſt und Korn in reichem Segen, 
Richt' auf die Stadt, die liebend du willſt hegen. 


O ſende Tau, das Jahr mit Heil zu krönen. 
Des Feldes Früchte mögen ſie verſchönen, 
Die Stadt, die jetzt ſo öd und ausgeleert, 
Mach ſie zum Schmucke deiner Hand voll Wert! 


O, weh' herab den Tau auf Segensland, 

Dein Gut in Fülle ſei herabgeſandt! 

Laß aus der Nacht in hellem Glanze prangen 
Dein Volk, das nach dir ſchmachtet voll Verlangen. 
Der Tau durchdufte, was auf Bergen ſprießt, 
Daß deine Güte unſer Los verſüßt. 

O, deine Lieben rett' in Drangſals Haft, 

Dann tönt dir Lob und Dank aus voller Kraft. 
Der Tau mit Fülle unſre Speicher tränke, 

Uns zu verjüngen deine Lieb' uns ſchenke. 

Für ewig Herr laß unſern Namen blühn, 

Den Fluren gleich, durch welche Segensſtröme ziehn. 


O ſende Tau zum Segen unſrer Zehrung, 
O ſchicke Fülle vor der Not Verheerung! 
Das Volk, das du als Herde einſt geleitet, 
O, ſei ihm Huld und Gnade ſtets bereitet! 

3. Wie ſich die Flamme vor ihrem Verlöſchen zu einem 
letzten Auflodern entfacht, ſo erſtand im 10. Jahrhundert dem 
Gaonat noch einmal auf kurze Zeit eine hervorragende Leuchte 
durch den Gaon Saadia ben Joſef, der wegen ſeiner 
allſeitigen Bildung und ſeines klaren Geiſtes von Agypten 
zum Oberhaupte des Lehrhauſes in Sura berufen wurde (928). 
Dieſer in allen jüdiſchen Wiſſensgebieten gründlich vertraute 
Gelehrte verfügte auch über tiefes weltliches Wiſſen. Er war 
mit der ganzen arabiſchen Bildung ſeiner Zeit wohl vertraut 
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und beſaß auch umfaſſende juriſtiſche Gelehrſamkeit. Saadia 
bemühte ſich, den Karäern nachzuweiſen, daß neben der Bibel 
die Überlieferung zum Verſtändnis des Judentums notwendig ſei. 
Er füllte aber auch für das Volk eine ſchon lang beſtehende Lücke 
aus, indem er die bibliſchen Bücher in die Landesſprache, 
ins Arabiſche, überſetzte und dieſe Überſetzung mit erklären— 
den Anmerkungen verſah. Dadurch machte er die Bibel, die in 
der Urſprache nur noch von wenigen verſtanden wurde, wiederum 
ſeinen Glaubensgenoſſen zugänglich und gab auch den Moham— 
medanern Gelegenheit, das Buch der Bücher kennen zu lernen. 
— Durch die Araber, deren geiſtiges Leben damals ein ſehr 
reges war, wurden viele Juden zum Studium der Mathematik, 
der Naturwiſſenſchaften und der Heilkunde hingezogen. Auch 
mit der Philoſophie der Griechen wurden ſie durch ihre moham— 
medaniſchen Mitbürger bekannt. Die Folge dieſer Studien war, 
daß manche mit den religiöſen Anſchauungen des Judentums 
in Zwieſpalt gerieten und an den Wahrheiten des väter- 
lichen Glaubens irre wurden. Auch für dieſe zweifelnden 
Glaubensgenoſſen ſorgte Saadia als treuer Führer. In ſeinem 
Werke „Emunot wedeot“ („Glauben und Wiſſen“) ſuchte 
er den Schwankenden nachzuweiſen, daß die aus der Bibel und 
dem Talmud hervorgegangenen Grundwahrheiten unſerer Re— 
ligion mit den Sittengeſetzen übereinſtimmen, die von den 
Philoſophen rein vernunftgemäß gefunden wurden. Durch 
dieſes Werk, in dem zum erſten Male die rabbiniſche Welt— 
anſchauung in philoſophiſcher Methode zu einem Religions- 
ſyſtem verarbeitet wurde, iſt Saadia der Begründer 
einer jüdiſchen Wiſſenſchaft geworden. — So groß 
wie ſeine Gelehrſamkeit, ſo vornehm war Saadias Denkart. 
Bald nach ſeinem Amtsantritt in Sura wollte ihn der Exils— 
fürſt, der ihn auf dieſe Stelle berufen hatte, zur Beſtätigung 
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eines ungeſetzlichen Urteils veranlaſſen. Saadia jcheute aber 
nicht das Anſehen des Exilsfürſten und ging lieber in die Ver— 
bannung, als daß er mitgeholfen hätte, aus Recht Unrecht zu 
machen. Später wurde er wieder in ſein früheres Amt ein— 
gewieſen. 

4. Nach Saadias frühem Tod (942) ſank das Anſehen der 
Hochſchule in Sura raſch; ſie mußte bald geſchloſſen werden. 
Die Spenden von auswärts gingen nimmer ſo reichlich ein 
wie vormals. Denn auch in anderen Ländern waren nach und 
nach Lehrhäuſer eröffnet worden, in denen die jüdiſche Lehre 
eifrig Pflege fand. Darum ſchickten die Suraner nach dem 
Eingehen ihrer Hochſchule vier Gelehrten aus, die in den großen 
Judengemeinden freiwillige Gaben ſammeln ſollten, damit 
die Schule wieder eröffnet werden könne. Die vier Männer 
wurden aber auf dem Meere von Räubern überfallen und mit 
ihren Schiffsgenoſſen als Gefangene auf den Sklavenmarkt 
gebracht. Zwei von ihnen, Rabbi Schemarjah und Rabbi 
Chuſchi sl“) kamen nach Afrika und die beiden anderen, 


Rabbi Chuſchiél gründete in Kairuwan (Nordafrika) ein 
Lehrhaus. Sein Sohn Chananel iſt der Verfaſſer eines Penta— 
teuchkommentars. Bedeutungsvoll aus dieſem iſt die Erklärung der 
Stelle „Auge um Auge“ (2. B. M. 21, 23.), die oft als Beweis da— 
für beigezogen wird, die Religion des alten Teſtaments ſei eine 
Religion der Rache, eine Stelle, die aber ſchon den Talmudlehrern (Baba 
kama 83 b ff.) mit dem verſöhnlichen Geiſt der Bibel unvereinbar 
erſchien. Rabbi Chananel ſagt: Nach der Überlieferung unſerer 
Lehrer bedeutet die Forderung „Auge um Auge“ den Wert des 
Auges, aber nicht das Auge ſelbſt. Ein Beweis dafür iſt das im 
gleichen Kapitel (V. 19) ſtehende Geſetz, daß, wer jemanden körperlich 
verletzt, ihm den Zeitver huſt bezahlen und ihn heilen laſſen muß. 
Wenn nun dem Urheber der körperlichen Verletzung dieſelbe Verletzung 
beizubringen wäre, ſo bräuchte er doch nichts bezahlen, da ihm ja die 
gleichen Koſten jetzt für ſich erwachſen! Ferner: Wenn das Geſetz je— 
mandem, der das Auge ſeines Nächſten ausſchlägt, ein gleiches zu tun 
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Rabbi Moſe und jein Sohn Chanoch nach Spanien. Ihre 
Glaubensgenoſſen kauften ſie von ihren Räubern los. In 
ſchlichter Kleidung betrat R. Moſe das Lehrhaus in Cordova. 
Da miſchte er ſich ſchüchtern in die Unterhaltung der Anweſen— 
den. Dieſe erkannten bald die Gelehrſamkeit des Fremd— 
lings. Noch am gleichen Tage übertrug der bisherige Leiter des 
Lehrhauſes ſein Amt dem Neuangekommenen. So wurde durch 
R. Moſe und ſeine Schickſalsgenoſſen das Studium der Re— 
ligionsgeſetze in neue Gegenden verpflanzt. Bei ſchwierigen 
Entſcheidungen brauchte man nun nicht mehr in Babylon Aus— 
kunft einzuholen. So kam es, daß die Schule in Sura nicht 
wiedereröffnet werden konnte. Auch die zu Pumbeditha verlor 
immer mehr an Bedeutung und wurde 1040 geſchloſſen, nach— 
dem ihr vorübergehend nochmals zwei bedeutende Gaonen vor— 
ſtanden: Gaon Scherira (968—998), der eine vollſtändige 
Entwicklungsgeſchichte der Überlieferung ſchrieb, die bis auf 
heute die hauptſächliche Grundlage für Geſchichte und Literatur— 
geſchichte der talmudiſchen und gaonäiſchen Zeit bildet, und 
Gaon Hai (9981038), der uns zahlreiche Gutachten, die er 
auf Anfragen aus Deutſchland, Frankreich, Spanien, Indien 
und Athiopien erteilte, ſowie einige ſchöne religiöſe Lieder 
hinterlaſſen hat. 

Inzwiſchen war aber dem Judentum und ſeiner Lehre ein 
neuer Boden bereitet worden, auf dem es ſich herrlich entfalten 
durfte: auf der Pyrenäenhalbinſel und im Frankenreich. 


vorſchriebe, ſo entſtünde das gerechte Bedenken, daß nicht alle Naturen 
gleich ſind und der zweite, als von Natur ſchwächer, durch die über 
ihn verhängte Strafe leicht auch das Leben einbüßen könnte. Die 
Tora ſagt aber „Auge um Auge“, nicht aber „Auge und Leben um 
Auge“. Demnach wäre das kein gerechtes, kein gleichmäßig auf alle 
Naturen anwendbares Geſetz. Es wäre denn, daß wir das Geſetz 
ſo erklären, daß nur der Wert des Auges gemeint ſei. — 


12. Salomo ibn Gabirol. 
1020—1070. 


1. Wechſelvoller als in irgend einem andern Lande Euro— 
pas geſtaltete ſich das Geſchick der Juden auf der Pyrenäen— 
halbinſel. Sie waren dort anſäſſig, lange bevor die Weſtgoten 
ſich das Land unterworfen hatten; ſie waren ſchon mit den Rö— 
mern dahin gekommen. „Sie liebten das herrliche Land mit der— 
ſelben Wärme wie die einſtige Heimat am Jordan; denn ſeinglück— 
liches Klima, ſeine üppige Fruchtbarkeit und ſeine landſchaft— 
lichen Schönheiten erinnerten die Einwanderer lebhaft an die 
geſegneten Fluren des Gelobten Landes. Sie bebauten den 
eigenen Acker oder ernährten ſich von der Hände Arbeit als 
Handwerker und Kaufleute. Die ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Amter waren ihnen wie ihren Landesgenoſſen in jeglicher Weiſe 
zugänglich, und niemand ſtörte ſie in der freien Ausübung 
ihres Gottesdienſtes.“ Als aber die Goten im 6. Jahrhundert 
das orthodoxe Chriſtentum annahmen, wurden die Juden ihres 
Glaubens wegen hart bedrückt und verloren ihre wichtigſten 
bürgerlichen Rechte. Sie wurden zur Annahme der chriſtlichen 
Religion gezwungen und mußten ſchwere Verfolgungen erdulden. 

2. Da erſchienen ihnen die hereindringenden Mauren als 
Retter zur rechten Zeit. Sie ſchloſſen ſich den Eroberern an 
und kämpften in zahlreichen Schlachten Schulter an Schulter 
mit den Moslemin, und dieſe behandelten ſie als Verbündete. 
Die Mauren betrachteten überdies die Juden als Stammes— 
genoſſen (beide leiten ihre Herkunft von dem gemeinſamen 
Stammvater Abraham [Ibrahim] ab) und gewährten ihnen 
vollſtändige Glaubensfreiheit und Gleichberechtigung. Bald 
waren auf der Halbinſel große jüdiſche Gemeinden entſtanden, 
. B. Granada, Sevilla, Cordoba, Saragoſſa und Toledo, und 


in dieſen jüdiſchen Gemeinden blühte unter der Sonne der 
Glaubensfreiheit ein reges geiſtiges Leben. Die lange Ernied— 
rigten und Geknechteten nahmen fortan eifrigen Anteil an den 
Beſtrebungen der Mauren, das eroberte Land zu heben. 

Die Herrſchaft der Mauren war denn auch die glücklichſte 
Zeit der Pyrenäenhalbinſel. Das Land wurde von ihnen zu 
einem Paradieſe umgeſtaltet. Die Kalifen, ſo nannte man die 
Regenten, förderten und unterſtützten Gelehrte und Künſtler. 
In einer Zeit, in der in Deutſchland höchſtens Fürſten und 
Geiſtliche leſen und ſchreiben konnten, waren in Spanien dieſe 
Kenntniſſe auch dem Armſten geläufig. (Heute hat das Land 
gegen 70% Analphabeten.) Die ſpaniſchen Juden wetteiferten 
mit den Mauren auf allen Gebieten, das Wohl und Anſehen 
ihres Vaterlandes zu fördern. Frei von Bedrückung und Aus— 
nahmegeſetzen, konnten ſie im Reiche der Kalifen jeglicher Be— 
ſchäftigung nachgehen, ſogar die höchſten Amter bekleiden. Viele 
erlangten als Arzte, Philoſophen, Mathematiker, Aſtronomen 
und Dichter großes Anſehen, ohne daß ſie dabei das Studium 
des jüdiſchen Schrifttums vernachläſſigten. Über die Bedeutung 
der ſpaniſchen Juden für die mittelalterliche Dichtkunſt ſchreibt 
ein chriſtlicher Gelehrter ): „Im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert erhielt die Dichtkunſt einen ſtarken Zufluß an 
neuem Stoff aus orientaliſchen Quellen, wobei, gerade wie bei 
den Schriften des Ariſtoteles und der arabiſchen Philoſophen, 
ſpaniſche und italieniſche Juden die Vermittlung übernahmen: 
indiſche Erzählungen, die einſt ins Perſiſche und daraus ins 
Arabiſche übertragen worden waren, gingen jetzt ins Hebräiſche 
und Lateiniſche und daraus in die Landesſprachen über.“ Einer 
der hervorragendſten Juden jener Zeit, „ein Dichter, deſſen 
Dichtungen gedankenvoll geweiht ſind, ein Denker, deſſen 
Denken dichteriſch verklärt iſt“, war Salomo Gabirol. 


— — 


* Scherer, W., Geſchichte der deutſchen Literatur. 5. Aufl. S. 225. 
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3. Von den Lebensereigniſſen dieſes gottbegnadeten 
Sängers iſt uns außer einigen Andeutungen in ſeinen Dich— 
tungen nur wenig bekannt. Etwa 1020 in Malaga geboren, 
verlor er frühzeitig ſeine Eltern. Seine Jugend verlebte er in 
Saragoſſa. Ohne Geſchwiſter, Verwandte und Freunde war 
er als Jüngling ganz auf ſich ſelbſt angewieſen. Dieſe Verein— 
ſamung bewirkte in ihm, daß er in einem Alter, in welchem 
jeder Menſch ſich des Lebens recht zu freuen beginnt, nirgends 
Freude finden konnte. In einem Gedichte klagt er: 

Ein Knab' von ſechzehn Jahren 
Und wie ein Greis erfahren. 
Ach, ziemt dem Sechzehnjähr gen Klagen, 
Zu jammern über Lebensplagen? 
Ich ſollte mit der Jugend koſen, 
Die Wangen friſch gleich blüh nden Roſen. 
Doch nahm mich früh mein Herz in Zucht, 
Hab' Sitte, Weisheit aufgeſucht; 
Da iſt die Friſche mir entſchwunden, 
Da hab ich früh, den Schmerz gefunden. 
So preſſen Seufzer mir die Bruſt, 
Mir weint das Herz, erblick ich Luſt. 
Was nützt die Träne? Eitel Lug! 
Was birgt die Hoffnung? Blaſſen Trug! 
Ich ſoll an Balſams Kraft geſunden 
Und kranke ſchwer an Todeswunden. 
Die Verachtung aller weltlichen Vergnügungen vergrößerte ſich 
noch, als ſein beſter Freund, Sefutiel, in Saragoſſa ermordet 
wurde. In ergreifenden Trauerliedern beweint er den Verluſt 
des edlen Schützers. Eine dieſer Klagen lautet: 
Der Abend kam, die Sonne ſtrahlt 
Zum Untergange und verglüht. 
Der Purpurglanz von Weſten malt 
Mit goldnen Spitzen Nord und Süd. 
Da deckt ein Schatten dicht das Rot 
Am fernen Himmelsrand — 
Das iſt um Jekutiäls Tod 
Das ſchwarze Trauerband. 
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In Saragoſſa wollte der Dichter nicht mehr bleiben. Ruhelos 
zieht er in ſeinem Vaterlande umher. Gute Freunde ſuchen 
ſeine Traurigkeit und ſeinen Weltſchmerz von ihm zu ſcheuchen. 
Sie raten ihm, ſich zu den Fröhlichen zu geſellen und mit ihnen 
ſich zu freuen. Aber die Freuden der Kameraden kommen ihm 
nichtig vor. Nicht bei lärmenden Feſten, auch nicht im Kreiſe 
zechender Genoſſen kann er ſich wohlfühlen. Er ſingt: 

Es ſpricht der Freund mit glatter Lippe: 

„Trink Wein, dann wird dein Leib geſunden! 

Sieh doch, er ziſchet in dem Schlauche 

Wie eine Schlange, die gebunden.“ — 

Der Tor! Läßt ſich die Sonne ſchmieden 

In eine Tonn' mit irdnen Spunden? 

Ich weiß, daß nie die Kraft des Weins 

Je meine Leiden überwunden; 

Nie hab' für dieſe mächt'gen Rieſen ich 

In ihm ein Ruhebett gefunden. 

4. Später lebte Gabirol in Granada. Da ward ihm noch 
einmal ein treuer Freund beſchieden in Samuel ibn Nagdela. 
Dieſer, zuerſt ein Kaufmann, wurde wegen ſeiner hervorragen— 
den Tüchtigkeit Miniſter des Kalifen von Granada. Er bekleidete 
dieſes hohe Amt dreißig Jahre und verſtand durch ſeine Klugheit 
und Beſcheidenheit, ſich das Vertrauen ſeines Fürſten und des 
Volkes zu erwerben und zu erhalten. Samuel verſah zugleich das 
Amt eines Nagid (Fürſten). So nannte man das geiſtliche 
Oberhaupt der ſpaniſchen Juden. Als ſolcher hatte er dafür zu 
ſorgen, daß die Juden ihre Kopfſteuer, die ihnen vom Kalifen 
auferlegt war, richtig einlieferten. Daneben war Samuel Vor— 
ſitzender eines Lehrhauſes und hielt daſelbſt talmudiſche Vor— 
träge. Sogar einige Schriften jüdiſchen Inhalts ſind von ihm 
verfaßt. Samuel nahm ſich des vereinſamten Gabirol an. Der 
Dichter preiſt ſeinen fürſtlichen Freund in begeiſterten Lob— 
liedern. Es ſcheint, daß Samuel auf das verdüſterte Gemüt des 
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Sängers wohltuend einwirkte. Wohl in jener Zeit wird unſer 
Dichter das einzig fröhliche Lied, das von ihm bekannt iſt, ab— 
gefaßt haben. Er war zu einem Gaſtmahle geladen. Da fehlte 
es bald an Wein. Die Gäſte mußten ſich mit Waſſer begnügen. 
Das erweckte Gabirols Spottſucht. Er ſang: 


Es endet der Wein — o qualvolle Pein, 
Das Auge tränet — von Waſſer. 
Der Siebziger *), der iſt voll Jugendfeuer, 
Weg treibt ihn das neunzigen **) Ungeheuer. 
Nun laſſet das Singen! 
Das Glas will nicht klingen 
Voll Waſſer, voll Waſſer, voll Waſſer. 


Wie ſoll ich die Hand nach dem Brote ausſtrecken? 
Wie kann denn dem Gaumen die Speiſe noch ſchmecken? 
Ich werde ganz wild, 
Wenn die Gläſer gefüllt 
Mit Waſſer, mit Waſſer, mit Waſſer. 


Durch Moſe ward ruhig das Meer und ſein Toſen, 
Der Nil ward zu Sumpf; doch bei unſerem Moſen, 
Ach Himmel, da träuft's, 

Ach Himmel, da läuft's 
Von Waſſer, von Waſſer, von Waſſer. 


Ich werde am Ende dem Froſche noch gleich 
Und quake mit ihm in dem Waſſerteich. 
Der wird es nicht müd, 
Zu ſchreien das Lied: 
Quak Waſſer! Quak Waſſer! Quak Waſſer! 


So werde Einſiedler dein Leben lang, 
Dich labe kein Trunk, dich erfreu nicht Geſang. 
Und der Kinder Chor, 
Er ſchrei' dir ins Ohr: 
Gib Waſſer, gib Waſſer, gib Waſſer! 


Der Zahlenwert des Wortes 7 (Wein) beträgt 70. 


Der Zahlenwert des Wortes 8 (Waſſer) beträgt 90. 
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Die Freundſchaft mit Samuel hatte feinen dauernden Be— 
ſtand. Gabirol verſpottete des Freundes Dichtungen, und dieſer 
wandte ſich gekränkt von ihm ab. Von den ferneren Schickſalen 
Gabirols iſt uns nichts mehr bekannt. Seine letzten Lebens— 
jahre verbrachte er wahrſcheinlich einſam und zurückgezogen 
in Valencia, wo er 1070 ſtarb. Die Sage erzählt: ein ara— 
biſcher Dichter habe ihn aus Neid getötet und die Leiche in 
ſeinem Garten unter einem Feigenbaum verſcharrt. Dieſer 
Baum ſoll ſeitdem wunderbare Blüten und hervorragend ſchöne 
Früchte getragen haben. Die ganze Stadt rühmte den Baum. 
Sogar der Kalif erfuhr davon. Als man den Mauren fragte, 
wie er dieſe wunderbaren Früchte erzielt habe, geriet er in 
Verlegenheit. Man grub unter dem Baum nach und fand 
Gabirols Leiche. 


5. So ſehr Gabirol die Welt und ihr Treiben verachtete, 
ſo wenig er verſtand, ſich in den Verkehr mit Menſchen ein— 
zuleben, um ſo inniger geſtaltete ſich ſein Verhältnis zum all— 
liebenden Vater im Himmel. Vor Gott konnte er alles, was 
ſein Herz bedrückte, ausſchütten. Gott verſtand ja des Dichters 
Gefühle und Gedanken, die den Menſchen gleichgültig waren. 
Gabirols religiöſe Dichtungen ſind daher voll tiefinnerlichen 
Gottvertrauens. Die meiſten derſelben ſind in das Gebetbuch 
der ſpaniſchen (ſephardiſchen) Juden übergegangen. Unſere 
Tefilla enthält ein Morgengebet Gabirols. Es lautet: 


Am Morgen und am Abend tret' ich vor dich, mein Hort, 
Mein Herz dir zu erſchließen durch des Gebetes Wort. 

Da ſteh ich zagend, bange; ich weiß, dein Auge dringt 

In meiner Bruſt Geheimſtes, bevor mein Wort erklingt. 
Was iſt auch unſres Geiſtes, was unſres Wortes Kraft, 

So mächtig er emporſtrebt, ſo Großes es auch ſchafft? 
Doch dir gefällt's, wenn dankend des Menſchen Lied dich preiſt. 
So ſchall' es hell und fröhlich, ſolang in mir dein Geiſt. 


— 


In einer Abendandacht ſpricht der Dichter: 


In mir ein Staunen, Fragen, Gären: 

Wen ſuchſt du oben in den Sphären? 

An Gott zu hangen, mein Verlangen, — 

Daß Seel und Leib ſchon bei ihm wären! 

Er iſt mir Wonne, Lebensſonne, 

Ich ſchmelze, denk' ich ſein, in Zähren! 

Was, bis ich ſeinen Preis geſungen, 

Kann Luſt, kann Freude mir gewähren? 
Am meiſten wohl ſpricht ſein tiefes religiöſes Empfinden und 
ſeine Hingebung an Gott aus einer Bußbetrachtung, an deren 
Schluſſe der Dichter fleht: 

O tu mir auf, du Reiner, 

Die Tür, du Einzig-Einer! 
Denn außer dir iſt keiner. 


Mich ſchirme deine Rechte, 
Tu ab von mir das Schlechte 
Und lehre mich das Rechte. 


O nicht im Zorn verwehe 
Mich heut, da ich hier ſtehe! 
Erhöre, was ich flehe. 


Erbarme dich, erbarme! 


Ganz iſt erfüllt von Harme 
In deiner Hand der Arme. 


Der Wahrheit Geiſt erneue 
Dem Volk voll bittrer Reue 
Und mir ob meiner Treue. 


Sieh nicht des Herzens Falten, 
Laß Gnade, Gnade walten 
Uns Schatten, Traumgeſtalten. 
In unſerer Gebetordnung (Machſor) für den Vorabend 
des Verſöhnungstages (Kol Nidre) befindet ſich als Anhang ein 
großes Gedicht Gabirols. Es führt den Titel „Keſer malchus“ 
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(Königsfrone), und iſt ein Loblied auf Gottes Erhabenheit, die 
Herrlichkeit ſeiner Schöpfung und die Weisheit des Welten— 
lenkers. Ein philoſophiſches Werk, „Mekör chajim“ (Quelle des 
Lebens), ſchrieb Gabirol in arabiſcher Sprache nieder *). Früh— 
zeitig wurde es ins Lateiniſche überſetzt und trug den Titel 
„fons vitae“. Von den chriſtlichen Kirchenlehrern des Mittel— 
alters wurde dieſes Buch fleißig ſtudiert. Bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts ahnte kein Menſch, daß der Verfaſſer, deſſen 
Namen in Avicebron umgewandelt worden war, unſer Dich— 
ter ſei. 

So iſt Gabirol als tiefſinniger Denker unerkannt durch 
die Jahrhunderte gewandert. Was er als Dichter ſeinem 
Gotte und ſeinem Volke geweiht hat, ſagt am beſten der Nachruf, 
den einer ſeiner Zeitgenoſſen ihm gewidmet hat: 

„Ein König war er, kühn und groß! 
Der Lieder Lied — iſt der Sang Salomos.“ 


13. Jehuda Halevi. 
1086-1145. 


1. Im 12. Jahrhundert hatte die Macht der Mauren auf 
der Pyrenäenhalbinſel bereits ihren Höhepunkt überſchritten. 
Schon früher war das Land in mehrere kleine Reiche geteilt 
worden. Dazu kam noch, daß von Norden her immer häufigere 
Verſuche gemacht wurden, den Islam aus Europa zu ver— 
drängen. Die Chriſten der Halbinſel, die ſich in die von Karl 
dem Großen den Mauren entriſſene ſpaniſche Mark zurück— 
gezogen hatten, unternahmen von hier aus ihre Vorſtöße gegen 
die Mohammedaner. Unter dieſen unruhigen Verhältniſſen hatten 


*) Er pflanzte durch dieſes Werk die neuplatoniſche Philoſophie auf 
jüdiſchen Boden. 
Müller, Jüdiſche Geſchichte. 5 


auch die Juden jehr zu leiden. Bald wurden jie durch Bruder- 
kriege, welche die Kalifen gegeneinander führten, in Mitleiden- 
ſchaft gezogen, bald durch die Kämpfe zwiſchen Mauren und 
Chriſten. Immerhin waren ſie beſſer daran als ihre Glaubens— 
genoſſen der übrigen europäiſchen Länder, die damals — in der 
Zeit der Kreuzzüge — ſchlimme Tage verlebten. Auch in jener 
bewegten Zeit litt das Geiſtesleben der ſpaniſchen Juden nicht 
not. Ja das 12. Jahrhundert gab uns den größten hebräiſchen 
Dichter, den das Judentum ſeit Abſchluß der Bibel hervorgebracht 
hat: Jehuda Halevi. 


2. Er war 1086 in Toledo, der Hauptſtadt der unter ſchriſt— 
licher Herrſchaft ſtehenden Landſchaft Kaſtilien, geboren. Auch 
von ſeinem Lebenslaufe ſind wenige Tatſachen bekannt. Nur ſeine 
Dichtungen geben uns von ſeinen Schickſalen Kunde; denn bei ihm 
wurde jedes Erlebnis zu einem Gedichte. Frühzeitig ſcheint in 
dem Jünglinge ſeine poetiſche Begabung zutage getreten zu 
ſein. Noch jung an Jahren, hatte er ſich ſchon die Achtung und 
Freundſchaft der bedeutendſten Männer ſeiner Zeit erworben. 
Ein älterer Dichter beantwortete ein Lied, das Jehuda ihm 
zugeſchickt hatte, alſo: 


Dein Schreiben, Freund, erkräftigt mich 
Zur Zeit, da Mut und Freude wich. 
Ein Schreiben, gleich dem Morgenglanz, 
Ein Lied — ein Geiſtesblütenkranz, 

So kräft'gen Klangs, ſo zart und weich, 
Voll edlen Sinns und tief zugleich! 


Du, Jüngling noch, du lieber Sohn, 
Wie iſt's, daß du ein Weiſer ſchon, 
Schon in des Wiſſens Tiefen drangſt, 
Zu ſolcher Höh' empor dich rangſt? 
Nun deinen Geiſt ich hab' erſchaut, 
Bleibſt meinem Herzen ſtets du traut. 


Im Gegenſatz zu Gabirol verkehrte Jehuda in jungen Jahren 
gern im Kreiſe gleichgeſinnter, froher Menſchen. Er liebte die 
Geſelligkeit und verherrlichte in ſeinen Geſängen die Freund— 
ſchaft und den fröhlichen Kreis der Zecher. Noch beſitzen wir 
ſeine lieblichen Hochzeitslieder, in denen er das Familienglück 
und die jüdiſche Häuslichkeit preiſt. Wahrſcheinlich hat er auch 
im frohen Freundeskreiſe ſeine Rätſel zum beſten gegeben: 

Wollt lernen ihr die Freundſchaft kennen? 

So kommt, wir machen ſie euch kund: 


Wir ſchneiden durch, was uns will trennen — 
Und unverletzt bleibt unſer Bund. 


daes ad usgleucp i 
Ein Auge hat's und iſt doch blind — 
Die Menſchen ſein benötigt ſind; 
Es ſchafft Gewänder, weit und groß, 
Und gehet ſelber nackt und bloß. 
Pugg 1% 
Kennſt du das Ding, das ohne Augen weint? 
Froh iſt die Welt, wenn tränend es erſcheint; 
Doch will ſein Zährenſtrom nicht reichlich fließen, 
Dann ſieht man Menſchen Tränen oft vergießen. 
Joamadbarg oi 
Ohn' Leben wird es nackt und bloß 
Begraben in der Erde Schoß. 
Im Grabe fängt's zu leben an 
Und ſteigt empor ſchön angetan. 
uacgu suo SDR 


Jehuda wußte, daß die dichteriſche Begabung ohne ein reiches 
Wiſſen wertlos iſt. Mit Eifer ſuchte er darum die Geiſtes— 
ſchätze ſeiner Zeit in ſich aufzunehmen. Bei dem gelehrten 
Rabbi Iſak Alfaſſi ſtudierte er den Talmud. Wie tief er in 
den Geiſt der Bibel eindrang, beweiſen ſeine Dichtungen, in 
denen er die hebräiſche Sprache mit derſelben Meiſterſchaft 
handhabt, wie einſt die Pſalmiſten. Aber auch die arabiſche 
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und kaſtilianiſche Sprache beherrſchte er in Rede und Schrift. 
Gerne beſchäftigte er ſich mit der Mathematik und den Natur— 
wiſſenſchaften. Als Lebensberuf übte er die Heilkunſt aus und 
erfreute ſich als Arzt eines guten Rufes. Jehuda tat ſich jedoch 
auf ſeine mediziniſchen Kenntniſſe nicht viel zugute. Für ihn 
gab es nur einen zuverläſſigen Arzt, und zu dem betete er, 
als er einſt ſelbſt erkrankt war und ſich eine Arznei bereitet 
hatte: 

Heilſt du mich, werd' ich geneſen, 

Zürnſt du, Gott, muß ich verweſen. 

Du nur kennſt die Arzeneien, 

Ich verſtehe nicht ihr Weſen. 

Ob ſie kräftig, ob ſie ſchwach ſind, 

Du allein haſt ſie erleſen. 

Was iſt meine Heilkraft? Möcht! 

In deinem Gnadenblick ſie leſen. 

3. Mit dem zunehmenden Alter hielt ſich Jehuda Halevi mehr 
und mehr von allem weltlichen Treiben fern. Er ſuchte ſich eine 
klare Anſchauung über den Sinn und den Wert des Lebens und 
über die Beſtimmung des Menſchen zu erwerben. Wie einſt der 
Prediger zur Erkenntnis kam: „Habe Ehrfurcht vor Gott und 
beobachte ſeine Gebote — das macht den Wert des Menſchen 
aus,“ ſo kam unſer Dichter zur Erkenntnis: 


Ein Knecht, wer dient der Zeitlichkeit! 

Wer Gott dient, der nur iſt befreit. 

Drum wähl ein jeder ſich ſein Teil; 

Ich finde nur in Gott mein Heil. 
Er wandte ſich faſt nur noch der religiöſen Dichtung zu. Die 
ruhmvolle Vergangenheit ſeines Volkes und die erhabenen Lehren 
ſeiner Religion erfüllten ihn mit gerechtem Stolze. Die 
jüdiſchen Feſttage gaben ihm Veranlaſſung, die großen Taten 
Gottes an Israel zu beſingen: Die Überſchreitung des Roten 
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Meeres, die Geſetzgebung am Sinai und die Heldenkämpfe der 
Makkabäer. Den nur am Irdiſchen Haftenden ruft Jehuda in 
einer Bußbetrachtung für den Verſöhnungstag zu: 


Schläfer, auf, erwache, 

Torheit laß, du Tor! 

Blick aus trüber Lache 

Auf zum Himmelstor! 

Liebesglut entfache 

Gleich der Sterne Chor — 

Schlafe nicht und rufe laut zu Gott empor! 


Voll inniger Freude ſieht er den Sabbattag nahen, den er ſchon 
die ganze Woche herbeigeſehnt hat, und der ganz der Gemein— 
ſchaft mit dem Schöpfer geweiht ſein ſoll: 


Den Becher leer' ich auf den Grund, 
Gruß, Sabbat dir, mit Herz und Mund! 


Nur dir zu Dienſte ſind die andern Tage; 

Und bieten ſie mir nichts als Müh' und Plage, 
Weil einzig ich an dir nur mich behage, 

Iſt raſch durchlaufen einer Woche Rund. 


Was tu' am erſten Tag ich allerwegen? 
Ich rüſte mich dem Sabbat ſchon entgegen; 
Er hat allein den vollen Himmelsſegen, 

Sit alles Strebens heiß erſehnte Stund'. 


Des vierten Licht und Sonn' und Mond und Sterne, 
Sie harren ſchon des Sabbats in der Ferne; 
Des zweiten, dritten denk ich nicht mehr gerne, 
Hab ich den vierten ſchon im Hintergrund. 


Der fünfte tagt, der Freude lichter Bote: 

Gedulde dich zum nächſten Morgenrote; 

Früh — Arbeit! Freiheit wenn der Tag verlohte! 
Zum Fürſtentiſch wird mir die Ladung kund. 


O, wie am ſechſten jeder Kummer ſchwindet, 

Da, endlich, endlich ſich die Ruhe findet! 

Wenn uns den Kranz ums Haupt die Muße windet, 
Wie werden von der Unraſt wir geſund! 


— 


Und welche Luſt ich in der Dämmrung habe, 
Des ahnungsreichen Sabbats ſchönſte Gabe! 
Bringt Früchte, bringt mir jede ſüße Labe, 
Mit Sabbat ſchloß ich einen Herzensbund! 


Ein Freundeslied will ich dir, Sabbat, ſingen, 
Du biſt das Köſtlichſte von allen Dingen! 

In Tafelfreuden ſchwelgt, wem Troſt ſie bringen, 
In Liebesküſſen, wer im Herzen wund. 


Aber tiefer Schmerz überkommt den Dichter, wenn er die 
frühere Selbſtändigkeit Israels mit ſeiner jetzigen Zerſtreuung 
unter den Völkern vergleicht. Doch der Glaube an Israels 
Fortdauer und göttliche Sendung laſſen ihn den gegenwärtigen 
Zuſtand als eine vorübergehende Erſcheinung anſehen: 


Sonn' und Mond in heller Pracht 
Leuchten fort zu ew'ger Wacht. 
Bilder ſind's von Israel, 

Das beſteht als Gottesmacht. 
Gottes linke Hand vertrieb's, 
Gottes Rechte nimmt's in acht. 
Ewig, ein Naturgeſetz, 

Dauert es, wie Tag und Nacht. 


Mit tiefer Trauer erfüllt Jehuda Halevi beſonders die zer— 
ſtörte Gottesſtadt und ihr in den Staub geſunkenes Heiligtum. 
Es ergreift ihn eine mächtige Sehnſucht nach dem Lande der 
Erzväter, der Richter, Könige und Propheten. Und dieſe Sehnſucht 
verließ ihn nicht mehr; je länger er ſie hegte, deſto brennender 
wurde ſie; ihr gibt er in ſeinen Geſängen oftmals rührenden 
Ausdruck, ſo auch in den Verſen: 

Mein Herz im Oſten, ich an Weſtens Rand — 

Ach, Reiz und Luſt des ganzen Lebens ſchwand! 

Kein Strahl glimmt meiner Qual, da Zion ſeufzt 

In Edoms Haft, ich in der Moslim Band. 


Goldſchatz iſt mir des Tempels Schutt und Staub, 
Und Spaniens goldne Schätze Staub und Tand. 
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Ergreifend iſt ſein Zionslied, das jetzt noch am Trauertage 
der Zerſtörung Jeruſalems in den Gotteshäuſern erklingt: 


Zion! hörſt du den Gruß nicht deiner Lieben, 

Der ſchwergefeſſelten, die dir geblieben? 

Den Gruß von Oſt und Weſt, von Nord und Süd, 
Der nah und fern lautrauſchend dich umglüht? 
Und Seelengruß iſt ja des Sklaven Hoffen! 
Entſtürzt die Tränenflut ihm frei und offen, 

Wie Tau auf Hermon fällt, dann mag's ihm ſcheinen, 
Als dürft' er heiß auf deinen Bergen weinen. 

Der Eule gleich' ich, faßt mich an dein Leid! 

Dann wiegt ein heller Traum mich ein: Gar weit, 
Da kehren die Gefang'nen heim; entbrannt 
Jauchzt meine Seele, wie in Sängerhand 

Der Harfe Liederſturm! Ach, feſtgebannt 

An Bet⸗El iſt mein Herz. Da ſtrömt, ihr Zähren! 
Wie einſt vor Gott das Lob in Engelchören, 

Von Heil'gen, die den Opfertod erlitten. 

Hier thronte Gott in Majeſtät, inmitten 

Der hochgeweihten Stadt. Zum Himmelstor' 
Aufgetan, ragten deine Tor empor! 

Der Gottheit Strahl nur war ſein Lebensglanz, 
So Sonn' und Mond, wie der Geſtirne Kranz 
Verdunkelnd. — Wie's in mir flammt, auszuſchütten 
Das trunk'ne Herz in deinen heil'gen Hütten, 

Wo Gottes Geiſt die Jünger hat geweiht! 
Fürwahr, ein Himmelsort, voll Herrlichkeit!“ 


Im Geiſte öffnen ſich ihm ſchon die Tore der Zionsſtadt und 
die Hallen des Tempels. Er ſingt: 


*) Von dieſem elegiſchen Geſang rühmt ein hervorragender nicht⸗ 
jüdiſcher Kritiker: „Die geſamte religiöſe Poeſie — Milton und Klopſtock 
nicht ausgenommen — hat nichts aufzuweiſen, was man höher ſtellen 
könnte als dieſe Elegie, in der die Sprache all ihren Reichtum und Zauber 
dem erſchloſſen hat, der nirgends mit Künſtlerſucht ſeine Meiſterſchaft, mit 
frommer Hingabe und vergeſſender Beſcheidenheit die tiefſten Regungen der 
Seele bekunden und beſtätigen wollte.“ 
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O Gott, dein Haus, der Erde Zier, 

Nun ſah ich's auch, nicht fremd iſt's mir! 
Zum Tempel brachte mich ein Traum, 
Die heil'gen Bräuche ſah ich hier. 

Des Dampfes Säule ruhte ſchwer 

Auf dem Altar, dem Opfertier. 

Leviten ſangen hell im Chor, 

Vor Andachtsglut verging ich ſchier. 
Erwacht' ich, war bei dir ich doch, 

War's auch nur Traum, wie dank' ich dir! 

4. Aber noch mußte er ſich das Ziel ſeiner Wünſche ver— 
ſagen. Zuvor wollte Jehuda Halevi ſeine Gedanken über Juden 
und Judentum, die er bisher nur als Dichter ausgeſprochen 
hatte, auch als Denker niederſchreiben. So entſtand ſein in 
orabiſcher Sprache verfaßter „Kuſari“. Er wollte mit dieſem 
religionsphiloſophiſchen Werke die Angriffe, die von Chriſten, 
Mohammedanern und Karäern gegen das überlieferte Juden— 
tum erhoben wurden, abwehren. Dem Werke liegt folgende ge— 
ſchichtliche Begebenheit zugrunde: Im 8. Jahrhundert trat der 
König der Chazaren, eines Volksſtammes in Südrußland, 
aus eigenem Antriebe mit einem Teile ſeiner Untertanen zum 
Judentum über. Etwa 300 Jahre konnten ſich die jüdiſchen 
Chazarenfürſten, die ihre nichtjüdiſchen Landesbewohner ſtets 
aufs das gerechteſte behandelten, auf dem Throne erhalten. 
Dieſen Glaubenswechſel des Chazarenkönigs benutzte Jehuda 
als Unterlage für ſein philoſophiſches Werk: Dem Chazaren- 
fürſten kann das Heidentum nicht mehr genügen. Er wendet 
ſich zuerſt an einen Philoſophen, um deſſen Weltanſchauung 
kennen zu lernen. Die kann ihn aber nicht befriedigen. Nun 
läßt er einen Chriſten und hernach einen Muſelmann zu ſich 
kommen und verlangt von ihnen Aufklärung über das Weſen 
ihrer Religion. Aber auch ihre Antworten finden ſeinen Bei— 
fall nicht. Da beide auf das Judentum zurückgehen, befrägt er 
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zuletzt einen Rabbi über die Lehren und Einrichtungen dieſer 

Religion. Jehuda bringt nun ſeine Anſichten über das Weſen 

und die Bedeutung ſeiner Religion in die Form von Geſprächen, 

die zwiſchen dem Chazarenkönig und dem Rabbi geführt wurden. 
Die Hauptgedanken des „Kuſari“ ſind: 


Nicht die von der Erfahrung ausgehende Unterſuchung der 
Philoſophen führt zur höchſten Erkenntnis, ſondern der Glaube an 
die Offenbarung Gottes. Die Tatſache, daß ſich Gott ſeinem Volke 
Israel offenbart hat, iſt geſchichtlich bezeugt. Sie ſteht eben ſo feſt, 
wie manche Naturerſcheinung, die wir nicht ableugnen können, trotz— 
dem wir ihre Urſachen nicht zu erklären vermögen. Israel wurde 
deshalb dieſer beſonderen Gnade Gottes teilhaftig, weil es ſeit der 
Zeit der Erzväter ſtets die Erkenntnis Gottes gehegt hatte. Mit 
dieſer Auserwählung hat es aber auch die Verpflichtung über— 
nommen, die göttliche Wahrheit dem ganzen Menſchengeſchlechte zu 
verkünden. Israel iſtgleichſam das Herz der Menſch— 
heit. Die Lehren der Tora, die Worte der Propheten und die 
Anordnungen der Weiſen haben das jüdiſche Volk für ſeinen Beruf 
erzogen, als Träger des Offenbarungsgedankens immer ſeine 
Pflicht zu erfüllen. Die Lehren und Einrichtungen des Judentums 
laſſen ſeine Bekenner feſt und ſicher in dieſem Leben wurzeln und 
verleihen ihm in jeder Lebenslage, in Freud und Leid, den richtigen 
Takt und zartes Feingefühl. Sie erinnern ihn ſtändig daran, was 
er als Ebenbild Gottes ſeiner Menſchenwürde ſchuldig iſt. Die 
gegenwärtige Erniedrigung Israels und ſeine Zerſtreuung unter 
den Völkern ſind vorübergehend und von Gott gewollt. Das Elend 
der Verbannten iſt ebenſowenig ein Beweis von Israels Ver— 
worfenheit, als die Machtentfaltung des Chriſtentums und des Is— 
lams als ein Zeichen der Vorzüglichkeit dieſer Religionen angeſehen 
werden kann. Gott hat Israel ſo ſchwer heimgeſucht, weil er weiß, 
daß das Herz der Menſchheit am meiſten ertragen kann. Aber auch 
für das in der Verbannung lebende Volk wird eine glücklichere 
Zukunft hereinbrechen. Es gleicht dem Saatkorn, das kurze Zeit im 
dunkeln Schoße der Erde ſchlummerte, um dann zu neuem Leben 
hervorzuſprießen. Die aus dem Judentum hervorgegangenen Re— 
ligionen haben gleichſam die Aufgabe, die Menſchheit auf die Zeit 
vorzubereiten, in der alle Völker auf Erden Gott ſo erkennen 
werden, wie er ſich einſt auf Horebs Höhen ſeinem Volke offenbarte 
und wie ihn Israel zu allen Zeiten verehrte. 
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5. Kaum hatte Jehuda den „Kuſari“, der bald ins Hebräiſche 
und Lateiniſche überſetzt wurde, beendet, da trieb's ihn mit un— 
widerſtehlicher Gewalt nach dem Lande der Väter. Weder ſeine 
traute Häuslichkeit, ſeine Gattin, Tochter und deren Kinder, noch 
ſeine Freunde, Verehrer und Schüler konnten ihn von der Ver— 
wirklichung ſeines Planes abhalten. Er kannte nur noch einen 
Wunſch: 

Mich drängt's nach meines Gottes Hauſe hin; 

Wo die Geſalbten thronten, weilt mein Sinn. 

Nicht gönnt' ich mir, die Lieben ſatt zu küſſen, 

Nicht läßt die Sehnſucht mich den Garten miſſen, 

Vergeſſ' den Ort, wo zum Gebet ich ſtand, 

Wo ich im Forſchen Geiſtesruhe fand, 

Die Sabbatweihe, die das Haus mir ſchmückte, 

Der Feſte Feier, die mich tief erquickte. 

Ach, willig geb ich alles hin; vertraue 

Dem Meer mich an, bis daß mein Auge ſchau' 

Den Ort, wo Gottes Herrlichkeit gethront. 

Ein trunk'ner Blick mein tiefes Sehnen lohnt. 

Dort ſitz' ich dann, von Himmelsluft gekühlt, 

Des Jordans Flut die Hütte mir umſpült. 

Da preiſ' ich, danke, lobe, ſinge — 

O, daß ich's bald, ja bald vollbringe! 
So zog er als 55jähriger Pilger in das Land ſeiner Träume. 
Die Meerfahrt ſcheint eine ſtürmiſche geweſen zu ſein. Eine 
ergreifende Schilderung des Seeſturmes gibt Zeugnis davon, 
wie der Dichter die Natur in ihrer wilden Aufregung zu be— 
obachten verſtand, und wie ihn die Zuverſicht auf Gott inmitten 
der verzweifelnden Reiſegenoſſen nicht verzagen läßt: 

Es brüllen die Wellen und rollen 

In wechſelnder Mächtigkeit über die Fläche. 

Der Himmel dunkelt — es ſchäumen die Waſſer. 

Der Tiefe entſteigend zerſchellen die Wellen gegeneinander. 

Es ſiedet und brodelt, es ziſcht und heult, 

Und keine Macht bezwinget die gewaltigen Maſſen. 

Doch jählings brechen ſie zuſammen, es teilt ſich der Giſcht 

Zu Schlünden hie, zu Bergen dort. 


Das ſchwache Schiff wird bald hinab, Wise fgeflenden 
Mein Auge ſucht die Helfer — wo ſind ſie? 

Da wendet ſich mein Herz zu ihm, 

Der Israel durchs Meer geführt. 


Und wilder tobt das Meer, der Oſtwind bricht die Maſten; 
Der Schnabel ſchwankt — der Kiel erzittert. 
Gleich lahmen Flügeln ſchlottern die Segel. 

Und aus den kalten Tiefen 

Steigt brauſend empor der kochende Giſcht. 

Da kommt Verzweiflung über die Herzen, 

Und Wut erfüllet ſie gegen das Schiffsvolk. 

Wo iſt nun euere Macht? 

Du armſeliger Schiffsherr, 

Du lahmer Steuermann, 

Ihr ſtumpfen Ruderer, 

Ihr blinden Wächter? 

Wie trunken tanzt euer Schiff auf den Wellen 
Und wirft die Menſchen als wertlos Gut hinaus! 
Der Leviatan ruft wie ein Bräutigam 

Die Gäſte ſich zum Hochzeitsſchmauſe. 

Mit gieriger Hand umſchließt der Ozean die Beute, 
Und kein Entrinnen gibt's 

Und keinen Zufluchtsort. 


Ich aber erhebe mein Auge zu dir, o Gott, 
Und bete dich an in Ehrfurcht. 
Und wenn mein Herz erzittert 
Und bebt in tiefen Angſten, 

So fleh ich zu dir. — 

Da weitet ſich mein Herz, 

Wie von Edens Luft erfüllt; 

Denn gütig iſt der Herr, 

Er wandelt bitteres Leid in Luſt 
Und wendet ſeinen Zorn in Gnade. 
Ja, hoffend ſchau' ich auf ihn, 
Der die wilden Meere bändigt, 
Der Sonnenſtrahlen ausgießt 

Und Winde niederſendet 

Auf ſeine Erde 

In ew'ger Ordnung. 
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Er hat jeinen Zorn gewandt von dem niedrig Geborenen 
Und die Seele vom Untergang befreit. 
Aus den Höhen ergießt ſich Frieden über die Tiefen. 
Des Sturmes Heulen verſtummt, 
Und wie zu Ol gewandelt fließt ſanft das zornige Meer. 
Die Furcht entweicht, 
Es ſchweigt die Angſt, 
Und Engelsſtimmen aus der Höhe künden den Verzagten 
Erlöſung! 
O mög auch Israel, dem ſchwerbedrängten, 
Auf dem die Hand des Feindes laſtet, 
Das hin- und hergejagt wird gleich einem Schiff im Sturm, 
O mög auch ihm die freud'ge Botſchaft tönen: 

Erwacht, erwacht 

Aus trüber Nacht 

Ihr Kinder der Treue. 

Der Herr der Ehren 

Will wiederkehren, 

Euch leuchten aufs neue! 


Glücklich landete Jehuda in Agypten. Freunde und Verehrer 
hießen den berühmten Dichter herzlich willkommmen. Sie ver— 
anſtalteten ihm zu Ehren feſtliche Gelage und wollten den 
Sänger dauernd feſthalten. Er aber wanderte weiter und be— 
ſuchte alle die Stätten im Lande der Pharaonen, wo dereinſt 
die Vorfahren lebten und litten. In Goſen ſingt er: 

Kein Dörfchen halte hier gering! 

Hier ſaß dein Volk im Mauerring. 

Und ehr' Agypten, wandle ſacht — 

Was eilſt du, loſer Schmetterling, 

Wo an der Tür zu ſeh'n das Blut, 

Wo Gottes Majeſtät einſt ging, 

Einher in Feuerſäulen zog, 

Dran jedes Aug' in Sehnſucht hing? 

Wo deines Stammes heil'ger Bund 

Den Urſprung und die Weih' empfing? 


Hat Jehuda das Ziel ſeiner Wünſche erreicht? Wir wiſſen es 
nicht. Sein liederreicher Mund, der uns von ſeiner ganzen 
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Reiſe Nachricht gibt, verſtummt plötzlich. Das letzte Gedicht 
ſandte er einem Gaſtfreunde in Tyrus. Möglich, daß er Jeru— 
ſalem erreichte, daß aber das Wirklichkeitsbild der heiligen 
Stadt nicht dem entſprach, das ſeine dichteriſche Einbildungs— 
kraft von ihr entworfen hatte. Jeruſalem war damals — in 
der Zeit der Kreuzzüge — der ſtändige Zankapfel zwiſchen 
Chriſten und Türken. Das mag Jehuda enttäuſcht und er— 
nüchtert haben. Die Sage aber rankt ſich um des Dichters 
letzte Tage und bereitet ihm ein tragiſches Ende, das uns an den 
Tod unſeres großen Lehrers Moſe, der kurz vor Verwirklichung 
ſeiner Lebensaufgabe nur von der Ferne das Land ſeiner Sehn— 
ſucht ſchauen durfte, erinnert: Jehuda habe die heilige Stadt 
erreicht. Voll Dankbarkeit und in heiliger Verzückung ſinkt er 
vor dem Stadttor auf die Knie, um den geweihten Boden zu 
küſſen. In dieſem Augenblicke kommt ein vornehmer Sarazene 
dahergeritten. Er achtet nicht des Dichters und ſtürmt über ihn 
weg. Von den Hufen des Pferdes tödlich getroffen, ſingt 
Jehuda ein Zionslied und haucht ſeine Seele aus. 

Weder das Todesjahr (wahrſcheinlich 1146), noch die Grab— 
ſtätte Jehudas ſind uns bekannt. Erhalten aber haben ſich ſeine 
herrlichen Geſänge, die in den Zeiten der Bedrückung unſeren 
Vorfahren Mut und Zuverſicht gewährten. Kein anderer hat 
wie er die richtigen Töne für das gefunden, was die jüdiſche 
Geſamtheit bedrückte und erhoffte. Heinrich Heine, ein 
begeiſterter Verehrer Jehuda Halevis, ſingt von ihm: 


Ja, er war ein großer Dichter, 
Stern und Fackel ſeiner Zeit, 
Seines Volkes Licht und Leuchte, 
Eine wunderbare, große 
Feuerſäule des Geſanges, 

Die der Schmerzenskarawane 
Israels vorangezogen 

In der Wüſte des Exils. 
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Rein und wahrhaft, ſonder Makel 
War ſein Lied, wie ſeine Seele. — 
Als der Schöpfer ſie erſchaffen, 
Dieſe Seele, ſelbſtzufrieden 

Küßte er die ſchöne Seele, 

Und des Kuſſes holder Nachklang 
Bebt in jedem Lied des Dichters, 
Das geweiht durch dieſe Gnade. 


14. Abraham ibn Esra. 
1092-1167. 

1. Eine Sage erzählt: Jehuda Halevi hatte eine einzige 
Tochter. Als ſie zur Jungfrau herangewachſen war, machte die 
Mutter dem Gatten oft Vorwürfe, weil es ihm noch nicht 
gelungen ſei, für das einzige Kind den Lebensgefährten zu 
finden. Aus Unmut über die fortwährenden Vorhaltungen ſoll 
Jehuda eines Tages erklärt haben: „Der erſte Fremde, der 
mein Haus betritt, ſoll mein Schwiegerſohn werden.“ Am 
gleichen Tage noch ſprach ein ſchlichter Wandersmann in un— 
ſcheinbarer Kleidung vor. Mit Schrecken erinnerte ſich der 
Vater ſeines Gelübdes, beſonders, nachdem er von dem 
Fremden den Eindruck gewonnen hatte, daß es mit ſeinem 
Wiſſen und ſeiner Bildung ſchlecht beſtellt ſei. Jehuda beruhigte 
jedoch ſeine Angehörigen und nahm ſich vor, ſeinen zukünftigen 
Tochtermann nach ſeinem Sinne heranzubilden. Der Dichter 
arbeitete an jenem Tage gerade an einem Purimliede. Am 
Schluſſe angekommen, ließ ihn ſeine Dichtergabe im Stiche. So 
ſehr er ſich auch bemühte: bald fehlte ihm der richtige Gedanke, 
bald wollten ſich die paſſenden Worte nicht einſtellen. Verdrieß— 
lich ließ Jehuda endlich die Arbeit unvollendet liegen und begab 
ſich zur Ruhe. Der Fremdling hatte des Hausherrn Mißſtim— 
mung bemerkt. Als in der Nacht alles ſchlief, ſchlich er ſich leiſe 


in Jehudas Studierzimmer und fand das unvollendete Gedicht. 
In wenigen Augenblicken hatte er den fehlenden Schluß hin— 
geſchrieben. Als Jehuda am andern Morgen das vollendete 
Lied vorfand, war er nicht wenig erſtaunt, beſonders über die 
letzte Strophe, die den Gedanken enthielt, den er geſtern ver— 
gebens geſucht hatte. Verwundert rief er aus: „Das hat ent— 
weder ein Engel geſchrieben oder Abraham ibn Esra!“ 
Wirklich geſtand der Ankömmling, daß er Ibn Esra ſei. 

2. Dieſe Sage ſchildert uns treffend Ibn Esras Weſen. 
Sie zeigt ihn uns als einen Wanderer, deſſen poetiſche Be— 
gabung, Gedankenreichtum, treffenden Einfälle und Sprach— 
beherrſchung trotz der unſcheinbaren Hülle nicht verborgen 
bleiben konnten. In der Tat war Abraham ibn Esra ein un- 
ſteter Wanderer. Er war 1092 in Toledo geboren. Sein ganzes 
Leben war ein raſtloſes Umherziehen. Faſt die ganze damals be— 
kannte Welt bereiſte er. In der Fremde beſchloß er auch ſein 
Leben — 1167 zu Rom. In ſeinen Schriften gibt er uns über 
die Verhältniſſe der Juden in Frankreich, Italien, England, 
Nordafrika, Kleinaſien, Paläſtina und Perſien Kunde, die er 
auf ſeinen Fahrten perſönlich gewonnen hatte. Was ihn zu 
dieſen weiten Reiſen bewogen hat, iſt uns nicht bekannt. Auf 
jeden Fall war er in einer Zeit, in der ſelten von den Ereig— 
niſſen eines Landes ins andere Kunde drang, ein Vermittler der 
ſpaniſch⸗jüdiſchen Wiſſenſchaften. Infolge ſeines Aufenthaltes in 
anderen Ländern wurde das geiſtige Leben ſeiner Glaubens— 
genoſſen durch die reichen Schätze, die Ibn Isra ihnen aus 
Spanien brachte, neu belebt. Überall, wo er längere Zeit weilte, 
ſammelte er Schüler um ſich, die er mit den Forſchungen ſeiner 
gelehrten Landsleute vertraut machte. Auch die ſonſtigen Zu— 
ſtände der fremden Gegenden, die ſein Fuß betrat, hat er mit 
ſicherem Blicke beobachtet und die Eigentümlichkeiten der ver— 
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ſchiedenen Volksſtämme klar erkannt. In einem Gedichte be— 
urteilt er z. B. zutreffend das Weſen der Dichtung bei den 
verſchiedenen Nationalitäten: 


Das Liedchen aus der Araber Mund 

Beſingt der Liebe holden Bund. 

Edom (Rom) ſingt nur von Kämpfen und von Kriegen, 
Von blut'gen Heldentaten, Racheſiegen. 

An Witz und Geiſt iſt Hellas' Muſe groß, 

Und Rätſel kommen aus der Inder Schoß. 

Doch Lieder, die zu Gottes Ruhm erklingen, 

Vermag nur Israel zu fingen. 


Vom Glücke ſcheint Ibn Esra nicht beſonders begünſtigt geweſen 
zu ſein. Von ſeinem Mißgeſchicke ſingt er in launiger Weiſe: 


Himmelsſphäre — Sternenheere 
Haben ſich gen mich verſchworen, 

Da ich ward geboren; 

Bringet drum mir nichts Gewinn, 
Was ich auch beginn'. 

Wollt' mit Licht Geſchäft ich treiben, 
Bliebe ewig Sonnenſchein; 

Kauft' ich Leichenkleider ein, 

Würden all' am Leben bleiben. — 

Ich klopfe an des Fürſten Tor: — 
„Iſt im Begriffe auszureiten.“ 

Ich komme abends wieder vor: — 
„Iſt eben dran, ſich auszukleiden.“ 
Ich Armſter muß von dannen ſcheiden; 
Bleib' nach wie vor bei meinen Leiden! 


Verſöhnter mit ſeinem Schickſal erſcheint Ibn Esra in folgen— 
den Verſen: 


Flöſſen nach der Leiden Zahl 
Meine Tränen allzumal, 

Gäb's nicht Land, — nur Wogen. 
Doch der Sintflut nicht allein, 
Auch der bittern Tränenpein 
Kam der Regenbogen. 
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3. Trotz feines unruhigen Lebens war Abraham ibn Esra 
als Dichter und Schriftſteller überaus tätig. Seine ſcharfe 
Denkergabe, die ihm ſtets den paſſenden Ausdruck eingab, ſeine 
Meiſterſchaft in der Beherrſchung der Sprache, die anmutige, 
leichte Form, in die er ſeine Gedanken zu kleiden verſtand, der 
ihm angeborene Witz, der ihm über manche trübe Stunde hin— 
weghalf, der ſich auch manchmal in beißenden Spott verwandeln 
konnte, erleichterten ihm in der Fremde die Arbeit. Nur dieſe 
Vorzüge ermöglichten es ihm, ganz ohne Hilfsmittel ſeine 
Schriften abzufaſſen. Von ſeinen religiöſen Dichtungen, deren 
uns etwa 150 erhalten ſind, ſagt ein Zeitgenoſſe: „Ibn Esras 
Gedicht — iſt ein Licht — das durch die Wolken bricht.“ Seine 
Lieder zeichnen ſich durch anmutige Form, Gedankenreichtum 
und tiefe Empfindung aus. Wie erhaben klingt ſein Sang 
N da: 

Vom lebendigen Gott will ich ſingen und ſagen, 
Solange des Lebens Pulſe mir ſchlagen! — 
Nur wer an ihn glaubet, der wird ihn finden. 
Wer aber könnte ihn ganz ergründen, 

Von deſſen Glanz, von deſſen Macht 

Erzählt der Geſtirne leuchtende Pracht? 


Sie wandeln am Himmel in kreiſenden Bahnen 
Und lehren den ewigen Schöpfer uns ahnen. 


Wenn die Wetterwolken ſich dunkel ballen, 

Wenn die Blitze flammen und Donner hallen — 
Hörſt du den lebendigen Herrſcher nicht, 

Der droben gewaltige Sprache ſpricht? 

Aus Erde und Meer, aus Tal und Höhen — 
Fühlſt du den Gottesodem nicht wehen? 


Siehſt du den Fruchtbaum in herrlichem Prangen — 
Wer hat ihn mit Früchten ſo reich behangen? 
Das Gewimmel im Meer und das Würmlein im Staub 
Und der furchtbare Leu, wenn er brüllet nach Raub, 
Und der Vogel mit leichtbefiederten Schwingen: 
Ein Loblied ſie alle dem Schöpfer ſingen. 
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Du Quell des Lebens, du gabſt uns das Leben, 
Auf daß wir uns ſtrebend zu dir erheben. 

Du ſchufſt uns in deinem göttlichen Bild, 

Daß Gottesſehnen die Seele uns ſchwillt. 

Und zieht uns die Sünde zum Staube nieder, 
Aus dem Staube erhebt deine Gnade uns wieder. 


4. Noch größer als ſein dichteriſcher Ruhm iſt Ibn Esras 
Bedeutung als Bibelerklärer. Sein klarer Blick und 
ſeine ungewöhnliche Gelehrſamkeit machten ihn hierfür ganz 
beſonders befähigt. In ſeiner „Einleitung“ zum Pentateuch⸗ 
kommentare behandelt er die bisherigen „Wege“ der Schriftaus— 
legung. (Die Geonen hätten unnötig fremde Wiſſensſtoffe heran— 
gezogen und ſeien deshalb zu weitläufig; den Karäern gegenüber 
hält er die Überlieferung unumgänglich notwendig zum Verſtändnis 
der Schrift. Die Allegoriſten hätten gewaltſam die Worte der 
heiligen Schrift umgedeutet, und wieder andere bevorzugten in 
der Schriftdeutung allzuſehr den Midraſch). Im Gegenſatze dazu 
war er darauf bedacht, den einfachen, natürlichen Schriftſinn 
(Beichat), wie er aus dem ſprachlichen Ausdruck und aus dem 
inneren Zuſammenhang ſich ergibt, zur Geltung zu bringen 
(noch mehr, als dies ſchon etwa 60 Jahre früher in Frankreich 
Raſchi getan hatte). Bald erklärt er ſchwierige Wörter, bald 
gibt er über den Inhalt einer dunkeln Stelle Auskunft. Wenige 
Schwierigkeiten entgingen ſeinem Scharfſinn. So kam er zu 
Auslegungen, die ſeinen Zeitgenoſſen vollſtändig neu waren. 

Als Beiſpiel dieſer Erklärungsart ſei hier ein Auszug aus 
ſeinem Kommentar zum zweiten Zehnworte (2 B. M. K. 20, 
V. 3—6) angeführt: 

Dieſes Gebot: „Du ſollſt keine anderen Götter haben uſw.“, 
bezieht ſich auf Gedanken und Rede. In der Tora gibt es kein 
anderes Verbot, das ſich auf die Gedanken bezieht, als dieſes; 


denn wenn jemand vor Zeugen ſagt, daß er morden oder ehebrechen 
gehe, wird er wegen ſeiner Rede nicht umgebracht, wenn er nicht die 


Tat vollführt hat. Hingegen wer da jagt: „Laßt uns gehen und 
anderen Göttern dienen“, den befiehlt die Schrift mit dem Tode zu 
beſtrafen (5. Moſ. 13, 7, 10). Unſer Gebot bezieht ſich auch auf die 
Tat, mit den Worten: „Du ſollſt dir kein Bild machen, noch irgend 
eine Geſtalt“, ſei es aus Holz oder Stein; du ſollſt mit keinerlei 
Kunſt dir eine Geſtalt machen, von dem, „was oben im Him— 
da Jeremia den Spruch von den Her- 
lingen, die von den Vätern gegeſſen wurden und die Zähne der 
Kinder ſtumpf machen (Jer. 31, 29), zurückweiſt, da im Buche 
Ezechiel (18, 20) Gott ſchwört, daß der Sohn nicht mitträgt an der 
Schuld des Vaters, was bedeutet hier der Ausſpruch: Gott gedenkt 
der Schuld der Väter an den Kindern? Die Antwort darauf iſt: 
Ezechiel ſagt ausdrücklich, daß der Sohn nur dann nicht an der 
Schuld des Vaters zu tragen hat, wenn er nicht in deſſen frevel— 
haften Wegen wandelt; denn das Gedenken der Schuld der Väter 
bezieht ſich auf diejenigen, die mich „haſſen“, alſo die frevelnden 
Kinder — „Die mich lieben“, das find die Frommen 
der Geſinnung dog); „die meine Gebote beobachten“, das 
ſind die Frommen der Geſetzesübung (Orc). 

Seine Kommentare, die faſt die ganze heilige Schrift um— 
faſſen, dürfen als das hervorragendſte Erzeugnis der Bibelexegeſe 
der ſpaniſchen Blütezeit angeſehen werden. Seine exegetiſchen 
Werke regten zahlreiche ſpätere Gelehrte zu Superkommentaren an. 

Was Ibn Esras Bibelerklärung noch beſonders auszeich— 
net, iſt die meiſterhafte hebräiſche Sprachkenntnis, die darin 
zutage tritt. In ſeinen grammatikaliſchen Lehrbüchern gab er 
den Juden außerhalb Spaniens die Regeln, welche ſeine Lands— 
leute über den Aufbau und Gebrauch der hebräiſchen Sprache 
aufgeſtellt hatten. Auch durch die Übertragung arabiſcher Werke 
ins Hebräiſche hat ſich Ibn Esra hervorgetan. Durch ſie hat 
er das, was in den Ländern des mohammedaniſchen Kulturgebietes 
geiſtiges Gemeingut geworden war, den Glaubensgenoſſen in den 
chriſtlichen Ländern (Italien, Frankreich und England) zugänglich 
gemacht. Denn Ibn Esra war auch in den Allgemeinwiſſen— 
ſchaften wohl bewandert. Mit Vorliebe trieb er Aſtronomie und 
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Mathematik. Ein von ihm geſchriebenes algebraijches Lehrbuch wurde 
ins Lateiniſche übertragen, und Ibn Esras Namen war bei Juden 
und Nichtjuden gleich geſchätzt. Jene verehrten in ihm den Dichter 
und Bibelerklärer, dieſe den großen Mathematiker. Sie nannten ihn 
Abraham Judäus oder Avenare. Ibn Esra huldigte 
auch der Aſtrologie — jener abergläubiſchen Neigung, die ſich 
durch das ganze Mittelalter zog, aus dem Laufe der Geſtirne 
das Schickſal der Menſchen zu beobachten — obgleich dieſe 
Beſchäftigung im Widerſpruche zu ſeiner oft betonten Ergebung 
in den Willen Gottes ſteht. 

5. Überhaupt iſt Ibn Esras ganzes Weſen in mancher Hin— 
ſicht merkwürdig und bildet einen Gegenſatz zu Jehuda Halevi: 
Jehuda gewährt uns das Bild eines abgeklärten, harmoniſchen 
Menſchen. Sein äußeres und inneres Leben verlief in ruhigen 
Bahnen. Im Kampfe zwiſchen Glauben und Wiſſen, der ſich wohl 
jedem denkenden Menſchen aufdrängt, hat er ſich ſchon im frühen 
Mannesalter zur Überzeugung durchgerungen, daß die Religion 
die wahre Beglückerin iſt. Er kannte nur ein Ziel, und das 
ſtrebte er mit all ſeiner Willenskraft zu erreichen. Ganz anders 
Ibn Esra. Wechſelvoll wie ſeine äußeren Lebensumſtände war 
ſein Innenleben. Sein ganzes Leben war ein Kämpfen zwiſchen 
Religion und Vernunft, und es gelang ihm nicht, ſich eine be— 
ſtimmte Lebensanſchauung zu erarbeiten. Bald war er fromm— 
gläubig, bald erſcheint er als der freiſinnige Kritiker, der in der 
Heiligen Schrift nach Widerſprüchen ſucht. Hier iſt er ernſt, 
dort witzig, ſogar ſpöttiſch. Heute zieht ihn das Gotteshaus in 
ſeinen Bann, morgen wird er von der Mathematik und Aſtro— 
logie gefeſſelt. So iſt ſein ganzes Leben ein fortgeſetzter Zwie— 
ſpalt. Darum iſt Ibn Esra zu allen Zeiten, je nach dem Stand— 
punkte, den man zu ihm einnimmt, verſchiedenartig beurteilt 
worden. Es fehlt ihm nicht an Verehrern und Tadlern. Aber 
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alle, Freunde und Feinde, ſind darin einig, daß Abraham ibn 
Esra wegen ſeines Einfluſſes, den er als kühner Sprachforſcher 
und nüchterner Bibelerklärer, als Dichter und Philoſoph auf 
ſeine Glaubensgenoſſen und auf die Geſamtheit ausübte, zu den 
Großen gehört, die das Judentum hervorgebracht hat. 


15. 3. Moſe ben Maimon (Ram Ba M.). 
(Maimonides) 1135-1204. 

1. Die günſtige Lage der Juden im mauriſchen Spanien 
wurde ſchon zu Ibn Esras Zeiten ernſtlich bedroht. Von 
Nordafrika drangen die Almohaden, eine übereifrige isla— 
mitiſche Sekte, in die Halbinſel ein. Sie wollten die Lehre 
Mohammeds, die an manchen Orten durch freiere Anſchauungen 
verblaßt war, bei ihren Glaubensgenoſſen mit Feuer und 
Schwert wiederum befeſtigen und auch die Ungläubigen zur 
Annahme des Islams zwingen. Den ganzen Nordrand Afrikas 
hatten dieſe Eiferer bereits in ihrer Gewalt. Jetzt wollten ſie 
die Pyrenäenhalbinſel vom Unglauben reinigen. Auf ihrem 
Siegeszuge zwangen ſie auch die jüdiſche Bevölkerung, ſich zum 
Islam zu bekehren oder auszuwandern. Da den Juden aber 
in faſt allen chriſtlichen Ländern dasſelbe Schickſal drohte, be— 
ſchloſſen viele von ihnen, wenn auch mit ſchwerem Herzen, zum 
Schein den Islam anzunehmen. Sie hofften, daß dieſer Zuſtand 
nur ein vorübergehender ſei, und daß ſie bald wieder zu ihrer 
angeſtammten Religion frei und offen zurückkehren dürften. 
Die Almohaden verlangten von dieſen Zwangsbekehrten, daß 
ſie Mohammed als Propheten anerkannten und bisweilen 
dem Gottesdienſte in der Moſchee beiwohnten. Im geheimen, 
in der Familie, übten die Scheinmohammedaner mit um ſo 
größerer Herzlichkeit die Vorſchriften und Bräuche der väterlichen 
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Religion. In jener Zeit der Bedrängnis erſtand dem Judentum 
ſein größter Lehrer, den es ſeit Moſe hervorgebracht hat: Rabbi 
Moſe ben Maimon. 

2. Die große Bedeutung dieſes Mannes für das Juden— 
tum geht ſchon daraus hervor, daß wir von ſeinen Lebensſchick— 
ſalen nicht nur durch ſeine eigenen Aufzeichnungen, ſondern 
auch durch hervorragende Zeitgenoſſen gut unterrichtet ſind. 
Rabbi Moſe ben Maimon, nach den Anfangsbuch— 
ſtaben ſeines Namens Ra M Ba M, auch Maimoni d. h. Sohn 
Maimons genannt, war am Rüſttage des Peßachfeſtes 1135 in 
der blühenden Judengemeinde Cordova geboren. Sein 
Vater bekleidete das Amt eines Richters und Lehrers und war 
im jüdiſchen und weltlichen Wiſſen wohlbewandert. Sorglos 
verlebte Moſe ſeine Jugendjahre. Das elterliche Haus war 
eines der angeſehenſten in der Gemeinde. Alle bedeutenden 
Männer der Stadt unterhielten mit ihm lebhaften Verkehr. 
Der Vater war Moſes erſter Lehrer. Er führte ihn in Bibel 
und Talmud und die übrigen jüdiſchen Wiſſensgebiete ein und 
las mit ihm die Werke der griechiſchen und arabiſchen Philo— 
ſophen. Daneben ſtudierte der Knabe eifrig Aſtronomie, Mathe— 
matik und Naturwiſſenſchaften. Mit ganz beſonderem Eifer be— 
ſchäftigte er ſich mit der Heilkunde. 

3. Moſe war 13 Jahre alt, als die Almohaden (1148) in 
Cordova eindrangen. Damit begannen für ihn und ſeine 
Angehörigen trübe Zeiten. Der Vater wollte auch nicht einmal 
ſcheinbar zum Islam übertreten. Er verließ deshalb mit den 
Seinigen die unduldſame Heimat. Es war aber ſchwer, einen 
Ort zu finden, an dem die Familie nach ihrer Überzeugung 
hätte leben können. Mehrmals mußte der Aufenthaltsort ge— 
wechſelt werden. Aber die Beſchwerlichkeiten des unſtäten 
Wanderlebens minderten in dem Jüngling nicht die Liebe und 


Begeiſterung für die Religion, um derentwillen er und die 
Seinen faſt übermenſchliche Opfer brachten. Damals ſchon 
mag Moſe der Wunſch vor die Seele getreten ſein: der Welt 
die Wahrheit dieſes verfolgten Glaubens zu zeigen, damit die 
Beſten und Weiſeſten aller Völker dieſem ihre Achtung ent— 
gegenbringen müßten. Mit Eifer widmete er ſich trotz des 
ruheloſen Lebens ſeinen Studien. Bald beherrſchte er den In— 
halt des Talmuds mit ſolcher Meiſterſchaft, daß er als Zwanzig— 
jähriger ohne weitere Bücher und Hilfsmittel einen Kommen— 
tar zur Miſchna beginnen konnte. 

4. Etwa im Jahre 1160 ließ ſich die Familie Maimons 
in Fez in Nordafrika nieder. Auch hier verlebte ſie ſchlimme 
Tage. Die Unduldſamkeit war ſo groß, daß die Ausübung 
jeder nichtislamitiſchen Religion mit dem Tode bedroht war. 
Die vielverbreitete Annahme, Maimon und ſeine Angehörigen 
ſeien damals Scheinmohammedaner geworden, läßt ſich nach 
neueren Forſchungen nicht aufrechterhalten. Vielmehr ermahnte 
Maimon ſeine verzagten Glaubensbrüder in dieſer traurigen 
Zeit, die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft nicht aufzugeben 
und an der jüdiſchen Lehre treu feſtzuhalten. Er trat aber der 
Behauptung eines übereifrigen Frommen, daß die ſcheinbare, 
zwangsweiſe Annahme des Islams als Götzendienſt anzuſehen 
ſei, öffentlich entgegen. Er verteidigte die Handlungsweiſe der 
Schwergeprüften als eine Tat, die der Zwang der Verhältniſſe 
erforderte. Er meint jedoch: Am beſten wäre es, „ ſolche 
Gegenden zu verlaſſen und ſich nach einem Orte zu wenden, 
wo man ſeine Religion offen und frei beobachten kann. Keine 
Rückſicht auf Gefahren, auf Haus und Kinder darf von der 
Ausführung dieſes Entſchluſſes abhalten. Die göttliche Lehre 
ſteht dem Einſichtigen höher als alle Zufälligkeiten; dieſe 
vergehen, und jene beſteht.“ Nach dieſer Anweiſung hat Mai— 
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mon auch gehandelt. Die Familie Maimon griff wiederum 
zum Wanderſtab (1165). Ihr Reiſeziel war das Heilige Land. 
Sie beſuchten Jeruſalem und Hebron. Aber die ſtän— 
digen Kriege zwiſchen Chriſten und Türken boten auch da nicht 
Ruhe und Sicherheit. 

5. Die Familie begab ſich nach Agypten und ließ ſich in 
Foſtät (Altkairo) nieder. Dort endlich konnte die Familie 
ungeſtört dem väterlichen Glauben leben. Der menſchenfreund— 
liche Sultan Saladin ), der damalige Beherrſcher des 
Landes, behandelte alle ſeine Untertanen gerecht, ohne Unter— 
ſchied des Glaubens. Bald nach der Niederlaſſung in sojtät 
trafen aber Maimonides neue ſchwere Prüfungen. Sein Vater, 
der ihm ein treuer Lehrer und Führer war, ſtarb. Sein 
Bruder, der mit ihm gemeinſam einen Juwelenhandel betrieb 
und Führer des Geſchäftes war, während Moſe ſich mehr dem 
Studium widmete, verlor auf einer Reiſe nach Indien Leben 
und Vermögen. Moſe war über den Verluſt des Bruders tief 
erſchüttert. Zu gleicher Zeit entriß der Tod ihm zwei Kinder. 
Der Kummer warf Maimoni aufs Krankenlager. Über ſeine 
ſchmerzlichen Geſchicke und ſeine drückende Lage half ihm ſein 
Gottvertrauen und die Arbeit hinweg. Um ſeinen Lebensunter— 
halt zu gewinnen, übte er die Heilkunſt aus, und er erwarb ſich 
als Arzt bald großes Anſehen. Die Mußeſtunden waren der 
Wiſſenſchaft gewidmet. Neben mediziniſchen und philoſophiſchen 
Studien vertiefte er ſich in das jüdiſche Schrifttum. Wie ſehr 
er in den Geiſt und das Weſen der jüdiſchen Religion und ihrer 
Schriften eindrang, das beweiſen ſeine großen Werke. 

) Leſſing hätte in ſeinem Schauſpiele „Nathan der Weiſe“ 
neben dem Juden Nathan keinen Würdigeren zur Verkörperung des 


Menſchlichkeitsgedankens auserſehen können als gerade dieſen 
Sultan Saladin. 
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6. Sein erſtes bedeutendes Buch war der Kommentar 
zur Miſchna (1168), mit dem er bereits auf der Wander— 
ſchaft (vor 1160) begonnen hatte. Es iſt in arabiſcher 
Sprache niedergeſchrieben. Er wollte mit dieſem Werke nicht 
nur Wort- und Sacherklärungen geben. Er verſuchte vielmehr 
dem Texte der Miſchna die Entſcheidungen anzufügen, welche 
die Lehrer der Gemara der betreffenden Stelle gegeben hatten. 
„Dadurch wollte er das Talmudſtudium vereinfachen. Der ganzen 
Schrift ſchickte er eine ausführliche Einleitung voraus. Sie 
handelt vom Weſen der Prophetie, vom Charakter der bibliſchen 
Sprache und vom Geiſte der Miſchna und Gemara. Beſonders 
ſchwerverſtändliche Stellen ſuchte er durch Vorreden dem Leſer 
näherzubringen. In einer ſolchen Vorbemerkung unterſuchte er 
die Wahrheiten, auf denen die jüdiſche Religion beruht, und 
ſtellte 13 Glaubenslehren auf, die hinfort — wenn auch in 
anderer Faſſung — als Hauptgrundſätze des Judentums an— 
geſehen wurden. (Eine poetiſche Bearbeitung der 13 Glaubens— 
artikel [Jigdal) wurde ins Gebetbuch aufgenommen). Bei Be— 
ſprechung der Unſterblichkeit warnt Maimoni davor, das künftige 
Leben in ſelbſtſüchtiger Weiſe aufzufaſſen, indem man das Gute 
nur der Erwerbung des Lohnes wegen — und ſei es auch der 
Lohn im Jenſeits — ausübe. „Weisheit und Tugend ſowie die 
Übung der göttlichen Gebote müſſen ihren Lohn in ſich ſelbſt 
finden. Denn der höchſte Lohn, deſſen die Frommen im Jenſeits 
teilhaftig werden, beſteht in der zunehmenden Erkenntnis Gottes 
und in der Beſeligung, welche dieſe gewährt.“ Beſondere Liebe 
wandte Maimoni auf die Erklärung der „Sprüche der Väter“. 
Aus den Kernſprüchen unſerer Weiſen ſuchte er eine Sittenlehre 
aufzubauen. 

7. Der Miſchnakommentar wurde bald durch Abſchriften 
vervielfältigt und verbreitete ſich raſch in den Ländern arabiſcher 
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Zunge. Durch Überſetzungen ins Hebräiſche wurde das 
Werk und ſein Verfaſſer auch bei den abendländiſchen Juden 
bekannt. So drang Maimonis Gelehrſamkeit in die fernſten 
Gegenden, jo daß er ſchon damals als die größte rabbiniſche 
Autorität ſeiner Zeit anerkannt wurde. Von überall her er— 
gingen Anfragen an den Meiſter über religiöſe Fragen. Die 
jüdiſche Gemeinde in Kairo wählte ihn zu ihrem Oberrab- 
biner und Leiter der Schule (1177). Maimoni hat dieſes 
unbeſoldete Ehrenamt trotz ſeiner angeſtrengten beruflichen und 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit mit Hingebung und Treue verwaltet. 
Er ſuchte die beiden Richtungen im Judentum, die Rabbaniten 
und die Karäer, mit ihren verſchiedenartigen religiöſen Anſich— 
ten, zum friedlichen Nebeneinanderleben und zur gegenſeitigen 
Achtung und Duldung zu gewöhnen. Er betonte nicht die Punkte, 
welche beide Parteien voneinander trennen, ſondern wies auf das 
Einigende, die Grundlehren des Judentums, hin. Dieſelbe 
Duldſamkeit bewies er auch gegen Nichtjuden. 

In einem ſeiner vielen Sendſchreiben ſagt er: „Die Moham— 
medaner ſind keine Heiden, wenn ſie ſich auch nach der Kaaba, dem 
einſtigen Sitze des Götzendienſtes, beim Gebete neigen. Ihre Abſicht 
iſt, ſich vor Gott zu beugen. Der Götzendienſt iſt aus ihrer Mitte 
geſchwunden. Wenn ſie ſonſt noch heidniſche Gebräuche beibehalten 
haben, ſo legen ſie ihnen eine andere Bedeutung unter. Mögen ſie 
gegen uns Lügenhaftes erſinnen und ſagen, wir glauben, Gott habe 
einen Sohn, ſo wollen wir doch nicht Gleiches mit Gleichem ver— 
gelten, ſondern der Wahrheit allein die Ehre geben und ausſprechen: 
Die Mohammedaner glauben an die Einheit Gottes.“ 

In Arabien wurden die Juden damals ihres Glaubens 
wegen hart bedrängt. Zur ſelben Zeit ſtand in Jemen in ihrer 
Mitte ein Schwärmer auf, der ſich als Meſſias ausgab. An— 
geſehene Glaubensgenoſſen wandten ſich an Maimonides und er— 
baten ſeinen Rat, was ſie beginnen ſollten. Maimonides er— 
munterte ſie zum Ausharren und warnte vor dem „Meſſias“. 
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„Zu jeder Zeit,“ ſchrieb er, „ſind der göttlichen Lehre und ihren 
Trägern Feinde erwachſen. Die Völker ſuchten Israel in ver— 
ſchiedener Weiſe beizukommen; entweder mit dem Schwerte, wie 
Amalek, Sißra, Sanherib, Nebukadnezar, Titus, Hadrian; oder i m 
Namen der Religion, wie die Chriſten und Mohammedaner, 
die die erſte Offenbarung durch die folgenden als aufgehoben er— 
klären. Laſſet euch nicht entmutigen! Bewähret euch als treue 
Nachkommen derer, die am Sinai geſtanden! Wir wollen um unſerer 
Religion willen dulden. Die Leiden werden uns nicht erdrücken. 
Alle unſere Feinde ſind zugrunde gegangen; Israel wird aber ewig 
beſtehen. Die Leiden ſind für uns ein Probierſtein und es gereicht 
uns zum Stolz, ſie zu beſtehen.“ — „Und was den Meſſias betrifft, 
ſo ſind ſeine Angaben einfältig und lächerlich. Die erſte Bedingung 
für die Wahrhaftigkeit des Meſſias iſt, daß er alle an Weisheit 
überragt. Dieſer aber iſt ein Unwiſſender. Er hat den völligen 
Beweis ſeiner Unfähigkeit abgelegt, da er predigte: „Jeder ſoll das 
Seinige unter die Armen verteilen.“ Die Schrift will das nicht. 
Sie ſagt nur: „Gib von dem Deinigen“ — aber nicht all das Deine. 
Wohin würde eine ſolche Torheit führen? Die Reichen würden 
ſelbſt Arme werden, und man müßte ihnen Weggegebenes wieder 
zurückgeben.“ 


8. Die Abfaſſung des Miſchnakommentars veranlaßte Mai— 
moni zum Beginn ſeines größten Werkes: Der „Miſchne Tora“. 
Die Anordnungen der jüdiſchen Religion ſind in der Bibel, dem 
Talmud und bei den ſpäteren Erklärungen nicht ſyſtematiſch auf— 
geführt. Da ſteht ein rein gottesdienſtliches Gebot vielleicht neben 
einer ſtrafrechtlichen Beſtimmung und neben dieſer eine ſanitäre 
Anordnung. Ein leichtes und raſches Nachſchlagen irgend eines 
Geſetzes iſt darum faſt unmöglich. Es gehörte ein rieſiges Ge— 
dächtnis dazu, ſich zu merken, an welcher Stelle und in welchem 
Werke irgend eine Anordnung verzeichnet iſt. Dieſem Mangel 
wollte nun Maimoni abhelfen, indem er die Geſetze der jüdiſchen 
Religion nach ihrem Inhalte zuſammenſuchte — oder in ein 
Syſtem brachte. Mit Rieſenfleiß durcharbeitete er alle grund— 
legenden Schriften. Mit klarem Blicke und ſcharfem Verſtande 
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ſuchte er alle Stoffe, die dasſelbe Gebiet behandeln, heraus. So 
entſtand das erſte ſyſtematiſche jüdiſche Geſetzbuch. Er gab 
dem in hebräiſcher Sprache verfaßten Werk den Titel Miſchne 
Tora (d. h. Wiederholung der Lehre). Da dieſer Kodex aus 
14 Teilen beſteht, wurde er auch Sepher hajad (== hat den 
Zahlenwert 14) oder Jad hachaſaka (ſtarke Hand) genannt. 
Eine derartige ſyſtematiſche Geſetzesſammlung war damals ein 
großes Bedürfnis. Denn in allen Ländern hatten die Juden 
ihre eigene Gerichtsbarkeit. Der Talmud wurde als Grundlage 
für die Rechtſprechung angeſehen. Maimoni hält ſich genau an 
die Entſcheidung der Quellenſchriften. Er behandelt alle Be— 
ſtimmungen, zu welcher Zeit ſie auch entſtanden ſein mögen, 
ſogar jene, welche ſeit Zerſtörung des Tempels keine Gültig— 
keit mehr haben, z. B. Opfer- und Tempeldienſt. Nie weicht er 
von der Überlieferung ab. In Zweifelsfällen gibt er die maß- 
gebende Anſicht der Geſetzeslehrer wieder. Nur Dämonen, 
Zauberei, Einfluß der Geſtirne auf das Menſchenſchickſal, 
Traumdeutung u. dgl. erklärt Moſe als Aberglauben. 

In der Einleitung, die den ganzen erſten Band ausfüllt, 
ſagt er über die Abſichten des Werkes: 

„Ich durchforſchte alle dieſe Bücher und nahm mir vor, aus 
allen Werken das Feſtſtehende und Geläuterte hinſicht⸗ 
lich des Verbotenen und Erlaubten, Unreinen und Reinen, kurz und 
genau vorzuführen, ſo daß die „mündliche Überlieferung“ von jeg— 
licher Kontroverſe befreit, für Alle leicht faßlich werde. — Die 
Hauptſache war für mich, daß niemand, um das israelitiſche Geſetz 
kennen zu lernen, irgend ein anderes Hilfsmittel nötig habe, daß 
dieſes Werk eine vollſtändige Sammlung aller Einrichtungen, Ge— 
bräuche und Beſtimmungen von Moſe bis auf den Schluß der 
Gemara, einſchließlich der ſpäteren Erläuterungen der Geonim, 
bilde. Ich nannte daher dieſes Werk: „Miſchne Tora“ (Wieder— 
holung der Lehre), denn man wird, nachdem man die Heilige Schrift 
geleſen, nur darin noch zu leſen brauchen, um, ohne jedes Zwiſchen— 
werk zu berückſichtigen, die geſamte mündliche Überlieferung kennen 
zu lernen.“ 
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Die Miſchne Tora verſchaffte ſich bald bei der ganzen 
Judenheit Eingang. Man betrachtete das Werk als zweite Bibel. 
Von vielen Richtern wurde es wegen ſeiner Überſichtlichkeit und 
Klarheit gern zu Rate gezogen. Man war jetzt der Mühe des 
Nachſchlagens im Talmud enthoben. Dem Werke erſtanden aber 
auch Gegner. Sie machten Maimoni den Vorwurf, er wolle den 
Talmud verdrängen. Andere beſchwerten ſich darüber, daß Mai— 
moni nicht die Quellen angab, denen er ſeine Entſcheidungen 
entnahm. Wieder andere vermißten nicht gerne die Namen der 
Rabbinen, von welchen irgend eine Anordnung getroffen wurde. 
In ruhiger, ſachlicher Weiſe ſetzte ſich Maimoni mit ſeinen 
Gegnern auseinander. Nie verließ ihn ſeine Gleichmut. Nur 
gegen Böswillige, die ihn durch Verdächtigung und Verdrehung 
der Wahrheit ſchädigen wollten, trat er ernſt und entſchieden auf. 
Einem ſeiner Gegner, einem Richter, ſetzte er in einem Send— 
ſchreiben Anlage und Quellen ſeines Werkes auseinander. In 
dieſem Briefe heißt es: 

„Daß Dir manches, wie Du angibſt, in meinem Werke rätſel— 
haft vorkommt, weil Du Dich nicht entſinnen kannſt, woher ich es 
geſchöpft habe — das iſt allerdings ein Mißſtand, der nicht nur für 
Dich, ſondern auch für jeden Gelehrten eintreten kann. Immerhin 
wird ein Gelehrter Deines Ranges daraus nur die ganze Mühſelig— 
keit der Zuſammenſtellung eines ſolchen Werkes ermeſſen, während 
die gewöhnlichen Studierenden im Wahne ſind, daß mein Werk 
neben dem Talmud parallel einhergeht und nur die Diskuſſion be— 
ſeitigt iſt. Ich kann ſchwören, daß in manchen Kapiteln, die von 
mir gegebenen Entſcheidungen auf Grund von mehr als zehn ver— 
ſchiedenen Stellen im Talmud, im Jeruſchalmi, in Boraitha's zu— 
ſammengeſtellt ſind, denn mein Werk iſt weder dem Talmud 
noch der Miſchna parallel, ſondern ſammelt für 
jeden Gegenſtand alles, was darüber im baby— 
loniſchen und jeruſalemiſchen Talmud oder in 
Boraitha's zerſtreut iſt, und gerade darauf kam es mir an, 
da kein Menſch in der Welt das ganze zerſtreute Material immer 
im Kopfe tragen kann. Ich will Dir erzählen, was mir jelbit 


3 me“ 


paſſiert iſt. Es kam zu mir einer der Richter, ein frommer Mann, 
und brachte einen Band meines Werkes mit, in welchem das Buch 
von den Beſchädigungen' enthalten war. Er ſchlug eine Stelle aus 
dem Kapitel ‚Über Mörder’ auf und ſprach: ‚Lies dieſe Halacha!“ 
Ich las und fragte, welchen Einwand er habe. — ‚Woher ijt dieſe 
Halache entnommen?' — Ich antwortete: ‚Aus der betreffenden 
Talmudſtelle; aus Traktat Mackoth II. oder Sanhedrin.“ — Ich habe 
überall geſucht, Jeruſchalmi und Toſephta nachgeſchlagen, und nir— 
gends jo etwas gefunden.“ — Nachdem ich dieſer Behauptung gegen— 
über eine Zeitlang verblüfft daſtand, ſagte ich: ‚Es fällt mir eben 
ein, daß die Quelle dieſer Halacha im Traktat Gittin iſt.“ Dann 
nahm ich den Traktat Gittin und ſuchte, doch zu meiner Verwunde— 
rung und zu meinem Schrecken war nichts davon zu finden. Ich 
mußte bitten, daß er mir den Quellennachweis erlaſſe, bis ich mich 
erinnern würde. Kaum war er hinausgegangen, als ich mich 
wirklich auf die meiner Entſcheidung zugrunde liegende Talmud— 
ſtelle entſann; ich ſchickte raſch einen Boten, um den Mann ein— 
zuholen und ihm zu zeigen, daß der Beleg ſich deutlich an einer 
unvermuteten Stelle der Gemara Jebamoth finde, womit er ſich 
zufrieden gab.“ 

9. Die ſpäteren Lebensjahre gewährten Maimonides Erſatz 
für die Unbilden, die er bisher zu ertragen hatte. Wie er aber 
in böſen Tagen nicht verzweifelte, ſo machte ihn das jetzt ein— 
ziehende Glück nicht übermütig. Alles war ihm ein Geſchenk 
Gottes, der ſtets das Beſte ſeiner Geſchöpfe will. Maimonis 
ärztliche Kunſt war von allen Bevölkerungsſchichten ſo geſchätzt, 
daß der Sultan (1187) ihn zu ſeinem Leibarzte ernannte. Mai— 
moni war auf dem Gebiete der Heilkunde auch ſchriftſtelleriſch 
tätig. Wie er die Geſetze der jüdiſchen Religion ordnete, beab— 
ſichtigte er ein ſyſtematiſches Handbuch der Heilkunde zu ſchrei— 
ben. Auch eine Abhandlung über die Gifte iſt von ihm erhalten. 
Für den Sultan verfaßte er eine Geſundheitslehre. In dieſer 
verlangt er, daß zur Erhaltung eines geſunden Körpers auch 
eine geſunde Seele gehöre. Sie kann durch einen ſittlichen 
Lebenswandel geſtärkt, aber durch übermäßigen Genuß gefährdet 
werden. Für die Geſchichte der Medizin iſt dieſe Abhandlung 
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heute noch von Intereſſe. Maimonis Stellung am Hofe und die 
Verehrung, die ihm von ſeinen Glaubensgenoſſen zuteil wurde, 
veranlaßten den Sultan, Maimonides zum Oberhaupt 
Nagid) aller ägyptiſchen Judengemeinden zu 
machen. Über ſeine vielſeitige Tätigkeit erzählt Maimonides 
ſelbſt in einem Brief folgendes: 

„Ich wohne in Fojtät, und der König wohnt in Kahira. Die 
Entfernung zwiſchen beiden Orten iſt groß und mein Verkehr mit 
dem König umſtändlich. Ich muß ihn täglich mindeſtens einmal, 
des Morgens, beſuchen. Befindet er ſich nicht wohl oder iſt ein Kind 
oder eine ſeiner Frauen krank, ſo muß ich faſt den ganzen Tag bei 
ihm bleiben, ebenſo wenn ein Hofbeamter darniederliegt. Im all— 
gemeinen muß ich vom frühen Morgen bis Mittag in Kahira zu— 
bringen; wenn nichts vorgefallen iſt, kann ich dann heimkehren. Ich 
komme hungrig an und finde die Hallen voll Menſchen, Araber 
und Juden, vornehme und einfache Leute, Richter und Beamte, 
Freunde und Feinde durcheinander, die auf meine Rückkehr warten. 
— Die Behandlung der Kranken dauert bis zur zweiten Nachtſtunde. 
Ich bin dann ſo abgeſpannt, daß ich mich kaum noch aufrecht halten 
kann. Nur am Sabbat kann ich Männer aus der Gemeinde 
empfangen, denen ich Anleitung für ihr Studium oder Ratſchläge 
für die Gemeindeführung erteilen ſoll.“ 

10. Bei dieſer anſtrengenden beruflichen Beſchäftigung 
fand Maimonides noch Zeit zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Be— 
ſonders beſchäftigten ihn jetzt philoſophiſchee Studien. Im 
Miſchnakommentar und in der Miſchne Tora 
hatte Maimoni ſeine Stellung zum offenbarten und überliefer— 
ten Judentum niedergelegt. Nun wandte er ſich der Frage zu: 
Wie laſſen ſich die Wahrheiten der Religion mit dem vernunft— 
mäßigen Denken der Philoſophen vereinbaren? Die Antwort 
gab der Meiſter (1190) in ſeinem „More nébüchim“ 
(„Führer der Irrenden“): 

Religion und Philoſophie gehen von demſelben Ausgangs— 
punkte aus und ſtreben dem gleichen Ziele zu. Beide ſetzen das 
Vorhandenſein eines Urhebers alles Beſtehenden voraus und wollen 
den Menſchen zur höchſten Glückſeligkeit führen. Gott als Urſache 
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aller Urſachen, als reines Sein, iſt unveränderlich, unkörperlich und 
einzig-einig. Wenn in der Bibel Gott mit körperlichen Eigenſchaften 
(Gottes Auge, die Hand Gottes uſw.) dargeſtellt wird, jo wollen 
dieſe Vermenſchlichungen (Anthropomorphismen) Eigenſchaften Got— 
tes verſinnbildlichen. Gott hat nicht, wie der griechiſche Philoſoph 
Ariſtoteles annimmt, die Welt aus Zwang erſchaffen, weil er nicht 
ohne ſie beſtehen könnte, ſondern aus freiem Willen. Er erhält und 
regiert ſein Werk. Er hat es mit verſchiedenartig begabten Ge— 
ſchöpfen bevölkert und in jedes den Trieb gelegt, den höheren 
Stufen zuzuſtreben. Am höchſten ſtehen die gottähnlichſten Weſen, 
die Engel. Da Gott die reinſte Güte iſt, konnte er nur Gutes 
ſchaffen. Das, was wir Übel nennen, iſt nicht göttlich. Es entſteht 
aus der irdiſchen Niedrigkeit, die nicht fähig iſt, ſich zu Gott empor 
zu ringen. Der Menſch, der mit der Seele den Trieb zur Erkennt— 
nis empfangen hat, kann das Böſe überwinden. Die Vernunft leitet 
ihn zur Höhe und öffnet der Seele die Quelle des göttlichen Geiſtes. 
Dadurch lernt ſie die Einheit der Welt und ihr Verhältnis zu Gott 
erkennen und nach dieſer Erkenntnis zu leben. So kann ſich der 
Menſch aus dem Irdiſchen zur Unſterblichkeit emporringen. Die 
Prophetie iſt nichts anderes als eine durch fortgeſetztes Streben 
nach Vervollkommnung anerworbene Gabe, die durch reine Phan— 
taſie gefördert wird. Der Menſch, der ſich zur höchſten Stufe der 
Sittlichkeit emporgeſchwungen hat, der kein anderes Verlangen 
kennt, als in die Geheimniſſe des Lebens einzudringen, Gott und 
ſeine Werke zu erforſchen, wird — wenn ſeine reine Phantaſie zu 
wirken beginnt — nur herrliche Dinge erſchauen und ſich nur ſolche 
Gedanken bilden, die das Beſte der Geſamtheit bezwecken. Wie im 
Traum die Phantaſie die Vorſtellungen, mit denen ſich der Menſch 
im wachen Zuſtande beſchäftigt, zu neuen Gebilden verarbeitet, ſo 
wirkt die Prophetie. Nur Moſe, der größte aller Propheten, hat 
dieſer Phantaſie nicht bedurft. Seine Seele war von den Banden 
der Sinnenwelt befreit, und ſo konnte er mit freiem Blicke Gottes 
Willen erkennen. Die von Moſe mitgeteilte Lehre iſt einzig wie er, 
der ſie uns gebracht hat. Nichts kann ſie aufheben oder erſetzen. 
Nichts in ihr iſt überflüſſig oder nebenſächlich. Jedes Geſetz hat 
einen höheren Zweck, wenn er beim erſten Blicke auch nicht erkannt 
wird. Manche Beſtimmung ſoll den Götzendienſt, Aberglauben oder 
heidniſche Sitten beſeitigen helfen. Andere Anordnungen wollen den 
Menſchen zu den Sitten erziehen, die das Zuſammenleben ermög— 
lichen. Viele Vorſchriften wehren dem Unrecht ab oder verhüten 
Schaden. Etliche Geſetze wollen die Scheu und Ehrfurcht vor dem 
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Heiligen vermehren, die ſinnlichen Begierden beſchränken und zügeln 
oder das häusliche und öffentliche Leben weihen und heiligen. 
(Nach Brann.) 

11. So brachte Maimonides (1190) in ſeinem „More nebü- 
chim“ die damals herrſchenden philoſophiſchen Anſchauungen 
mit den Geſetzen der Religion in Einklang. Durch dieſe tief— 
gründigen Ausführungen iſt er manchem Irrenden, der im 
Zwieſpalt zwiſchen Religion und Weltweisheit lag, zum Führer 
geworden, indem er zeigte, daß die Lehren des Judentums auch 
vor der Kritik der Philoſophen beſtehen können. Das arabiſch 
niedergeſchriebene Werk erregte bei jüdiſchen und mohammeda— 
niſchen Gelehrten großes Aufſehen. Ein Rabbi in Südfrank— 
reich, Samuel ibn Tibbon, überſetzte den „More nebu— 
chim“ ins Hebräiſche. Auch ins Latein iſche wurde der 
„More nébuchim“ bald übertragen und von den Kirchen— 
lehrern des Mittelalters fleißig ſtudiert. 


12. Mit dieſem Werke hat Maimoni ſeine Lebensarbeit 
abgeſchloſſen: Er hat ſeinen Glaubensgenoſſen die Religion 
vertraut und lieb gemacht, den Zweiflern ward er zum Führer, 
und die Nichtjuden hat er über den hohen Wert des Judentums 
unterrichtet. Die freien Stunden während der letzten Jahre 
ſeines Lebens widmete der Meiſter ſeinem einzigen, geliebten 
Sohne Abraham und dem Unterrichte der Schüler, die ſich um 
ihn geſchart hatten. Frühzeitig ſtellten ſich bei Maimoni Alter 
und Krankheit ein. Am 13. Dezember 1204 ward er, faſt 
70 Jahre alt, zu ſeinen Vätern eingeſammelt. In Foſtät wurde 
ſein Hinſcheiden von der ganzen Bevölkerung beklagt. In allen 
Judengemeinden erregte die Todesnachricht tiefe Trauer. In 
Tiberias wurden die irdiſchen Reſte Maimonis beigeſetzt. 
Sein Sohn Abraham folgte dem Vater in ſeinen Amtern und 
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13. Maimonides hatte das Glück, nicht mehr die Kämpfe er— 
leben zu müſſen, die ſeiner Schriften wegen entbrannten. Schon 
die „Miſchne Tora“ hatte Gegner gefunden. Noch mehr aber 
rief der „More nebachim” Widerſpruch hervor. In Frankreich 
unterſagten ſogar die Rabbinen das Studium dieſes Buches. 
Dieſes Verbot veranlaßte einen Streit, der in allen Län— 
dern unter den jüdiſchen Gelehrten für und gegen Maimoni 
entſtand, und der die heftigſten Formen annahm. Beide Par— 
teien belegten ſich gegenſeitig mit dem Banne“). Der Kampf ging 
ſo weit, daß man Maimonis Schriften bei den Dominikanermönchen 
der Gottesläſterung beſchuldigte. Die Mönche ließen daraufhin 
Maimonis philoſophiſche Werke einziehen und in Montpel— 
lier und Paris öffentlich verbrennen (1233). Dieſes Vor— 
gehen erregte überall großen Unwillen und beendigte vorerſt den 
Streit. Er brach aber ſpäter von neuem aus. Diesmal ging 
die Bewegung von Maimonis Geburtsland aus. Die Gegner 
ſandten ſchließlich an alle Gemeinden (100 Jahre nach des 
Meiſters Tod) eine Erklärung, die unter Androhung des Ban— 
nes jedem, der das 25. Lebensjahr noch nicht beendet hatte, das 
Studium der Philoſophie und der übrigen weltlichen Wiſſen— 
ſchaften — mit Ausnahme der Medizin — für die nächſten 
50 Jahre unterſagte. Erſt die Leiden, die damals über die 
Juden aller Länder hereinbrachen, beendeten das traurige 
Spiel, das um das geiſtige Erbe eines der Größten in Israel 
aufgeführt wurde. Wohl hatten beide Parteien das Beſte für 
das Judentum beabſichtigt. Die Unduldſamkeit und Feindſchaft 
gegen jegliche Aufklärung, die das Mittelalter kennzeichnen, 


)Nachmanides (1195-1270), ein geiſtvoller Kommentator des 
Pentateuchs und mannhafter Verteidiger des Judentums in einer öffent— 
lichen Diſputation in Barcelona, richtete an die franzöſiſchen Rabbinen 
und an die aragoniſchen Gemeinden Schreiben, worin er die ſtreitenden 
Parteien zur Beſonnenheit und Ruhe mahnte. 
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machen uns manchen übereifrigen Schritt auf beiden Seiten 
aus den Zeitverhältniſſen heraus verſtändlich und verzeihlich. 

14. Maimonides' Geiſt haben ſeine Gegner trotz alledem 
nicht bezwingen können, ebenſowenig wie ſeine Anhänger zu 
ſeiner Verteidigung beizutragen vermochten. Maimoni hat ſich 
ſelbſt durch ſeine Werke zum Siege verholfen, und heute wird 
ſeine Bedeutung für unſere Religion von allen Juden, mögen 
ihre religiöſen Anſchauungen noch jo ſehr auseinandergehen, 
anerkannt und gewürdigt. Es ging Maimoni wie andern 
Geiſtesgewaltigen, die ihre Zeitgenoſſen turmhoch überragten 
und ihnen um Jahrhunderte voraus waren. Anfänglich nur von 
wenigen verſtanden, haben ſie durch ihre hohen, neuartigen Ge— 
danken erſt nach und nach die kommenden Geſchlechter zu ihrer 
Geiſteshöhe emporgehoben. Kein Dichter oder Denker des 
Judentums hat einen nach ſo vielen Richtungen hin gleichzeitig 
wirkenden und ſo viele Generationen überdauernden Einfluß 
ausgeübt wie Maimonides. Keiner hat ein jo reiches Maß von 
Wiſſen beſeſſen, keiner ſo klar das, was er wollte, erkannt und 
keiner ſo wie er die Willenskraft gehabt, das geſetzte Ziel zu 
erreichen. Alle Richtungen jüdiſchen Geiſteslebens laufen in 
ſeinem Namen zuſammen und vereinigen ſich in ſeinem Schaffen 
zu einem weithin leuchtenden Brennpunkte. Er hat Ordnung 
und Syſtem in die wirr durcheinanderliegenden Maſſen des 
Talmuds gebracht. Er hat den religionswiſſenſchaftlichen Stu— 
dien Wege und Ziele vorgezeichnet. Er hat endlich Judentum 
und Philoſophie zu einer gewiſſen Verſöhnung gebracht und die 
Grenzgebiete beider ſo genau abgeſteckt, daß für alle Zeiten die 
Grundbedingungen gegeben waren, nach denen die philoſophiſche 
Forſchung und der religiöſe Glaube, ohne einander zu bekämpfen, 
ſich fortentwickeln konnten. 

Seit Moſe (ben Amram) war keiner wie Moſe (ben Maimon). 
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16. Die Juden im Frankenreich. 
Nabbi Gerſchom, die „Teuchte der Zerſtreuten“. 
9701040.) 


1. Neben den ſpaniſchen Juden nehmen die im Franken— 
reich“) lebenden Juden das geſchichtliche Intereſſe am meiſten 
in Anſpruch. Denn ſie waren dazu berufen, dereinſt das geiſtige 
Erbe ihrer ſpaniſchen Glaubensbrüder zu übernehmen. 

Zur Zeit, als noch der Tempel in Jeruſalem beſtand, ſo 
wird erzählt, kamen die Sendboten, die den Beginn des Neu— 
monds und der Feſttage in allen jüdiſchen Gemeinden anzu— 
künden hatten, auch in die Urwälder Germaniens. In der 
römiſchen Niederlaſung Borbetomagus (Worms) for- 
derten ſie die dort wohnenden Glaubensgenoſſen auf, den 
Satzungen der Tora gemäß auch zu den Wallfahrtsfeſten im 
Tempel zu erſcheinen. Sie erhielten aber zur Antwort: „Saget 
den Weiſen im Lande unſerer Väter, wir haben uns hier, an 
den Ufern des Rheins, ein neues Jeruſalem gegründet.“ Ob 
dieſe Erzählung mehr als Sage iſt, ſcheint zweifelhaft. Tat— 
ſache iſt aber, daß ſich ſchon frühe in unſerem Vaterlande Juden 
angeſiedelt haben. Sie kamen mit den Römern, von Gallien 
her, als Händler nach Germanien und ließen ſich zunächſt inner— 
halb des Grenzwalls und am Niederrhein nieder. Andere, die 
ihres Glaubens wegen ihre Heimat verlaſſen mußten, fanden 
hier gaſtliche Aufnahme, und mancher jüdiſche Sklave, der von 
Händlern an die Rheinufer geſchleppt worden war, wurde von 
ſeinen Glaubensbrüdern losgekauft und zur Niederlaſſung be— 
wogen. Eine Urkunde aus der Zeit Konſtantins des 


In den erſten Jahrhunderten iſt die Geſchichte der deutſchen 
Juden von der der franzöſiſchen nicht zu trennen. 


1 


Großen (306— 337) beſtätigt, daß zu Beginn des 4. Jahr- 
hunderts in Köhn bereits eine Judengemeinde beſtand. 

2. Als Chlodwig 496 Gallien und die Länder am 
Rhein zum Fränkiſchen Reiche vereinigte, gab es daſelbſt 
ſchon viele jüdiſche Gemeinden. Als Ackerbauer, Handwerker, 
Seefahrer und Kaufleute lebten die Juden in Eintracht mit der 
Bevölkerung und genoſſen völlige Gleichberechtigung. Erſt mit 
der Ausbreitung des Chriſtentums im Fränkiſchen Reiche ent— 
ſtanden Glaubenshaß und Unduldſamkeit. Während der Islam 
in den Beſtandteilen, die er der Bibel entnommen hatte, ein 
Band für die Vereinigung mit den Juden erblickte, ſah die 
Kirche des Mittelalters in dieſer Abhängigkeit ein Hindernis für 
jede Annäherung an die Juden, die ſie glaubte bekämpfen und 
vernichten zu müſſen, weil deren Vorhandenſein gegen das 
Chriſtentum zeugte, und weil ſie kein anderes Bekenntnis neben 
ſich dulden konnte. Deshalb verboten die Konzilien jeglichen 
Verkehr zwiſchen Chriſten und Juden und ordneten deren 
Zwangstaufe an. Wenn auch vorerſt, da ſich das Chriſtentum 
nur allmählich im Frankenreiche ausbreitete, dieſe Beſchlüſſe 
wenig Beachtung fanden, ſo wurde das bisherige gute Einver— 
nehmen durch ſie doch geſtört. Die letzten Merowingerkönige, die 
zur Selbſtregierung des Reiches unfähig waren, gaben den Ein— 
flüſterungen der Biſchöfe und Geiſtlichen willig Gehör und 
ſchloſſen die Juden vom Heeresdienſte und von öffentlichen 
Amtern aus. Die Unduldſamkeit wurde allmählich ſo groß, daß 
die Zwangstaufe der Juden an manchen Orten ſtreng durch— 
geführt ward. Erſt als Pipin der Kleine 752 den letzten 
Merowingerkönig in ein Kloſter geſchickt und ſich ſelbſt die 
fränkiſche Krone aufgeſetzt hatte, hörten dieſe Bedrückungen auf. 
Das „des königlichen Namens und Thrones würdigere“ Ge— 
ſchlecht der Larolinger, das jetzt die Herrſchaft im Franken— 
reiche führte, brachte den Juden wieder beſſere Zeiten. 


3. Wie alle großen Staatsmänner erkannte Karl der 
Große klar die Bedeutung der Juden für das Frankenland. 
Jüdiſche Seefahrer waren die Vermittler des Warenaustauſchs 
zwiſchen dem Morgen- und Abendland. Der jüdiſche Kaufmann, 
der die koſtbaren Geſchmeide, die buntgewirkten Stoffe und die 
feingearbeiteten Waffen und Wehrgehänge des Orients zum Kaufe 
anbot, war bei den fränkiſchen Edlen und Biſchöfen gern geſehen. 
Karl der Große gewährte den Juden willig ſeinen Schutz und 
erteilte ihnen alle Rechte, deren ſie für ihre Handelstätigkeit be— 
durften. Wie er für die Bildung und Geſittung ſeiner chriſt— 
lichen Untertanen beſorgt war und berühmte Gelehrte und 
Künſtler an ſeinen Hof berief, ſo bewog er auch, wie berichtet 


wird, zwei bedeutende Rabbinen — einen aus Italien, einen 
andern aus Babylon — zur Anſiedelung im Frankenreiche, 


damit ſie ihren Glaubensgenoſſen die Kenntnis der jüdiſchen 
Lehre vermittelten. Einer dieſer Gelehrten, Rabbi Kalony— 
mos aus Lucca, ließ ſich in Mainz nieder. Karl der Große 
zog die Juden auch zum Heeresdienſte heran. Wenn der Heer— 
bann erging, mußten fortan auch die Juden dem Banner des 
Frankenkaiſers folgen. Er ſchätzte die Juden überhaupt nach 
Verdienſt und Würdigkeit. Den beiden Edeln, die er mit einer Ge— 
ſandtſchaft an den Kalifen von Bagdad, Harun al 
Raſchid, betraute, gab Karl der Große den Juden Iſaak 
als Dolmetſcher und Wegweiſer bei. Die beiden Gefährten 
ſtarben aber auf der Reiſe, und ſo brachte Iſaak das Antwort— 
ſchreiben und die koſtbaren Ehrengeſchenke des Kalifen nach 
Europa und überreichte ſie in feierlicher Audienz dem Kaiſer 
in Aachen. 

4. Auch Karls Sohn und Nachfolger, Ludwig der 
Fromme, war den Juden ſeines Reichs günſtig geſinnt. Er 
beſtätigte und erweiterte die Rechte, die ihnen ſein Vater zuge— 


ſtanden hatte. Ein bejonderer Beamter mit dem Titel 
„Judenmeiſter“ mußte darüber wachen, daß dieſe Rechte 
nicht verletzt wurden. Die Juden konnten Grundſtücke erwerben 
und bebauen, und ſie machten von dieſem Rechte auch Gebrauch. 
Da ihnen innerhalb des ganzen Reiches Freizügigkeit geſtattet 
war, entſtanden auch im Oſten und Norden jüdiſche Gemeinden. 
Ludwig war den Juden aber nicht nur wegen ihrer ehrſamen, 
rührigen Tätigkeit zugetan. Er erblickte in ihnen die Nach— 
kommen des Volkes, das ſeit Jahrtauſenden der Menſchheit den 
Gottesgedanken übermittelte. Ganz beſonders erfreuten ſich die 
Juden der Gunſt der Kaiſerin Judit, die eine begeiſterte 
Verehrerin der Bibel war. Das Verhältnis zwiſchen Chriſten 
und Juden war denn auch durch das Beiſpiel des Kaiſerpaares 
ein recht erfreuliches, und Übertritte von Chriſten zum Juden— 
tum waren damals nicht ſelten. Das entfachte den Zorn der 
Geiſtlichkeit. Der Biſchof Agobard von Lyon richtete (830) 
heftige Anklagen gegen die Juden und verlangte ſtrenge Ab— 
ſonderung der Juden von den Chriſten, deren Glauben durch 
die allzunahe Berührung mit den von Gott Verworfenen ge— 
fährdet werde. Ganz beſonders rügt er, daß viele Chriſten lieber 
die Predigt in der Synagoge als in der Kirche anhörten, daß ſie 
am Sabbat ruhten und am Sonntage arbeiteten, und daß der 
Juden wegen die Wochenmärkte vom Samstag auf andere Tage 
verlegt würden. Am Kaiſerhofe fanden dieſe Anklagen wenig 
Gehör. Ludwig erklärte noch im letzten Jahre ſeiner Regierung: 
Das Kirchengeſetz verpflichte ihn eigentlich nur, für die Wohl— 
fahrt der Chriſten zu ſorgen; es hindere ihn aber nicht, ſein 
Wohlwollen auch den anderen Untertanen, zu welchem Bekennt— 
niſſe ſie auch gehörten, zuzuwenden. 

5. Schon zu Ludwigs Lebzeiten war um das Erbe ſeines 
Reiches ein heftiger Streit entbrannt, der ſeine Söhne zur Em— 
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pörung gegen den Vater und nach deſſen Tod zu Bruderfriegen 
führte und endlich mit einer Teilung des Frankenreichs endigte 
(843). Das von Karl dem Großen mit ſtarkem Arme zuſammen— 
gehaltene Reich zerfiel infolge der Uneinigkeit und Schwäche 
ſeiner Enkel und Urenkel. Die Lehnsfürſten, die ſeither eine 
untergeordnete Stellung einnahmen, gelangten dadurch zu 
größerer Macht. Das Kaiſertum ſank an Anſehen und Bedeu— 
tung. Auch die Lage der Juden wurde durch dieſe Umwälzung 
ungünſtig beeinflußt; denn die Vaſallen bedurften zur Erhöhung 
ihres Anſehens des Beiſtandes der Geiſtlichkeit, die ebenfalls 
aus dem Mangel eines ſtarken Oberhauptes Vorteile ziehen 
wollte. Die Grafen und Herzöge duldeten deshalb widerſpruchs— 
los die Durchführung der ſchon lange von der Kirche verlangten 
Unterdrückung der Juden. Am ſchlimmſten erging es ihnen in 
der weſtlichen Reichshälfte, dem heutigen Frank— 
reich. In Karldem Kahlen (843—877), der zwei Juden 
— ſeinen Leibarzt Zedekias und ſeinen getreuen Günſtling 
Juda — beſonders auszeichnete, erſtand ihnen noch kurze Zeit 
ein Beſchützer. Aber zuſehends erſtarkte die Macht der Lehns— 
fürſten und der Geiſtlichkeit. Das Volk wurde in der Kirche 
gegen die Juden aufgereizt und zu Greueltaten gegen ſie ange— 
ſtachelt. Durch Ausnahmegeſetze erſchwerte man den Juden den 
Erwerb von Grundſtücken und machte ihn ſchließlich ganz un— 
möglich. Auch im Handel wurden ihnen Beſchränkungen aufer— 
legt. Nur durch beſondere Abgaben konnten ſich die Verfolgten 
bei manchen Fürſten Schutz erkaufen. Genau ſo wäre es auch 
in Oſtfranken geworden, wenn nicht nach dem Ausſterben 
der Karolinger die Sachſenkaiſer (919-1024) den Über⸗ 
griffen der Herzöge und der Kirche mit ſtarker Hand begegnet 
wären. Freilich hatten die Juden nicht mehr die günſtige Stel— 
lung, wie zur Zeit Karls des Großen und ſeines Sohnes. Sie 
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durften zwar ungehindert neue Gemeinden *) gründen und ihre 
inneren Angelegenheiten verwalten, ſogar ihre Rechtsſtreite 
untereinander nach dem talmudiſchen Rechte ſchlichten. Aber 
die Juden galten damals als Eigentum des Reiches, das ihnen 
feinen Schutz nur gegen Entrichtung einer beſon deren 
Steuer gewährte. Der Kaiſer konnte das Recht, Juden zu 
halten und von ihnen Schutzgeld zu erheben, als eine Auszeich— 
nung ſeinen Getreuen und als Vorrecht den neuerſtehenden 
Städten verleihen, wie er auch oftmals die an ihn zu entrich— 
tenden Judenabgaben an Kirchen und Klöſter übertrug. [Dieſe 
Schutzgewährung, urſprünglich zum Beſten der Judenheit ein— 
gerichtet, ſollte für ſie im Laufe der Jahrhunderte eine Quelle 
unſäglicher Bedrückung und Erniedrigung werden.) Einer der 
Sachſenkaiſer, Otto II. (973983), hatte einen Juden, Ka ho— 
nymos, in feinem Gefolge, als er 982 gegen die Araber und 
Griechen zog. Dieſer Jude rettete, wie die Chronik meldet, den 
Kaiſer vor der Gefangenſchaft und dem Tode des Ertrinkens. 
6. An Bildung und Wiſſen ſtanden die Juden des Franken— 
reiches ihren ſpaniſchen Glaubensbrüdern nach, nicht aber an 
ſittlichem Ernſt, an Glaubenstreue und häuslichen Tugenden. 
Sie förderten durch ein arbeitſames, religiös-ſittliches und 
nüchternes Leben das Wohl ihrer neuen Heimat. Einem her— 
vorragenden Talmudgelehrten des 10. Jahrhunderts gebührt 
das Verdienſt, die Kultur der franzöſiſch-deutſchen Juden be— 
gründet und ihnen Wege und Ziele für ihre weitere Ent— 
wickelung gewieſen zu haben: Rabbi Gerſchom. 
7. Rabbi Gerſchom lebte zuerſt in Metz, ſpäter in 


) So befanden ſich am Ende des zehnten Jahrhunderts zahlreiche 
und bedeutende jüdiſche Gemeinden im Frankenreiche: in Weſtfranken in 
Paris, Orleans, Lyon; in Oſtfranken in Köln, woſelbſt Juden ſchon im 
dritten Jahrhundert, alſo früher als die Germanen, geweſen ſind, ferner 


in Mainz, Speyer, Worms, Metz, Magdeburg, Merſeburg uſw. 
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Mainz. Hier errichtete er ein Lehrhaus. Denn er er- 
kannte, daß der Geiſt, der aus der Schule hervorſtrömt, es 
iſt, der die Juden überall, wohin ſie kamen, emporgehoben hat. 
Bald ſammelten ſich viele Schüler aus Deutſchland und Frank— 
reich um ihn, mit denen er hauptſächlich das Studium des Tal— 
muds pflegte. Um die deutſche Judenheit von den 
babyloniſchen Hochſchulen unabhänig zu 
machen, entſchloß ſich Rabbi Gerſchom, den Talmud mit er— 
läuternden Anmerkungen zu verſehen, die jedem Kundigen in 
Zweifelsfällen den rechten Weg zeigen ſollten. Bisher konnte 
bei Meinungsverſchiedenheit oder Unklarheit nur durch die ge— 
fahr- und mühevolle Entſendung eines Boten nach Sura Aus— 
kunft geholt werden. Noch größer aber iſt Rabbi Gerſchoms 
Bedeutung durch die von ihm erlaſſenen Anordnungen 
(9:77). Das Leben der Judenheit in den chriſtlichen Ländern 
vollzog ſich unter anderen Verhältniſſen als das ihrer Glaubens— 
genoſſen unter dem Banner des Halbmonds. Deswegen ſuchte 
Rabbi Gerſchom manche Satzungen des Judentums ſo umzu— 
geſtalten, daß ſie den Lebensgewohnheiten des Abendlandes ent— 
ſprachen. So beſtimmte er, daß kein Jude zu gleicher Zeit 
mehr als eine Frau beſitzen dürfe. Ferner ordnete er an, daß 
eine Ehe nur dann als getrennt gelten ſolle, wenn beide Gatten 
mit der Scheidung einverſtanden ſeien. (Bisher konnte die Frau 
ohne ihre Einwilligung zur Annahme des Scheidebriefes ge— 
zwungen werden.) Eine weitere Anordnung erleichterte die 
Aufnahme des Nichtjuden in den Bund Abrahams und die Rück— 
kehr des abgefallenen Juden in den Schoß des früheren Glau— 
bens. Mit dem Banne endlich ſollte der belegt werden, der einen 
fremden Brief ohne Erlaubnis des Empfängers erbreche und leſe. 
Das Anſehen Rabbi Gerſchoms war bei ſeinen Glaubensgenoſſen 
ſo groß, daß ſeine Anordnungen überall willig anerkannt und 
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befolgt wurden, ja bis heute Geſetzeskraft behalten haben. So 
wurde Rabbi Gerſchom der Führer der Judenheit in 
denchriſtlichen Ländern; an ihn wandten ſie ſich in 
allen Angelegenheiten um Rat und Beiſtand. Verehrungsvoll 
nannten ſie ihn „die Leuchte der Zerſtreuten“ 
(O N Meör Haggölo). 

In die Lebenszeit Rabbi Gerſchoms fällt auch die erſte 
Judenverfolgung auf deutſchem Boden. Sie brach 
1012 unter der Regierung Kaiſer Heinrichs II. „des Heiligen“ 
(1002-1024) in Mainz aus. Ein hoher Geiſtlicher trat zum 
Judentum über. Zur Strafe dafür ſollten die Mainzer Juden 
zur Annahme des Chriſtentums gezwungen werden. Nur wenige 
wurden ihrem Glauben untreu. Unter ihnen ſoll auch ein Sohn 
Rabbi Gerſchoms geweſen ſein, den der Vater wie einen Toten 
betrauerte. Die meiſten aber blieben ſtandhaft und vertauſchten 
lieber ihre Heimat mit dem Elende. Rabbi Gerſchom ſchilderte 
dieſe traurige Zeit in ſeinen Buß- und Klageliedern. Die 
Schreckensſtunden, die er mit ſeiner Gemeinde zu erdulden 
hatte, erſtehen uns im Geiſte an jedem Ausgange des Ver— 
ſöhnungstages, wenn wir in der althergebrachten tiefempfundenen 
Weiſe ſein Bittgebet (Po i Sechör Beris) ertönen hören, 
in dem der N in ſchlichten, aber ergreifenden Worten fleht: 


O, du Erlöſer voller Kraft, 

Sieh doch, wie unſer Arm erſchlafft! 
Kein Frommer hier, der für uns fleht, 
Kein Helfer, der für uns heut' ſteht. 
An deinen Bund mit unſern Ahnen, 
An dein Erbarmen laß dich mahnen. 

O, ſieh die Zeit — wie ſchleicht ſie bang, 
O, ſieh den ſchweren Leidensgang! 

So habe doch Erbarmen 

Mit deinem Reſt, dem armen! 

Sieh ihn, gequält, geſchlagen, 

Um dich den Tod ertragen. 

Um deines Namens willen, Herr, 

Sei in der Not uns Schild und Wehr! 


— 


9. Rabbi Gerjchom ſtarb in demſelben Jahre (1040), in 
welchem die Hochſchule in Sura geſchloſſen werden mußte. Seine 
ſeltene Begabung, ſein tiefes und umfaſſendes Wiſſen, ſein her— 
vorragendes Lehrgeſchick, ſeine ſchlichte Frömmigkeit und Sitten— 
reinheit verliehen ihm einen Einfluß auf die Geſchicke ſeiner 
Glaubensbrüder, der weit über den Rahmen ſeiner Zeit hinaus— 
reichte, und heute noch kann Rabbi Gerſchom als leuchtendes 
Vorbild der Demut und Frömmigkeit, der Weisheit und Tugend 
gelten. 


17. Bald. 


1040-1105. 
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„Es jcheidet kein Gerechter von hinnen, ehe ein anderer Ge— 
rechter ins Leben getreten iſt, der ihn zu erſetzen vermag.“ 

Die Wahrheit dieſes Wortes beſtätigt ſich auch an der 
Lebensgeſchichte Raſchis. Denn in demſelben Jahre, in dem 
die Hochſchule in Pumbadita geſchloſſen wurde, und Rabbi Ger— 
ſchom aus dem Daſein ſchied, ging die Lebensſonne eines der 
hervorragendſten Talmudgelehrten auf, des Salomo ben 
Iſaak (Pure don >32), nach den Anfangsbuchſtaben ſeines 
Namens auch Raſchi genannt. 

1. Raſchi wurde im Jahre 1040 in der franzöſiſchen Stadt 
Troyes, der Hauptſtadt der ehemaligen Champagne, geboren. 
Er ſtammte aus einer armen, aber wegen ihrer Gelehrſamkeit 
und Frömmigkeit hochangeſehenen Familie. Der bedeutende Ver— 
kehr ſeiner Heimatſtadt, auf deren Meſſen ſich Inden, auch 
jüdiſche Gelehrte, aus den verſchiedenſten Ländern zuſammen— 
fanden, bot dem begabten Knaben die vielſeitigſte Gelegenheit, 
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ſeinen Anſchauungskreis zu erweitern. Den erſten Unterricht 
erhielt er von ſeinem Vater. Sein Fleiß und ſein Streben 
nach Erweiterung ſeiner Kenntniſſe führten ihn zu dem Ent— 
ſchluß, die berühmten Talmudſchulen in Mainz, Worms und 
Speyer zu beſuchen. Unter den dürftigſten Verhältniſſen wid— 
mete er ſich dort dem Talmudſtudium. Er hatte, wie er ſelbſt 
ſchrieb, fortwährend „Mangel an Brot und ordentlicher Klei— 
dung“. Zu den Feiertagen kehrte er hin und wieder zu den 
Seinigen zurück. 

2. Als Raſchi 25 Jahre alt war, ließ er ſich dauernd in 
ſeiner Vaterſtadt nieder, wo er zum Rabbiner gewählt wurde. 
Trotz ſeiner Armut nahm er, wie es damals allgemeiner Brauch 
bei den Juden war, kein Gehalt für ſein Amt. Dies war um 
ſo anerkennenswerter, als in jener Zeit die Konzilien ſich häufig 
mit Klagen über die Lebensführung der chriſtlichen Geiſtlichen 
zu beſchäftigen hatten.“ : 

In ſeiner Beſcheidenheit ahnte Raſchi nicht, daß man ihn 
ungeachtet ſeiner Jugend als Meiſter des Talmuds anerkannte. 
Aus ganz Frankreich und Deutſchland kamen Schüler nach 
Troyes, um bei ihm Unterricht zu nehmen, und faſt ſämtliche 
Gemeinden und Rabbiner der beiden Länder wandten ſich in 
Fragen des religiöſen und öffentlichen Lebens an ihn um Rat, 
den er mit gründlicher Sachkenntnis und rührender Beſcheiden— 
heit erteilte. 

Er hatte drei Töchter, von welchen bedeutende Gelehrte 
(Raſchbam und Rabbenu Tam) abſtammten (S. 130). 

3. Im allgemeinen iſt von Raſchis Leben wenig bekannt, 
deſto mehr aber von ſeinen Werken. 


*) Biſchof Lambert von Therouanne, der die Mißſtände abſtellen 
wollte, wurde in der Kirche von ſeinem Klerus ergriffen und aller zehn 
Finger und der Zunge beraubt. ( Monod, Der Mönch Guibert und ſeine Zeit.) 
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Raſchi iſt nämlich der volkstümlichſte Erflärer 
der Bibel und des Talmuds. Sein Hauptverdienſt beſtand 
darin, daß er bei der Erklärung der Heiligen Schrift den ein— 
fachen, natürlichen Wortſinn zu Ehren brachte, ohne daß er 
dabei die bisher übliche agadiſche (bildliche) Auslegungs— 
weiſe vernachläſſigte. Dadurch wurde Raſchis Bibelerklärung, 
insbeſondere ſein Kommentar zum Pentateuch, Jahrhunderte 
hindurch das Lieblingsbuch des jüdiſchen Hauſes und das wich— 
tigſte Buch der jüdiſchen Schule. Und heute noch wird im Oſten 
die Tora nie anders als in ſteter Verbindung mit Raſchis Er— 
läuterungen unterrichtet. 

Auch chriſtliche Gelehrte benutzten Raſchis Bibelerklärung 
und überſetzten ſie in die deutſche und lateiniſche Sprache. 
Namentlich ging der franzöſiſche Mönch Nikolaus de Lyra in 
Raſchis Wegen, und da Martin Luther bei ſeiner deutſchen 
Bibelüberſetzung ſich von Lhra leiten ließ, jo wurde Raſchi nicht 
nur der Lehrer des jüdiſchen Volkes, ſondern auch mittelbar 
der Lehrer des großen Reformators. 

4. Einige wenige Beiſpiele mögen die Art, wie Raſchi kurz 
und einfach die Bibel erklärt, veranſchaulichen. 

Als der treue Knecht Elieſer im Hauſe Betuels um die 
Hand Rebekkas für ſeinen jungen Herrn Iſaak warb, antwor— 
teten Laban und Betuel: „Von dem Ewigen iſt die Sache 
ausgegangen.“ (1. B. M. 24, 50.) Daraus ſchließt Raſchi, daß 
Laban unehrerbietig gegen ſeinen Vater war, weil er vor ihm 
das Wort ergriff. 

In dem Gebot: „Ein jeder habe Ehrfurcht vor ſeiner Mut— 
ter und vor ſeinem Vater“ (3. Moſ. 19, 3) iſt die Mutter vor 
dem Vater erwähnt, während im fünften Sinaiwort: „Ehre 
deinen Vater und deine Mutter“, der Vater der Mutter vorange— 
ſtellt iſt. „Wie erklärt ſich dies?“ frägt Raſchi und gibt dafür fol— 


— 111 — 


genden ſcharfſinnigen Aufſchluß: Gott will, daß die Kinder 
ihren beiden Eltern, ſowohl dem Vater als der Mutter, ein 
volles Maß von Achtung (Ehrfurcht) und Liebe (Ehrerbietung) 
entgegenbringen. Beim Gebot der Ehrfurcht wird die Mutter 
vor dem Vater genannt, weil bekanntermaßen das Kind den 
ſtrengeren Vater von ſelbſt mehr ehrfürchtet als die nachgiebige 
Mutter. Die Pflicht der Ehrerbietung gegen die Eltern redet 
aber zuerſt vom Vater, weil das Kind erfahrungsgemäß der 
Mutter mehr Ehre bezeigt als dem Vater. Die Mutter geht 
ſchonender mit dem Kinde um, ſie gewinnt ſein Herz durch ihre 
zärtliche, freilich manchmal übel angebrachte Nachgiebigkeit. 

Die 21/2 Stämme, die von Moſe das Oſtjordanland er- 
baten, ſprachen zu ihm: „Schafhürden wollen wir für unſere 
Herden und Städte für unſere Kinder bauen“. (4. B. M. 32, 16.) 
Daraus folgert Raſchi, das Vieh müſſe den Bittſtellern lieber 
geweſen ſein als die Kinder, und deshalb habe Moſe ihnen 
einen Verweis gegeben mit den Worten: „Bauet zuerſt Städte 
für eure Kinder und nachher Schafhürden für eure Herden!“ 

5. Auf ſeiner ganzen Höhe ſteht Raſchi in ſeiner Erklärung 
zum Talmud. Dieſes Rieſenwerk, das durch ſeine kna, pe, leicht 
faßliche Sprache ſich auszeichnet und zur Verallgemeinerung des 
Talmudſtudiums ſo viel beitrug, iſt eine unerreichte und un— 
übertroffene Leiſtung, ohne die man den Talmud kaum ver— 
ſtehen würde. Aus dieſem Grunde wird bis auf den heutigen 
Tage in jedem Talmudexemplar die Erläuterung Raſchis 
beigedruckt. Und daß das Studium des Talmuds unſere Vor— 
fahren in der langen, traurigen Zeit des Mittelalters vor 
geiſtiger Stumpfheit und ſittlicher Verkommenheit bewahrte, 
iſt demnach Raſchi zu verdanken. 

Er verdient deshalb mit Recht den Ehrennamen Parſchan— 
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data (Erklärer des Geſetzes), den ihm ſeine Zeitgenoſſen bei— 
gelegt haben *). 

6. Wie von allen großen Männern, ſo werden auch von 
Raſchi viele Sagen erzählt. Eine derſelben lautet: Auf der Reiſe 
nach dem Morgenlande kam Raſchi mit einem Mönche zuſammen. 
Unterwegs entzweiten ſie ſich, weil dieſer die jüdiſche Reli— 
gion herabſetzte. In der Herberge wurde der Mönch plötzlich 
krank. Als Raſchi dies erfuhr, ging er zu ihm, pflegte ihn wie 
einen Bruder und gab ihm ein Heilmittel, worauf der Kranke 
in kurzer Zeit genas. Der Mönch wollte ihm dafür danken; 
aber Raſchi ſprach: „Ihr braucht mir nicht zu danken; denn 
unſere Religion ſchreibt vor, jeden Menſchen wie ſich ſelbſt zu 
lieben. Wenn Ihr aber einmal einem leidenden Juden begegnet, 
ſo helfet ihm, wie ich Euch geholfen habe.“ Später kam Raſchi 
nach Prag und wurde als Spion verhaftet. Die Prager Juden 
wehklagten um den großen Gelehrten; Raſchi allein blieb ruhig, 
weil er ſich unſchuldig wußte und auf Gott vertraute. Schon 
ſollte er zum Tode verurteilt werden, als der Erzbiſchof von 
Olmütz vortrat und ſagte: „Ich verteidige dieſen Juden als 
einen hochgelehrten und edeln Mann.“ Darnach erzählte er die 
Guttat, die er einſt als Mönch von Raſchi erfahren hatte. 
Raſchi wurde infolgedeſſen freigeſprochen und in Ehren ent— 
laſſen. 

Raſchi machte in Wirklichkeit viele Reiſen. Er kam aber 
nicht ſo weit, wie die Sage behauptet. 

7. Der Lebensabend Raſchis wurde durch die Schrecken 
des erſten Kreuzzuges (1096) ſehr getrübt. Wohl ent— 
ſprangen die Kreuzzüge dem edlen Beweggrunde, das heilige 


„Da Raſchi zum beſſeren Verſtändnis des ausgelegten Textes dieſen 
häufig ins Franzöſiſche überſetzte, wurden die Kommentare Raſchis auch 
zu einer wichtigen Quelle für die Geſchichte des Altfranzöſiſchen. 
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Land den Händen der Türken zu entreißen. Aber die zügel— 
loſen Scharen der Kreuzfahrer glaubten ihr Werk nicht beſſer 
beginnen zu können, als mit Plünderung und Niedermetzelung 
der Juden. Die Biſchöfe und ſtädtiſchen Obrigkeiten wollten 
oder konnten die Juden nicht ſchützen. So wurden zahlreiche 
jüdiſche Gemeinden in Frankreich und ganz beſonders in Deutſch— 
land ſchwer heimgeſucht. Ströme jüdiſchen Blutes floſſen in den 
Städten Metz, Trier, Köln, Mainz, Speyer und Worms. Die 
noch vorhandenen Memorbücher dieſer Gemeinden und Gebete 
für den 9. Ab *) künden die Nöte, aber auch die Standhaftigkeit 
der damaligen Juden: mehr als 12 000 erlitten im Mai 
und Juni 1096 den Märtyrertod; viele töteten ſich und ihre 
Kinder, verbrannten ſich in den Häuſern und Synagogen oder 
ſtürzten ſich in den Rhein. Nur wenige nahmen zum Schein 
die Taufe an. Kaiſer Heinrich IV. (1056-1106), der damals 
auf einem Kriegszuge in Italien weilte, wehrte dieſen Greuel— 
taten, indem er an alle ſeine Vaſallen den Befehl ergehen ließ, 
„daß ſie die Juden ſchützen ſollen, daß keiner ſie anrühre, ihnen 
Böſes zu tun, daß ſie vielmehr ihnen beiſtehen und Zuflucht ge— 
währen ſollen“. Die Wut der Menge achtete aber dieſer Mah— 
nung nicht. Nach ſeiner Rückkehr aus Italien beſtrafte er ein— 
zelne der ſchlimmſten Verbrecher und geſtattete, zum großen Arger 
des Papſtes, den zwangsweiſe zum Chriſtentum übergetretenen 
Juden, wieder zur väterlichen Religion zurückzukehren. Und als 
die ſtreng an ihrem Glauben feſthaltenden Juden mit den zurück— 
gekehrten Glaubensbrüdern ſich nicht verſchwägern wollten, da 
mahnte Raſchi: „Fern ſei es von uns, die Zurückgekehrten von 
uns zu weiſen oder ſie zu beſchämen; ſie haben nur aus Ver— 
*) R. Kalonymus ben Jehuda aus Mainz ſchildert die Vor— 
gänge in Worms und Mainz in dem Klagelied dz N= ie 2; R. 
Joel Halevi jene in Köln in der Kinna: 88 N 2 777327 
Müller, Jüdiſche Geſchichte. 8 
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zweiflung, aus Furcht vor dem Tode ſo gehandelt und bekunden 
jetzt durch ihre Wiederkehr ihre treue Geſinnung.“ 

8. Nur wenige Jahre ſpäter, im Jahre 1105, ſtarb Raſchi 
in Troyes. Mit ihm war nicht nur eine hervorragende Perſön— 
lichkeit ſeiner Zeit dahin gegangen; durch ſeine Werke hat er 
einen bleibenden Einfluß auf das Geſamtjudentum ausgeübt. 

In Worms nennt man jetzt noch ein an die alte Synagoge 
angebautes Häuschen mit einem in die Wand eingelaſſenen 
ſteinernen Sitze Raſchikapelle und Raſchiſtuhl. Die Stadt— 
gemeinde Worms gab einer Straße zu Ehren dieſes großen 
Mannes den Namen „Raſchiſtraße“. Später, als dieſe dem 
Stadtbebauungsplan zum Opfer fiel, nannte ſie ein in der 
Judengaſſe errichtetes Tor „Raſchitor“. 


18. Die Juden im Mittelalter. 


„Wäre nicht deine Lehre mein Troſt geweſen, 
ich wäre vergangen in meinem Elend.“ 
(Pſalm 119, 93.) 


a) Ihre rechtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe. 

1. Keine Zeit der jüdiſchen Geſchichte bietet ein jo überaus 
trauriges Bild wie das Mittelalter. Unſägliche Leiden brachten 
die Kreuzzüge für die Juden. Der entfeſſelte religiöſe 
Fanatismus forderte Ströme jüdiſchen Blutes (S. S. 113). 
Mit dem Bekenntnis des „Sch'ma“ hauchten damals Tauſende 
von Juden ihre Seele aus (d gp). Auch in Jeruſalem 
vüteten die Kreuzritter 1099 in gleich herzloſer Weiſe; Hunderte 
von Juden ſtarben in der Synagoge, in der ſie Zuflucht geſucht 
hatten, den Flammentod. Bis zu jenen Schreckenstagen hatten 
die Juden klarblickenden geiſtlichen und weltlichen Fürſten als 
nützliche Glieder in Staat und Gemeinde gegolten. Beſonders 


die Städte legten Wert darauf, in ihrer Mitte eine Juden— 
gemeinde zu beſitzen“). Das änderte ſich jetzt. Das gute Ein— 
vernehmen zwiſchen Chriſten und Juden war durch die Kreuz— 
züge dauernd geſtört. Denn auch in den ſpäteren Kreuzzügen 
verging man ſich häufig gegen Leben und Eigentum der Juden. 
Und wenn auch gerecht denkende Fürſten, wie der mächtige Fried— 
rich Barbaroſſa (1152 - 1190) *), die Juden in ihren Schutz 
nahmen, ſo geſtalteten ſich doch infolge der Kreuzzüge die recht— 
lichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Juden immer 
trauriger. 

Unter Friedrich II. (1215-1250) wurden die Juden zu 
Kammerknechten des römiſchen Reiches erklärt. Als ſolche 
ſtanden ſie nicht unter dem Schutze des allgemeinen und öffent— 
lichen Rechts, ſondern als Eigentum des Kaiſers unter deſſen 
perſönlichem Schutz. Wer Perſon oder Vermögen eines Juden 
verletzte, hatte ſich gegen den Beſitz des Kaiſers vergangen und 
hatte ſich nicht vor dem ordentlichen Gerichte, ſondern vor dem 
kaiſerlichen Kammergerichte zu verantworten. Dieſer kaiſerliche 
Schutz mußte jedoch durch Abgaben erkauft werden. Wenn auch, 
wie aus einem erhalten gebliebenen Verzeichniſſe der Reichs— 
judenſteuer vom Jahre 1241 hervorgeht, damals nur ein Teil 
der Juden Beträge (und zwar verhältnismäßig niedere) an die 

*) Bij chof Rüdiger von Speyer jagt in ſeinem Judenprivileg (1084): 
„Da ich aus dem Flecken Speyer eine Stadt machen wollte, habe ich 
Juden aufgenommen ... Ich habe gedacht, die Ehre unſrer Stadt 
tauſendfach zu vermehren, daß ich die Juden in ihren Mauern anſammle!“ 
— Ahnlich äußerte ſich der Erzbiſchof von Köln. — 

** In einem 1188 erlaſſenen Schutzbrief für die Juden ſagte er: 
„Es iſt die Pflicht der kaiſerlichen Majeſtät, vom Recht wird es gebilligt 
und von der Vernunft gefordert, daß wir jedem unſerer Getreuen, nicht 
nur den Verehrern der chriſtlichen Religion, ſondern auch denen, die, von 
unſerem Glauben abweichend, nach den von ihren Vätern überlieferten 
Gebräuchen leben, das, was ihnen zukommt, nach Maßgabe der Billigkeit 
erhalten, ihren Gewohnheiten Dauer, ihren Perſonen und Gütern Friede 
gewähren.“ 
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kaiſerliche Kammer zahlte, jo wurde doch nach und nach die 
Kammerknechtſchaft auf ſämtliche Juden des Deutſchen Reiches 
ausgedehnt. Dieſes Schutzverhältnis wäre an und für ſich nicht 
allzuſchlimm geweſen, wenn beide Teile ihren Rechten und Pflich— 
ten gerecht worden wären. In der Hauptſache war es aber den 
folgenden Kaiſern weniger um die Gewährung des Beiſtandes 
zu tun, den ſie ihren „Kammerknechten“ zu leiſten verſprochen 
hatten, als um die Erzielung möglichſt hoher Abgaben. Manche 
Kaiſer betrachteten die Juden lediglich als Steuerquelle. Sie 
nahmen ſich in der Regel nur dann der Juden an, wenn deren 
Untergang eine empfindliche Leere in der kaiſerlichen Kaſſe her— 
vorzurufen drohte. Aus dieſem Grunde vereitelte Rudolf von 
Habsburg die Auswanderung Rabbi Mͤirs von Rothenburg und 
ſeiner Gefährten (S. S. 136). Wenn der Kaiſer in Geldverlegen— 
heit war, und das kam in jener kriegsluſtigen Zeit häufig vor, 
verkaufte oder verpfändete er ſeine Einkünfte von den Juden 
irgend einer Stadt oder eines Bezirks an die Gläubiger. Um 
trotzdem von den Juden Nutzen zu erzielen, belegte ſie Ludwig 
der Bayer (1314— 1347) mit dem ſogenannten goldenen Opfer— 
pfennig, den ſie neben der bereits beſtehenden Schutzſteuer 
zu entrichten hatten.“) Seine Nachfolger ließen dieſe Neuerung 
gerne weiterbeſtehen und erſannen noch mehr Vorwände, unter 
welchen ſie ſich von ihren Juden Gelder erzwingen konnten. So 
wurde nach und nach noch eine beſondere Abgabe eingeführt, 


* Die Berechtigung für dieſe neue Belaſtung wurde aus folgender, 
längſt wirkungslos gewordenen Begebenheit hergeleitet: Der römiſche Kaiſer 
Veſpaſian ließ nach der Vernichtung des jüdiſchen Staates die Steuer, die 
vorher an den Tempel entrichtet ward, für das Heiligtum des Jupiter 
capitolinus weiter erheben. Hieraus folgerte Ludwig, daß er als Nach— 
folger jenes römiſchen Imperators auch berechtigt ſei, von allen Juden 
und Jüdinnen des Reiches, die mehr als 12 Jahre alt ſeien und über 
20 Gulden im Vermögen beſäßen, alljährlich einen Pfennig vom Gulden 
einfordern zu laſſen. 
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durch welche die Juden bei der Krönung des Kaiſers deſſen Schuß 
zu erkaufen hatten; außerdem hatten ſie an den Kaiſer die Hälfte 
von der Steuer zu entrichten, die ſie alljährlich ihrem Landesfürſten 
abzuliefern hatten. Denn auch den Städten und Fürſten, in deren 
Gebiet ſie wohnten, mußten die Juden dieſe Berechtigung mit 
Geld bezahlen. Und wenn der Kaiſer wirklich einmal bei Ver— 
folgungen den Juden zu Hilfe kam, ſo hatten ſie ihm nachträg— 
lich die dadurch entſtandenen Aufwendungen zu erſetzen. Auch 
der Kirche waren Zehnten für Häuſer und Grundſtücke zu 
leiſten. Zuerſt war dies eine einmalige Abgabe von ſolchen 
Liegenſchaften, die der Jude durch Erwerb vom Nichtjuden in 
ſeinen Beſitz gebracht hatte. Später wurden dieſe Zehnten von 
allen Juden und ihrer geſamten unbeweglichen Habe eingefordert. 
Je weiter die Zeit fortſchritt, und je größer die Bedürfniſſe der 
Fürſten wurden, deſto mannigfacher wurden die Steuern, die auf 
den Juden laſteten. 

2. Am ſchlimmſten war der Leibzoll. Durch das Raub— 
ritterweſen war jeder Reiſende genötigt, ſich zur Sicherheit 
ſeiner Perſon und der mitgeführten Waren auf eigene Koſten 
von dem betreffenden Gebietsherrn bewaffnete Begleiter zu 
verſchaffen. Als aber ſpäter das Geleite nicht mehr nötig war, 
erhob man doch noch von jedem Juden, ſobald er fremdes Gebiet 
betrat, dieſes Geleitsgeld oder den Leibzoll weiter. 
Noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts wurde dieſe entehrende 
Steuer, die ſonſt nur noch für mitgeführte Tiere zu entrichten 
war, von den Juden verlangt. Sogar für die Leiche eines 
Juden, wenn ſie zum Begräbnis durch fremde Gebiete geführt 
werden mußte, wurde ein beträchtlicher Zoll eingefordert. Kein 
Wunder, daß das Recht, Juden halten zu dürfen, vom 14. Jahr- 
hundert an als höchſt erſtrebenswert angeſehen wurde. Während 
man ſie früher als Förderer des Handels und Verkehrs zur 
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Niederlaſſung bewog, erblickte man jetzt in ihnen eine ergiebige 
Steuerquelle. Nur den Getreueſten des Kaiſers ward dieſes 
Vorrecht zugeſtanden. Karl IV. (1347-1378) erlaubte im 
Reichsgrundgeſetze 1356 (goldene Bulle) nur den ſieben 
Kurfürſten, daß ſie in ihren Ländern (nach Metallen graben und) 
Juden halten dürften. Auch anderen Fürſten und Reichsſtädten 
wurde in ſpäteren Jahren dieſes Privileg zugeſprochen. So 
wurden aus den kaiſerlichen allmählich landes herrliche 
oder ſtädtiſche Kammerknechte. Sie waren nicht 
Bürger, ſondern rechtloſe Fremde, die jederzeit von Haus und 
Hof verjagt werden konnten. 

3. Dieſem Zuſtande der Rechtloſigkeit geſellten ſich Ein— 
ſchränkungen wirtſchaftlicher Art bei. So wurde den 
Juden mancherorts unterſagt, chriſtliche Dienſtboten zu halten 
und Grundſtücke zu erwerben oder zu bebauen. Die Zünfte 
nahmen keine Juden auf. Darum war es ihnen auch 
nur ſelten möglich, Handwerke zu betreiben. Sie waren 
alſo faſt ausſchließlich auf den Handel angewieſen. Je mehr 
aber in den Städten auch die chriſtliche Bevölkerung ſich dem 
Kaufmannsſtande zuwandte, deſto mehr wurden die Juden auch 
in dieſer Tätigkeit eingeengt. Schließlich ſchrieb man ihnen 
genau die Waren vor, mit welchen ſie Geſchäfte betreiben durften, 
und da blieb ihnen vom 14. Jahrhundert faſt nichts als der 
Hauſierhandel und das Pfandleihgeſchäft. Den 
Chriſten war nämlich von der Kirche das Zinsnehmen gegen 
Androhung des Ausſchluſſes aus der chriſtlichen Gemeinſchaft 
unterſagt. Deshalb wandten ſich alle, die in Geldverlegenheit 
waren — dazu gehörten im Mittelalter vom Kaiſer herab viele 
Fürſten, Ritter, Geiſtliche, Bürger und Bauern — nicht an ihre 
Glaubensgenoſſen, ſondern an den Juden, dem man das Zins— 
nehmen erlaubte. Bei der herrſchenden Unſicherheit und Recht— 
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loſigkeit und dem ſehr geringen Vorrate an barem Gelde war 
der Gläubiger genötigt, Zinſen zu fordern, deren Höhe heute 
gegen die gute Sitte verſtieße, damals aber als ſelbſtverſtändlich 
angeſehen wurde. So ward 1255 in Gegenwart des kaiſerlichen 
Oberhofrichters feſtgeſetzt, daß der Jude einen Zinsfuß von 
33½ Prozent bis 43½ Prozent beanſpruchen dürfe. Im 
Grunde genommen war der Jude von ſeinem Schutzherrn aus 
gezwungen, einen ſolch hohen Nutzen zu fordern. Wie hätte er 
ſonſt die vielen Abgaben, die unter jedem Vorwande von ihm 
abverlangt wurden, erſchwingen können! So war der Jude 
eigentlich nur das Mittel, deſſen ſich die Großen zur Bedrückung 
ihrer Völker bedienten. Hatten es aber die Juden einer Stadt 
oder eines Landes trotz ihres harten Lebens durch Fleiß, Nüch— 
ternheit und Sparſamkeit zu Vermögen gebracht, jo hetzte man 
unter irgend einem Vorwande eines ſchönen Tages die Volks— 
menge auf ſie. Entweder wurden ſie dann getötet oder im gün— 
ſtigſten Falle von Haus und Hof verjagt. Ihr Vermögen ver— 
fiel ſodann der Kaſſe des Schutzherrn. Ein anderes Mittel 
wandte Kaiſer Wenzel (1378 — 1400) an. Kraft ſeines Rechtes 
als Oberherr aller Juden erließ er in den Jahren 1385 und 
1390 allen Schuldnern ihre Zahlungen an die Juden, wenn ſie 
ſtatt deſſen eine beſtimmte Summe an ihn ablieferten. Mit 
einem Federſtriche waren dadurch Tauſende von Juden zu 
Bettlern geworden. Der Kaiſer aber hatte neue Mittel erhalten, 
die ihm ermöglichten, ſein zügelloſes Leben fortzuſetzen. 


b) Entehrungen und Verfolgungen. 


1. Die Heimat- und Rechtloſigkeit, ebenſo die Erſchwerungen 
im Erwerb waren nicht die einzigen Leiden, durch welche das 
Leben unſerer Vorfahren im Mittelalter verbittert wurde. Die 
Kirche war ſtets darauf bedacht, die von Gott Verfluchten herab— 
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zuwürdigen, und die Menge täuſchte man gewöhnlich über ihre 
tatſächliche Lage dadurch hinweg, daß man die Juden als die 
Urſache alles Unheils bezeichnete, von Mißwachs, Krankheit, 
Krieg u. a. So lud man den Groll, der den Verurſachern der 
traurigen Verhältniſſe hätte gelten ſollen, auf die Juden ab. 
Am leichteſten noch war für ſie die Beſtimmung, daß ſie 
in einem beſtimmten Stadtteile (Ghetto) — mei— 
ſtens im ungeſundeſten — beiſammen leben mußten. Empfind— 
licher traf ſie die Einführung eines Judenzeichens durch 
den Papſt Innocenz III. (1215): „Damit die Gläubigen ſchon 
auf den erſten Blick Ungläubige zu erkennen vermögen, wird 
feſtgeſetzt, daß Juden und Sarazenen beiderlei Geſchlechts in 
allen chriſtlichen Ländern und jederzeit durch die Beſchaffenheit 
des Gewandes ſich von allen Leuten unterſcheiden ſollen.“ Es 
war nun jahrelang eine der größten Sorgen der Regierungen, 
ein wirkungsvolles Zeichen herauszufinden, durch welches der Jude 
ſofort kenntlich werde. „Viereckig oder rund, von ſafrangelber 
oder anderer Farbe, an dem Hute oder an dem Oberkleide getragen, 
war das Judenzeichen“ eine Aufforderung für die Gaſſenbuben, 
die Träger zu verhöhnen und mit Kot zu bewerfen, war es ein 
Wink für den verdummten Pöbel, über ſie herzufallen, ſie zu miß— 
handeln oder gar zu töten, war es ſelbſt für die höheren Stände 
eine Gelegenheit, ſie als Auswürflinge der Menſchheit zu be— 
trachten, ſie zu brandſchatzen oder des Landes zu verweiſen.“ — 
Dieſem entehrenden Abzeichen gegenüber kam ein anderer päpſt— 
licher Befehl nicht an Bedeutung bei, ſo ſchwere Glaubens- und 
Gewiſſensnöte er auch hätte zeitigen können. Papſt Nikolaus III. 
(12771280) wollte nämlich die Juden gewaltſam bekehren; 
denn nur der Chriſt galt im Diesſeits und Jenſeits als ein voll— 
berechtigter Menſch. „Franziskaner- und Dominikanermönche 
ſollten Bekehrungspredigten halten, zu denen ſich jeweils die 
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ortsanſäſſigen Juden einzufinden hätten, und diefe Bemühungen 
fortſetzen, bis ein Erfolg erſichtlich würde.“ Die Juden waren 
zeitweilig gezwungen, in ihren Synagogen oder auch in Kirchen 
die Bekehrungspredigten anzuhören. Solange keine anderen 
Zwangsmittel angewendet wurden, konnten die Juden ruhig 
dieſe Reden über ſich ergehen laſſen. Sie konnten nur dazu bei— 
tragen, daß die Gequälten um ſo inniger an ihrem Glauben 
feſthielten. Das Chriſtentum iſt durch dieſen Bekehrungseifer 
an Bekennern nicht reicher geworden. Die Kirche ſtellte darum 
dieſe Tätigkeit bald wieder ein. 

2. Unter den Vorwänden, über die Juden herzufallen, 
war das jogenannte Ritualmordmärchen der jchlimmite. 
Für das Wüten der Kreuzfahrer ſuchte das chriſtliche Gewiſſen 
eine Rechtfertigung. Man fand dieſe, indem man den Juden 
dasſelbe Vergehen anſann, welches die Römer dereinſt zur Ver— 
folgung der erſten Chriſten ausgeſtreut hatten. Wie dieſe be— 
ſchuldigt worden waren, ſie töteten heimlich Kinder, deren Blut 
ſie ihrem Gotte opferten, ſo wurde jetzt den Juden, denen doch 
jeglicher Blutgenuß unterſagt iſt, unterſtellt, ſie würden zur 
Zeit des Peßachfeſtes Chriſtenkinder ſchlachten und deren Blut 
zur Herſtellung der ungeſäuerten Brote verwenden. So ent— 
ſtand das Märchen vom Ritualmord, das leider heute noch, 
ſogar in aufgeklärten Ländern, in vielen Köpfen ſpukt und das 
ſeitdem über unſere Glaubensbrüder in allen Ländern und zu 
allen Zeiten unſägliches Unglück gebracht hat. Zum erſtenmal 
trat dieſe Mär zu Blois in Frankreich (1171) auf. Dem 
Stadtoberhaupt wurde von einem Knechte berichtet, er habe ge— 
ſehen, wie ein Jude einen ermordeten Chriſtenknaben in die 
Loire geworfen habe. Sofort wurden alle Juden der Stadt ein— 
gekerkert. Man wollte ſie nach einiger Zeit gegen ſchweres Löſe— 
geld freigeben. Die Geiſtlichkeit aber hatte dem Lehensherrn 


der Stadt eingeredet, er dürfe ſein Gewiſſen nicht für Geld ver— 
kaufen, ſondern er müſſe die Wahrheit erforſchen. Das Ende 
der Unterſuchung war: alle Juden der Stadt — mit Ausnahme 
weniger, die vorher die Taufe angenommen hatten — ſtarben 
auf dem Scheiterhaufen. Nachdem dieſes Märchen einmal er— 
funden war, verbreitete es ſich raſch und tauchte bald in den ver— 
ſchiedenſten Gegenden auf. So wurden 1235 nach einander an 
verſchiedenen deutſchen Orten, unter anderem in Fulda, 
Lauda und Tauberbiſchofsheim die Juden dieſes 
Verbrechens beſchuldigt. Verhaftung, Plünderung und Nieder— 
metzelung der angeblichen Verbrecher waren die Folgen dieſer 
Anklage. Kaiſer Friedrich II. legte nun mehreren getauften 
Juden die Frage vor, ob ein Ritualmord nach jüdiſchen Geſetzen 
möglich ſei. Die Frage wurde verneint. Die Eingekerkerten 
wurden darauf in Freiheit geſetzt, mußten aber die Koſten des 
Rechtsſtreites bezahlen. Und das Verbot des Kaiſers an Geiſt— 
liche und Weltliche, in Predigten oder ſonſtwie die Juden mit 
ſolch übler Nachrede zu beläſtigen, bei Strafe ſeiner Ungnade, 
blieb wirkungslos. Einige Jahre ſpäter tauchte das wahn— 
witzige Gerücht von neuem auf. Dieſesmal erließ Papſt Inn o— 
cenz IV. (1247) eine Bulle gegen dieſen Aberglauben. Er 
führte in dieſem Schreiben aus: 

„Wir haben jämmerliche Klagen der Juden Deutſchlands vernommen, 
daß geiſtliche und weltliche Fürſten und andere Adlige und Machthaber 
in euern Städten und Diözeſen gegen ſie gottloſe Anſchläge erheben und 
die verſchiedenſten Anläſſe ſuchen, um ihre Güter auf unrechtmäßige 
Weiſe zu plündern und ſich anzueignen, ohne zu bedenken, daß gewiſſer— 
maßen aus ihren Archiven die Zeugniſſe des chriſtlichen Glaubens hervor— 
gingen. Während die heilige Schrift unter anderem ſagt: „Du ſollſt nicht 
töten, erheben jene die falſche Beſchuldigung, daß ſie am Paſſafeſte das 
Herz eines ermordeten Kindes genöſſen. Man glaubt, daß das Geſetz es 
ihnen beföhle, während es doch offenbar es ihnen gerade unterſagt. Man 
legt ihnen den Mord zur Laſt, wenn irgendwo ein Leichnam gefunden 


wird. Solche und andere Vorwände ſucht man, um ſie wütend zu ver— 
folgen; ohne Anklage und ohne Geſtändnis, ohne Beweis gegen die Be— 
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ſtimmungen des apoſtoliſchen Stuhles, gottlos und wider Recht beraubt 
man ſie ihres Vermögens, bedrängt ſie mit Hunger, Gefängnis und anderen 
Qualen, unterwirft ſie den verſchiedenſten Strafen und tötet ihrer viele 
auf die gräßlichſte Weiſe, ſo daß die Juden unter der Herrſchaft dieſer 
Fürſten, Gewalthaber und Adligen ein ſchrecklicheres Los haben, als ihre 
Väter unter Pharao in Agypten, und gezwungen werden, die Wohnorte 
zu verlaſſen, an denen ihre Vorfahren ſeit Menſchengedenken geſeſſen haben. 
Da wir ſie nicht gequält wiſſen wollen, ſo befehlen wir, daß ihr euch 
ihnen freundlich und willig zeigt. Wo ihr ungerechte Angriffe gegen ſie 
wahrnehmet, ſtellet ſie ab und gebet nicht zu, daß ſie in Zukunft durch 
ſolche und ähnliche Bedrückungen heimgeſucht werden. Die Bedrücker der 
Juden ſollen mit dem Kirchenbanne belegt werden“. 


Aber auch die Worte des Papſtes verhallten. 

3. Zu dem Blutmärchen geſellte ſich noch ein anderes. In 
dem fränkiſchen Städtchen Röttingen verbreitete ſich 1298 das 
Gerücht, die Juden hätten eine Hoſtie geſtohlen, in einem 
Mörſer zerſtoßen, und es ſei Blut aus ihr gefloſſen. Das war 
ein neuer Vorwand, über die Verfolgten herzufallen. Unter der 
Führung des Ritters Rindfleiſch entvölkerten die „Juden— 
ſchlächter“ alle Gemeinden in Bayern und Franken. Über 
100 000 Unſchuldige fielen der Wut des Volkes zum Opfer. Der 
Vorwurf der Hoſtienſchändung wurde ſpäter noch öfters 
erhoben.“) In der Wallfahrtskirche zu Döggingen in 
Bayern wird heute noch eine angeblich von Juden durchbohrte 
blutige Hoſtie, der zu Ehren dereinſt eine ganze Judengemeinde 
geopfert wurde, als Reliquie aufbewahrt. Noch im Jahre 1510 
ließ Kurfürſt Joachim I. von Brandenburg 38 der Hoſtienſchän— 
dung beſchuldigte Juden verbrennen. 

4. Alle dieſe Leiden waren nur ein ſchwaches Vorſpiel zu 
den Metzeleien, die von 1348 bis 1350 wüteten. Eine gefährliche 
Seuche, „Der ſchwarze Tod“, hielt, von Aſien kommend, 


*) Einer der hervorragendſten Botaniker der Neuzeit Prof. Cohn 
in Breslau) hat neuerdings nachgewieſen, daß dieſe vermeintliche Blut— 
bildung durch einen Pilz, den ſogen. Blutpilz, hervorgerufen wird, der ſich 
an den Hoſtien, ſobald ſie feucht werden, anſetzt. 
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ihren Zug durch ganz Europa. Leichenhaufen und Armut waren 
die Spuren, die des Würgengels Weg bezeichneten. Bei dem 
jajt völligen Mangel an öffentlicher Geſundheitspflege und bei 
der unhygieniſchen mittelalterlichen Bauweiſe war es leicht be— 
greiflich, daß dieſe Peſt nirgends Halt machte. Sie forderte ihre 
Opfer bei arm und reich, Chriſten und Juden. Etwa fünfund— 
zwanzig Millionen raffte der ſchwarze Tod in drei Jahren hin— 
weg. Bald nach ſeinem Auftreten kam aus Frankreich die Mär, 
die Juden hätten durch Vergiftung von Brunnen 
dieſes maſſenhafte Hinſterben hervorgerufen. Das Gerücht, ſo 
wahnwitzig es auch klang, verbreitete ſich mit Windeseile in 
Deutſchland und fand in allen Schichten der Bevölkerung Glau— 
ben. Als einige Juden unter den Qualen der Folter die ihnen 
zur Laſt gelegte Vergiftung der Brunnen zugaben, ſtürzte ſich 
die durch Verzweiflung aufs äußerſte gereizte Volksmenge über 
die Unglücklichen. Geſchürt wurde die Volksleidenſchaft noch 
durch die Geiß her oder Flagellanten. In Scharen von 
Ort zu Ort wallend, entkleideten ſich dieſe religiöſen Schwärmer 
auf offener Straße, mißhandelten ihren Körper mit Ruten, an 
deren Enden Nägel und Dornen befeſtigt waren, und forderten 
die Menge zur Rache gegen die beſchuldigten Verurſacher des 
Jammers auf. Kaum eine Judengemeinde Deutſchlands und 
der Schweiz blieb verſchont. Eine einzige Ausnahme bildete 
Regensburg, das den Pöbel von ſeinen Mauern fernzu— 
halten wußte. In Baſel wurden die Juden in ein hölzernes 
Häuschen auf einer Rheininſel geſperrt und darin dem Flammen— 
tode überliefert. Ein ähnliches Schickſal hatten die Juden 
in München, Augsburg, Würzburg, Magdeburg und 
Hannover. In Speier, Worms, Oppenheim, Frank— 
furt a. M. und Ulm zündeten die Juden ſelbſt ihre Häuſer 
an und ſtarben darin. In Mainz fielen ſie nach mutiger 
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Gegenwehr als Tote in die Hände der Verfolger. In Wien 
töteten ſie ſich gegenſeitig in ihrer Synagoge, um nicht lebend 
in Feindeshand zu fallen. Bis nach Brüſſel und Breslau 
erſtreckte ſich das furchtbare Gemetzel. In Straßburg i. E. 
ließ man alle Juden, die das Kruzifix nicht küßten, 900 an der 
Zahl, auf einem einzigen großen Holzſtoß verbrennen“). Nur 
Kinder wurden gerettet, die man vor den Augen der Eltern 
taufte. Eine Anzahl Juden entging dem Tode, indem ſie das 
Kreuz küßten und dadurch Chriſten wurden. Gegenüber ſolchen 
Greueln geboten einzelne Biſchöfe, Fürſten und Bürgermeiſter 
Einhalt. Ihre Stimme blieb aber ungehört. Umſonſt ſuchte 
auch Kaiſer Karl IV. (ſ. S. 118), dem durch das Hinmorden 
der Juden ein großer Teil ſeiner Einkünfte entging, die Menge 
zu beſchwichtigen. Selbſt die Mahnungen des Papſtes waren 
erfolglos. Vergeblich wies er darauf hin, daß ja die Seuche 
auch in ſolchen Gegenden, die nicht von Juden bewohnt waren, 
wüte, und daß dieſe ſelbſt ihr zum Opfer fielen. Nachdem das 
Morden aus Mangel an Opfern aufgehört hatte, wurden in den 
ſeltenſten Fällen die Unheilſtifter zur Verantwortung gezogen. 
Der Kaiſer ſtellte ihnen vielmehr Gnadenbriefe aus, die ihnen 
Strafloſigkeit zuſicherten. Nur ob der Teilung des herrenlos 
gewordenen Judengutes entſtanden langwierige Streitigkeiten 
zwiſchen dem Kaiſer und den Landesherren. So war, wie ein 
damaliger chriſtlicher Chroniſt bemerkte, „ihr bares Geld in 
Wahrheit das Gift, das die Juden tötete.“ 

5. Niemals, ſeitdem es Juden gibt, „iſt ihnen ein härteres 
Säkulum geweſen als das 14. Jahrhundert“. Auch das 15. 
brachte keine beſſeren Zeiten. Bald an einem Ende des Reiches, 
bald am andern, tauchten Gerüchte von Kindermorden, Hoſtien— 
ſchändung uſw. auf, die jedesmal durch Judenblut geſühnt 


* Daran erinnert noch heute der Name der Brandgaſſe, Rue Brulce. 


126 — 


wurden. Die zur Bekämpfung des Unglaubens ausgeſandten 
Mönche ſchürten den Glaubenshaß des Volkes gegen die Juden. 
Die fanatiſchſten dieſer Prediger, die Franziskanermönche Bern— 
hardinus und Capiſtrano, trugen den Judenhaß in ſolche Gegen— 
den, in denen bisher leidliche Verhältniſſe geweſen waren. Be— 
ſonders der mit einer hinreißenden Beredſamkeit ausgeſtattete 
Capiſtrano verurſachte in Böhmen, Mähren und Schleſien an 
verſchiedenen Orten Judenmetzeleien. Infolge der Juden— 
vertreibungen beſtanden in Deutſchland bald nur noch in Frank— 
furt a. M., Worms, Regensburg und Prag größere jüdiſche 
Gemeinden. 

6. Auch nach England, wo die Juden ſeit Beſiedelung 
der Inſel durch die Römer wohnten und bisher unangefochten 
geblieben waren, erſtreckten ſich die Verfolgungen der Juden 
(1189), und hundert Jahre ſpäter (1290) wies man ſie 
dort aus. — Mehr als 16 000 Flüchtlinge verließen das 
Inſelreich, um ſpäter in Frankreich, Deutſchland und Spanien 
dem gleichen Schickſale entgegenzugehen, das ſie eben hinter ſich 
gelaſſen hatten. 

In Frankreich wechſelten Ausweiſung und Zurück— 
berufung der Juden, bis ſie 1394 ebenfalls völlig des Landes 
verwieſen und ihre geſamten Güter, bewegliche und unbewegliche, 
eingezogen wurden. Frankreich gebührt auch der traurige Ruhm, 
daß . Anſtiften der Dominikaner (1242) vierundzwanzig Wagen 
voll Talmudexemplaren und talmudiſchen Schriften 
öffentlich verbrannt wurden [S. S. 133). 

Verhältnismäßig günſtig war die Lage der ita lie ni— 
ſchen Juden“) die ſeit Theoderich dem Großen den übrigen 


*) Im Gotenheere kämpften viele jüdiſche Soldaten gegen die Heere 
des oſtrömiſchen Kaiſers Juſtinian. Beſonders bei Verteidigung der Stadt 
Neapel zeichneten ſich die Juden durch Heldenhaftigkeit aus. Auch die 
Longobarden behandelten, nachdem ſie ſich die Apeninnenhalbinſel erobert 
hatten, die Juden gerecht. 
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Bewohnern Italiens gleichgeitellt waren. Nach Erſtarkung 
des Papſttums wurden zwar auch in dieſem Lande die Beſchlüſſe 
der Konzilien gegen die Juden durchgeführt, jedoch nicht ſo ſtreng 
wie in anderen Ländern. Nirgends ſind die durch Kirchenrecht 
beſtimmten Ausnahmegeſetze gegen die Juden häufiger um— 
gangen worden als im Heimatlande der Päpſte. Dieſe ſelbſt 
ſetzten ſich nicht ſelten über ihre eigenen Anordnungen zugunſten 
der Juden hinweg, die dort von den ſchrecklichen Leiden der 
Kreuzzüge und anderen Verfolgungen verjchont blieben. In 
vielen Orten Italiens beſtanden bedeutende Judengemeinden, in 
Padua, Ferrara, Genua, Voltaggio, Ancona, Venedig. 

Gaſtliche Zufluchtsſtätten in dieſer Zeit, in der jeder Tag 
neue Unterdrückungen und Verfolgungen für das Judentum 
brachte, boten Polen, die Türkei und Holland. 


c) Geiſtiges Leben. 


1. So hatte das Mittelalter aus den weſteuropäiſchen Juden 
eine verachtete Pariakaſte gemacht: heimatlos, Leben und Eigentum 
habgierigen Feinden preisgegeben, vom Ackerbau, vom Handwerk 
und von öffentlichen Amtern ausgeſchloſſen, in Ghettos gewieſen, mit 
entehrenden Abzeichen gebrandmarkt und von faſt unerſchwinglichen 
Abgaben gedrückt. „Nehmt allen Jammer zuſammen, den weltliche 
und geiſtliche Deſpotie mit ihren Henkersknechten Einzelnen und 
Nationen zugefügt haben, meßt, wenn ihr es könnt, die Tränenſtröme, 
welche Menſchen je über verkümmerte Exiſtenz, über zertretenes 
Glück, über fehlgeſchlagene Hoffnung vergoſſen haben: ihr erreicht 
noch nicht den ganzen Umfang des Elends, welches das Märtyrervolk 
Jahrhunderte hindurch, ſtill mit flehentlicher Duldermiene, erfahren 
und wodurch es die Tatſache bezeugt hat, daß es, wie ſein Urahn, 
mit Göttern und Menſchen kämpfte und Sieger blieb“ (Grätz). Der 
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gewaltige Druck, der auf den Juden laſtete, verkümmerte ihr Selbſt— 
bewußtſein. „Sie gewöhnten ſich nach und nach an ihre demütige 
Stellung und verloren das Selbſtgefühl und die Selbſtachtung. 
Sie vernachläſſigten ihr äußeres Auftreten, da ſie doch einmal 
eine verachtete, ehrloſe Kaſte ſein ſollten, die auch nicht im ent— 
fernteſten auf Ehre Anſpruch machen dürfe. Sie ließen nach 
und nach ihre Sprache verwahrloſen, da ſie doch zu gebildeten 
Kreiſen keinen Zutritt erlangen und untereinander ſich auch 
durch Kauderwelſch verſtändlich machen konnten. Sie büßten 
damit Schönheitsſinn und Geſchmack ein. Sie verloren männ— 
liche Haltung und Mut, ſo daß ſie ein Bube in Angſt ſetzen 
konnte.“ 

2. Aber die ſittliche und geiſtige Kraft der jo hart 
Verfolgten und Geringgeſchätzten blieb ungebrochen. Allen Be— 
drückungen äußerer und ſeeliſcher Art haben ſie Widerſtand ge— 
leiſtet. Dies iſt nur ihrem unbeugſamen Feſthalten am väter— 
lichen Glauben zuzuſchreiben. Je mehr ſie ſeinetwegen gequält 
wurden, deſto feſter hielten ſie ſich an ihn. Die kleinſte Anord— 
nung der Weiſen ward ihnen zum göttlichen Gebot. Aus den 
begeiſterten Reden der Propheten, die die Leidenstage Iſraels 
als die Vorboten einer Zeit des Friedens und der Einigkeit aller 
Völker bezeichnen, ſchöpften ſie Halt und Troſt. Trotz der grau— 
ſamen Verfolgungen gaben nur wenige ihren angeſtammten Glauben 
preis. Wie ſollten ſie ſich auch einer Religion anſchließen, die 
wohl die Liebe predigte, deren Anhänger aber weit von ihren 
Lehren abgeirrt waren! Jedem Einzelnen war es eine Herzens— 
pflicht, jede freie Stunde zum Studium der heiligen Schriften 
zu verwenden. Auch der Armſte — mochte er tagsüber noch ſo 
beſchwerlichem Erwerb nachgehen — ließ es ſich nicht nehmen, 
wenigſtens in den Nachtſtunden in der Stube des Gelehrten dem 
Studium des Talmuds obzuliegen. Das Lehrhaus war einer 
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der wichtigſten Beſtandteile in jeder Judengemeinde und der 
Stolz der Gemeinde. So kam es, daß zu einer Zeit, in der die 
nichtjüdiſche Bevölkerung ohne jeglichen Unterricht aufwuchs und 
darum für die Hetzreden der Volksverführer ſo leicht empfänglich 
war, die Juden ihre Zeitgenoſſen nicht nur an Gemütsinnigkeit, 
ſondern auch an Urteilsfähigkeit überragten. 

3. Und je ſtärker der Druck von außen war, deſto inniger 
ſchloſſen ſich die Bedrückten zuſammen, deſto lebhafter wurde in 
ihnen das Gefühl der Zuſammengehörigkeit. Im Schoße der 
Familie und im Gottes hauſe durften die Unglücklichen 
erwarten, was man ſonſt ihnen ſchnöde verſagte: Liebe und 
Menſchenwürde. Das höchſte Glück und die reinſte Freude 
harrte des Geknechteten, wenn er nach den Kümmerniſſen und 
Entbehrungen der ſechs Arbeitstage zum Beginn des Sabbats 
ſeiner beſcheidenen Hütte zuſtrebte. Mit dem Einzuge der Sab— 
batruhe und der Feſttagsfreude hatten die Engel des Friedens 
ihre ſchützenden Fittiche über den Ruheloſen gebreitet und Stun— 
den beglückender Seligkeit geſchaffen. Im Hauſe fand er liebe— 
volle Teilnahme für alle Unbilden, die ihm während der Wochen— 
arbeit begegneten. Vom Glanze des Sabbatlichtes umfloſſen, 
legte er ſegnend ſeine Hände auf das Haupt der Kinder, Frieden 
und Freude für ſie erflehend, und pries im „Sang vom Bieder— 
weibe“ (Den pp) ſein Glück, das ihm eine gottesfürchtige 
Gefährtin zur Seite gab. Auch die Mahlzeit war ein Gottes— 
dienſt, deſſen Abſchluß religiöfe Lieder (apf) bildeten, 
welche die Sabbatruhe und das Familienglück verherrlichen. Und 
nahte das Ende des beſeligenden Tages, da ließen die Friedens— 
engel den heiligen Gottesodem im Hauſe zurück: Der Gedanke, 
daß das Ende der ſchweren Tage der beginnenden Woche der 
Sabbat ſein werde, ließ den frommen Dulder entſagungsvoll die 


ſchwere Laſt von neuem auf ſich nehmen. 
Müller, Jüdiſche Geſchichte. 9 
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4. Auch der Gottesdienſt im Kreiſe der gleichfühlenden 
Gemeindegenoſſen war ein Mittel zur Entfachung des 
Lebensmutes und der Glaubenstreue. In Gegenwart derer, die 
Leid und Freude mit ihm teilten, konnte das gepreßte Herz un— 
geſcheut ausſprechen, was es bedrückte und erhoffte. Die über— 
kommene Gebetsordnung genügte den Verdüſterten nicht. Sie 
geſtalteten den öffentlichen 5 noch weiter aus durch 
Hinzufügung neuer Buß- und Trauer lieder, in welchen 
den namenloſen Leiden, die 55 miterlebt und mitempfunden 
hatten, rührender Ausdruck verliehen wurde. Wenn in dieſen 
Geſängen hin und wieder Gott zum Rächer des Elendes an den 
Bedrückern angerufen wird, ſo ſind ſolche Wünſche, die dem 
Bibelworte „Du ſollſt keinen Groll nachtragen“ widerſprechen, 
menſchlich verſtändlich. Durch dieſe Einlagen erhielt die Gottes— 
dienſtordnung der einzelnen Länder trotz der allen gemeinſamen 
Grundgebete eine verſchiedenartige, von den äußeren Lebens— 
bedingungen beeinflußte Ausgeſtaltung. So bildete ſich in den 
Ländern des Islams die arabiſche, und in den chriltlichen Reichen 
die germaniſch-romaniſche Gebetordnung (Ritus), zu welchen 
ſich ſpäter noch die polniſche geſellte.“) Damals wohl entſtanden 
auch die ſchwermütigen, tiefernſten Melodien, die noch heute das 
Gepräge des deutſchen und polniſchen ſynagogalen Geſanges 
bilden. 

5. Je trauriger ſich die politiſchen und ſozialen Verhältniſſe 
der Juden geſtalteten, deſto eifriger betrieben ſie das Studium 
des Talmuds und der Bibel. Beſonders im nördlichen Frank— 
reich wurde Raſchis Werk von ſeinen Enkeln, den Brüdern 
Rabbi Samuel ben Meir (Raſchbam) und Rabbenu 


*Der weſtdeutſche (aſchkenaſiſche) Ritus wurde im 15. Jahrhundert 
von Jakob Halevi Mulin (bekannt unter dem Namen Maharil) 
endgültig zuſammengeſtellt. 


Tam fortgeſetzt (ſ. S. 109). Die von beiden begründeten Schu— 
len befaßten ſich vorzüglich mit der Aufhellung der im Talmud 
enthaltenen Schwierigkeiten. Dieſe Gelehrten, deren Studien 
das ganze Mittelalter ausfüllten, nannten ihre Arbeiten Z u— 
ſätze zum Talmud (dodo in). Sie führen darum den Namen 
Toſſafiſten. — Die Juden in Südfrankreich (Provence) 
wurden von ihren Glaubensbrüdern in Spanien ſtark beein— 
flußt. Wie dieſe, waren ſie der weltlichen Wiſſenſchaft nicht abhold, 
ſie trieben philoſophiſche und ſprachliche Studien, vernachläſſig— 
ten aber auch den Talmud nicht. So bildeten ſie gleichſam das 
Bindeglied zwiſchen der ſtrengen, talmudiſchen Lebensanſchauung 
des Nordoſtens und der freiſinnigeren, philoſophiſchen Auffaſſung 
des Südweſtens. Die bedeutendſten Vertreter jüdiſchen Geiſtes— 
lebens in der Provence waren die Familien Kimchi und Tib— 
bon. Beſonders letztere hat ſich durch die Überſetzung der 
arabiſch niedergeſchriebenen Werke Saadjas, Gabirols, Juda 
Halevis und Maimonis ins Hebräiſche bleibende Verdienſte 
erworben. In Südfrankreich wogte der Streit um Maimonis 
Schriften im 13. und 14. Jahrhundert beſonders heftig (ſ. S. 98). 
Der letzte bedeutende Gelehrte in Frankreich vor der Verjagung 
der Juden war Levi ben Gerſon (Gerſonides). Lehrreich ſind 
ſeine Bibelerklärungen, beſonders ſein Kommentar zum Pen— 
tateuch mit ethiſchen „Nutzanwendungen“. 

6. An der Arbeit der Toſſafiſten beteiligten ſich die jüdiſchen 
Gelehrten Deutſchlands mit großem Eifer. Daneben erblickten 
fie in der Stärkung und Förderung der religiös-ſittlichen Ge— 
ſinnung ihrer Glaubensgenoſſen ihre Aufgabe und ſuchten ſie 
für das Edelſte und Höchſte zu gewinnen, was die iſraelitiſche 
Religion fordert. So ruft Jehuda ha-Chaſid, Rabbiner 
in Regensburg (geſtorben 1217), in ſeinem „Sefer Chaſi— 
dim“ („Buch der Frommen“) ihnen zu: „Im Verkehr mit Nicht— 


juden befleißige dich derſelben Redlichkeit wie mit Juden, damit 
Gottes heiliger Name nicht durch dich entweiht werde.“ Und 
ſein Schüler Eleaſar b. Jehuda,“) Rabbiner in Worms, 
(geſtorben 1238), deſſen Frau und Kinder von Kreuzfahrern 
erſchlagen, während er ſelbſt ſchwer verwundet wurde, ſagt in 
jeinem Buche „Rokeach“ („Der Salbenmiſcher“): „Handle ſo, 
daß du vor dir nicht zu erröten haſt; gib der Begierde nicht 
Gehör! Die ſchönſte Eigenſchaft iſt Unrecht 
verzeihen.“ — Überragt durch Gelehrſamkeit und nach— 
haltigen Einfluß auf die Juden wurden beide von Rabbi Meir 
b. Baruch aus Worms, Rabbiner in Rothenburg a. Tau⸗ 
ber, der „großen Leuchte“. 


) Ein Zeitgenoſſe dieſes Sittenpredigers iſt der jüdiſche Minne— 
ſänger Süßkind, der ſich nach der heute noch ſtehenden Burg in Unter- 
franken „von Trimberg“ nannte. Die berühmte „Manaſſiſche Samm— 
lung“ der Univerſität in Heidelberg bewahrt ſechs von 1218 —1222 ver- 
faßte Lieder von Trimberg auf. Aus einem derſelben klingt die Klage 
über die Mißachtung, die man dem Juden zuteil werden ließ. Er ſingt: 

Ich habe zwar mit meiner Kunſt 
Geworben um der Herren Gunſt, 

Die Herrn doch wollten mir nichts geben; 
So will ich ihren Hof denn fliehen, 
Von nun als alter Jude leben, 

Und alſo vorwärts weiter ziehen, 

Mir wachſen laſſen einen Bart, 

Lang niederwallend, greis behaart, 
Will einen langen Mantel tragen, 
Den hohen Hut tief in dem Kragen. 
Demütig ſei von nun mein Gang, 
Nur karg erklinge Hofgeſang, 

Weil mich die Herrn vom Gute jagen. 

Von der Hagen ſagt über Süßkind Trimberg: „Er zeigt überall 
Sinn und Geſchick . . . Merkwürdig bleibt es immer, daß auf ſolche 
Weiſe ein Jude ſo ganz in die Reihe der Sangesmeiſter tritt, welche, 
ſpäter wenigſtens, ſo heftig gegen die Juden dichteten. Vielleicht iſt es 
nicht zufällig, daß Süßkind ſchon im erſten Drittel des 13. Jahrhunderts 
in einer ſeiner Strophen für ‚Gedankenfreiheit' eintritt.“ 
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19. Rabbi Meir von Rothenburg (Maharam). 
1215—1 293. 


1. Auf dem altehrwürdigen Friedhofe der jüdiſchen Gemeinde 
in Worms befindet ſich gleich am Eingange auf dem alten 
Teile ein großer Grabſtein, der dadurch auffällt, daß auf ſeinem 
oberen Rande eine große Anzahl von kleinen Steinchen liegt, 
die von den Grabesbeſuchern dahin gelegt wurden. Es iſt der 
Grabſtein des Rabbi Meir von Rothenburg, welcher, 
in Worms im Jahre 1215 geboren, als die bedeutendſte 
Autoritätder deutſchen Judenheit im 13. Jahr— 
hundert und auch von Juden ferner Länder als geiſtiges 
Oberhaupt der Israeliten anerkannt und verehrt wurde. 


2. Sein Vater Rabbi Baruch entſtammte einer Familie, 
in der talmudiſche Gelehrſamkeit heimiſch war. Rabbi Meir 
ſtudierte in Wien, Würzburg und Paris. In letzterer Stadt war 
Jechiel ben Joſef, auch Vivo genannt, ein mutiger Ver— 
teidiger des Talmuds vor Ludwig IX., ſein Lehrer. Als trotz 
der wackeren Fürſprache Jechiels im Jahre 1242 24 Wagen- 
ladungen von Tora- und Talmudexemplaren öffentlich ver— 
brannt wurden, da preßte dieſes traurige Schauſpiel dem 
jungen Rabbi Meir folgendes Klagelied ab, das in die Gebete 
für den 9. Ab aufgenommen wurde: 

Haſt, Tora, du der Jünger Schmerz erkundet, 

Die, ach, ſo gern in deinem Schatten weilten? 

Jetzt keuchen trauernd ſie einher, verwundet, 

Verwundert, daß die Flammen dich ereilten. 


Sie harrten freudig, daß dein ſtrahlend Licht 
Die Leuchte werde, leuchtend einer Welt; 
Nun hüllt ſie Finſternis, ſo grau, ſo dicht, 
Kein Strahl iſt, der ihr Dunkel matt erhellt. 
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Drum iſt ſo bitter deiner Treuen Schmerz, 

Drum brennt die Wunde wie von glüh'nden Funken, 
Drum ſtöhnt und jammert das gebroch'ne Herz 
Dem Klaggeheule gleich der Klageunken: 


„Wie? Du, ein himmliſch Feuer, Gott entſproſſen, 
An dir konnt' irdiſch Feuer zehren? 

Und iſt vor deiner Glut ſie nicht zerfloſſen, 

Die Hand, die es gewagt, dich zu zerſtören?“ 


Hat drum dich unter Feuer Gott geboren, 

Weil wiſſend, daß du einſt der Flammen Raub? 
Hat drum den kleinen Sinai er erkoren, 

Weil einſt hinab du ſinken wirſt in Staub? 


Wirf, Sinai, hinweg dein Prachtgewand, 

Verhülle dich, gleich Witwen, ſchwarz und nächtig, 
Und meine Träne ſchwemme weg das Land 

Und wachſe an zum Strome groß und mächtig. 


Und ſtröme fort und fort zu Moſes Grabe, 
Und poche fragend an des Grabes Pforten, 

Ob eine neue Lehre er denn habe, 

Daß deine Rollen drum verbrannt ſind worden! 


Seit deiner Harfen Saiten ſind geſprungen, 

Mag keines Sängers Stimme ich mehr lauſchen, 

Seit deiner Treuen Wehſchrei iſt erklungen, 

Ziemt's mir, mein Kleid mit Bußgewand zu tauſchen. 


Wie? Allen ſtrahlt des Lichtes Schimmer, 
Nur dich, nur mich ſoll Finſternis bedecken? 
Wird deiner nie dein Hort gedenken, nimmer 
Die Liebe deiner Jugend wieder wecken? 


Nein! Büßeſt du auch heute gramerfüllt, 
Gott tröſte dich, hebt wieder deine Söhne, 
Dann ſchreiteſt du einher, in Schmuck gehüllt, 
Und laut erſchallen deine Jubeltöne. 


Dann hebt auch mir das Herz ſich hoch in Wonne, 
Die finſtern Nebel alle ſind gefallen, 

Dir leuchtet Gott, der Welten ew'ge Sonne, 

In deinem Licht die Völker alle wallen! 


— 15 — 


Wo und in welchen Gemeinden er ſeinen Wohn- und Rabbinats— 
ſitz hatte, darüber haben wir keine direkten beſtimmten Nach— 
richten; wir ſind hier auf einzelne, in verſchiedenen ſeiner Werke 
als Beweismaterial vorkommende Entſcheidungen angewieſen, 
die er da und dort getroffen hat. Aus denſelben können wir 
erſehen, daß er an folgenden Stätten zu verſchiedenen Zeiten 
das Amt eines Rabbi verwaltete: in Augsburg, Koſtnitz, 
(Konſtanz), Mainz, Nürnberg, Worms, Würzburg und Rothen— 
burg an der Tauber. Vermutlich hat er an letzterem Platze am 
längſten gewirkt, weil dieſer Ortsname ſeinem Namen bei— 
gefügt iſt. 

3. Was nun ſeine amtliche Stellung betrifft, ſo wird er von 
manchen Geſchichtsforſchern als Deutſcher Reichsrabbiner 
bezeichnet; wieder andere nennen ihn Oberrabbiner der deut— 
ſchen und franzöſiſchen Juden. Das genau feſtzuſtellen, dazu fehlen 
genaue Beweiſe. Daß er aber bei den deutſchen und franzöſiſchen 
Juden eine führende Stellung eingenommen, geht aus den 
vielen äußeren ihm erwieſenen Ehren hervor und aus der ge— 
wiſſenhaften Beachtung, die ſeine Entſcheidungen, Gutachten, 
Anordnungen und Einrichtungen überall gefunden haben. Bald 
wird er „Oberhaupt“, bald „Vater der Rabbinen“ genannt, und 
ein gelehrter und liturgiſcher Dichter ſpricht ihn mit folgenden 
Worten an: „Wonne, Glanz und Macht, Führer, Richter und 
Pfadfinder, Weisheitsquell, Geiſtesborn, Schatzgräber und 
rettender Engel Israels.“ So war Rabbi Meir für Israels 
Gemeinde die leuchtende Sonne, die ihre Strahlen weit hinaus— 
ſandte und das Licht der Tora überallhin ſtrömen ließ. Auch 
ſeine Amtswohnung verrät eine beſonders hervorragende amt— 
liche Stellung. Er hatte in ſeinem Hauſe — wie er ſelbſt er— 
zählt — eine beſondere Winter- und eine beſondere, höher— 
gelegene Sommerwohnung mit luftigem Speiſeſaale und außer 
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dem Lehrſaale noch für jeden einzelnen ſeiner Schüler ein be— 
ſonderes Wohnzimmer, ſo daß er nicht weniger als 24 Meſuſ— 
ſos für die Eingänge nötig hatte. Eine ſolche Rabbinerwohnung 
ſetzt ſchon eine ganz beſondere Stellung voraus, und dieſe nahm 
Rabbi Meir ein durch ſeine wiſſenſchaftliche Überragung aller 
zeitgenöſſiſchen Rabbinen. So kam es auch, daß alle ſchwierigen 
religibſen Fragen auf den verſchiedenſten Gebieten ihm zur Ent- 
ſcheidung vorgelegt wurden. Es ſoll hier nur auf zwei Fälle 
hingewieſen werden. Rabbi Meir iſt damals ſchon für die 
religiöſe Gleichſtellung der Frauen eingetreten; auch hat er 
entſchieden, daß die jüdiſchen Fechtmeiſter (die es damals ge— 
geben haben muß) den andern Lehrern rechtlich gleichgeſtellt 
werden müſſen, „weil im Falle der Notwehr durch geſchicktes 
Fechten manches Leben gerettet werden könne“. 

4. So ruhig und zufrieden das Leben Rabbi Meirs bisher 
verlief, ſo bewegt und traurig ſollten ſich ſeine letzten Lebens— 
jahre geſtalten. Die jüdiſchen Quellen berichten darüber folgen— 
des: „Rabbi Meir aus Rothenburg, Sohn des Baruch, war im 
Begriffe, mit Frau, Töchtern, Schwiegerſöhnen und allen An— 
gehörigen eine überſeeiſche Reiſe zu unternehmen, und er war 
ſchon bis zu einer im lombardiſchen Gebirge gelegenen Stadt 
gekommen; hier wollte er verweilen, bis ſich ſeine ſämtlichen 
Reiſegefährten um ihn geſammelt haben würden. Doch 
plötzlich nahm der von Rom kommende Biſchof von Baſel ſeinen 
Weg durch jene Stadt und mit ihm ein jüdiſcher Apoſtat. Dieſer 
erkannte Rabbi Meir, meldete es dem Biſchof, der es bewirkte, 
daß der Herr jener Stadt, Graf Meinhard von Görz, ihn 
1286 feſtnehmen und an König Rudolf ausliefern ließ, von 
dem er ins Gefängnis geſetzt wurde.“ Die unſäglich traurige 
Lage der Juden in Deutſchland zu damaliger Zeit, die 
blutigen Verfolgungen und drückenden Erpreſſungen bewogen 
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nämlich viele, zum Wanderſtabe zu greifen. Ihr Ziel war das 
Land der Sehnſucht, Paläſtina, wo ſie eine menſchlichere Be— 
handlung erhoffen durften; denn unter der Herrſchaft eines mongo— 
liſchen Fürſten und ſeines jüdiſchen Miniſters hatten ſich 
die Verhältniſſe der Juden dort beſonders günſtig geſtaltet. 

Durch das fortwährende Zuwandern ſo vieler Juden in 
jener „im lombardiſchen Gebirge gelegenen Stadt“, das dort 
gewiß großes Aufſehen erregt haben muß, überſah man allmäh— 
lich den ganzen Umfang, den dieſe Bewegung unter den Juden an— 
zunehmen drohte, und es konnte natürlich der Regierung nicht 
entgehen, daß die kaiſerliche Hofkaſſe durch ſolch maſſenhafte 
Auswanderung der Kammerknechte eine gewaltige Einbuße er— 
leiden würde. Um dies zu verhüten, nahm man Rabbi Meir, 
den vermeintlichen geiſtigen Führer der ganzen Bewegung, ge— 
fangen. Damit glaubte man der Auswanderung am wirkſamſten 
entgegenzuarbeiten, erhoffte aber auch durch die Auslöſung 
des Gefangenen durch die Juden eine beſonders hohe Summe 
für die Hofkammer. Darin hatte man ſich auch nicht getäuſcht; 
denn die Vorſtände der Rheingemeinden verſammelten ſich zur 
Beratung in Mainz, um die Summe von 30 000 Mark zur 
Ablieferung an die Regierung aufzubringen. Rabbi Meir 
wußte, wie ſchwer dieſes Opfer den ſchon ſo oft gebrandſchatzten 
Gemeinden fallen würde, und da er befürchtete, daß dieſe Geld— 
erpreſſungen ſich wiederholen würden, ſo ſträubte er ſich gegen 
ſeine Auslöſung. So verbrachte Rabbi Meir ſieben Jahre in 
der Haft, zuerſt in Waſſerburg (Elſaß), welches als Reichs— 
abtei der Verwaltung Rudolfs von Habsburg unter— 
ſtand. Als eine Erleichterung der Haft war es wohl anzuſehen, 
daß er ſpäter nach Enſisheim kam, das an der Hauptver- 
kehrsſtraße lag, wo Rabbi Meir mit ſeinen Schülern und 
Freunden leichter verkehren konnte. Die Haft ertrug Rabbi 
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Meir mit wahrhaft frommer Ergebung. Nie kam ein böſes 
Wort über ſeine Lippen, daß ein ſo trauriges Geſchick ihn in 
ſeinen alten Tagen treffe. Nur als die Haft länger dauerte 
als er vermutete, da übermannte ihn die Wehmut, wie Briefe 
an ſeine Freunde erkennen laſſen. Die Hoffnung, daß die 
Fürſten ihr Unrecht gegen ihn doch noch einſehen und ihn aus 
der Haft befreien würden, wurde bei ihm immer ſchwächer, ſo 
daß der einſame, greiſe Turmbewohner den Tod als Erlöſer 
betrachtete. Er ſtarb 1293 im Alter von 78 Jahren. 

5. Noch aber hatte der Schlußakt des geſchichtlichen Trauer— 
ſpiels ſein Ende nicht erreicht. Was man bei dem Lebenden 
nicht erreicht hatte, das ſollte mit ſeiner entſeelten Hülle ge— 
lingen. Man wollte den Leichnam nur gegen hohes Löſegeld 
herausgegeben. Rudolf von Habsburg war geſtorben, und ſeine 
Nachfolger Adolf von Naſſau und Albrecht beſtanden 
in ihrer Geldnot noch mehr darauf, daß die Beſtattung der 
Leiche nur gegen Entrichtung eines hohen Betrages erfolgen 
dürfe. Erſt 14 Jahre ſpäter erwirkte ein hochherziger Mann, 
Süßkind Wimpfen von Frankfurt da. M., durch Er- 
legung einer hohen Summe die Erlaubnis, daß die Leiche Rabbi 
Meirs von Enſisheim nach Worms gebracht wurde, um ſie 
an der väterlichen Ruheſtätte beizuſetzen. Der einzige Lohn, den 
Wimpfen für die Auslöſung erbeten hatte, war ſein Wunſch, 
einſt an der Seite des frommen Rabbi ruhen zu dürfen. Es 
dauerte nicht lange, und die Gemeinde Worms erhielt die 
ſchmerzliche Gelegenheit, jene Bitte zu erfüllen. Erſt der dank— 
baren Nachwelt war es vorbehalten, die edle Tat Wimpfens in 
ſeiner Grabſchrift zu verewigen, während ſeine Beſcheidenheit 
es jedenfalls abgelehnt hatte, daß jene von Rabbi Meir irgend 
etwas davon erzähle. 

Die Wormſer Gemeinde beſitzt außerdem noch eine Erinne— 
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rung an den großen Lehrer. Während der Gefangenſchaft ſoll 
Rabbi Meir eine Torarolle geſchrieben haben, die ſich in der 
heiligen Lade der Synagoge befindet. Sowohl Pergament als 
Schrift laſſen ſofort das hohe Alter des heiligen Gegenſtandes 
erkennen, aus dem dreimal im Jahre am Schluſſe der Freuden— 
feſte (np) ein Abſchnitt beim Gottesdienſte verleſen wird. 
Die Art und Weiſe, wie die Wormſer Gemeinde in den Beſitz 
dieſer Torarolle kam, iſt ſagenhaft ausgeſchmückt. 


20. Don Iſaak Abarbanel (oder Abrabanel). 
1437 1509. 


1. Wohl die traurigſte Szene in dem erſchütternden Drama, 
das die Verfolgungen der Juden im Mittelalter darſtellen, ſpielte 
ſich in dem Lande ab, deſſen geiſtiges und wirtſchaftliches 
Leben die Juden ſo hervorragend gefördert hatten: in Spa— 
nien. Dort waren nach mehrhundertjährigen, auf beiden 
Seiten mit Löwenmut geführten Kämpfen die freidenkenden 
Mauren, welche die Juden als gleichberechtigte Bürger behan— 
delten, von den Chriſten immer tiefer nach Süden zurückgedrängt 
worden. Zuletzt war ihnen nur noch das Königreich Granada 
verblieben. Aber auch dieſes, durch innere Zwietracht geſchwächt, 
unterlag nach zehnjährigem, blutigen Kriege (1481—1491) dem 
König Ferdinand V. von Aragonien, der ſich mit 
Iſabella, der Erbin von Kaſtilien, vermählt hatte und 
mit der Streitmacht der beiden, nun geeinigten Königreiche den 
letzten mohammedaniſchen Herrſcher [(Boabdil) beſiegte und des 
Landes beraubte. Da Ferdinand, der Katholiſche genannt, außer— 
dem Navarra und Neapel in ſeine Gewalt brachte und die 
von Kolum bus entdeckten Gebiete Amerikas gewann, wurde 
er der Gründer der großen ſpaniſchen Monarchie. Aber durch 
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ſein Vorgehen gegen die Mauren und Juden haftet auf ſeinem 
Andenken die Schmach der Ungerechtigkeit, der Untreue und der 
fluchwürdigen Verfolgung. 

2. Schon hundert Jahre vorher war für die ſpaniſchen 
Juden die glückliche Zeit des Friedens durch den Fanatismus 
chriſtlicher Fürſten und den Glaubenshaß des ſpaniſchen Volkes 
dahingegangen. Im Jahre 1391 war der bei den Chriſten 
ſehr beliebte jüdiſche Oberſteuerpächter Joſeph Pichon aus 
Sevilla, der gegen einen ſeiner jüdiſchen Nebenbuhler eine 
verleumderiſche Anklage gerichtet hatte, von dem jüdiſchen 
Gerichtshofe als Verräter und Angeber zum Tode verurteilt und 
hingerichtet worden. Infolge dieſes Vorgangs, den der fana— 
tiſche Prieſter Fernando Martinez zur Aufhetzung des 
erbitterten Volkes benützte, brach im gleichen Jahre eine 
Judenverfolgung aus, in deren Verlauf Tauſende ge— 
tötet und der Reſt zur Taufe gezwungen wurde. Dieſe 
Neuchriſten, Marranen (Zwangstäuflinge) genannt, und 
ihre Nachkommen bewahrten jedoch großenteils unter ſich den 
väterlichen Glauben und blieben deshalb den Spaniern ver— 
dächtig und ebenſo verhaßt wie die Juden). Als am 14. März 
1473 ein neuchriſtliches Mädchen zu Cordova während einer 
Prozeſſion unachtſamerweiſe Waſſer auf die Straße ſchüttete und 
den Baldachin beſpritzte, kam der zurückgehaltene Groll zum 
Ausbruch. Die Marranen, die in die Hände der raſenden 
Menge fielen, wurden ermordet, ihre Häuſer geplündert und die 
in andere Orte Geflohenen von den Bauern erſchlagen. 


*) Mit Bewilligung des Königs von Aragonien ließ der Papſt 
Benedikt XIII. zur Bekehrung der Juden 1413 eine große Diſputation 
in Tortoſa abhalten, an der Joſef Albo, der Verfaſſer des vielgeleſenen, 
auch ins Deutſche überſetzten Buches Ikkarim (3 Grundlehren des 
Judentums), teilnahm. Die beabſichtigte Maſſenbekehrung ward aber nicht 
erreicht. 
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3. Da der mit den Marranen verſchwägerte Adel ſich der 
Verfolgten annahm, gab dies dem nach unumſchränkter Gewalt 
ſtrebenden und habſüchtigen König Ferdinand den erwünſchten 
Vorwand, die von den fanatiſchen Prieſtern ſchon längſt geforderte 
Inquiſition im Jahre 1480 einzuführen, um die Macht 
der Edelleute zu brechen und das Vermögen der Marranen an 
ſich zu reißen. Wer von den Marranen verdächtigt oder be— 
ſchuldigt wurde, jüdiſche Religionsbräuche auszuüben, bekam 
eine Vorladung vor das vom Papſt (Sixtus IV.) beſtätigte 
ſchreckliche Ketzergericht — ein heiliges Offizium zum Ruhme 
Gottes und zur Verherrlichung des katholiſchen Glaubens wurde 
es genannt — und wurde ſo lange gefoltert, bis er ſich ſchuldig 
erklärte. Die Folter erpreßte jedes erwünſchte Geſtändnis. Den 
Unglücklichen erwartete hierauf der Flammentod auf dem 
Scheiterhaufen. Das Zeugnis eines Mitangeklagten oder des 
Angebers genügte ſchon, um den Beſchuldigten zum Tode zu ver— 
urteilen. Dabei galten die gemeinſten Verbrecher als voll— 
gültige Zeugen. Am 6. Januar 1481 fand in Sevilla das 
erſte Autodafe (Glaubensſchauſpiel) ſtatt. Bald lohten 
in ganz Spanien die Scheiterhaufen, auf denen Tauſende von 
Marranen verbrannt wurden. Da das Vermögen der Ver— 
urteilten zugunſten des Staates und des Inquiſitionsgerichts 
eingezogen wurde, waren die reichen Neuchriſten die häufigſten 
Opfer. Das höchſte Maß der Leiden erreichte die Inquiſition 
für die Marranen, als der Papſt den Dominikanermönch De 
Torquemada 1483 zum Großinquiſitor er- 
nannte. Die Ermordung eines der blutgierigſten Inquiſitions— 
richter durch marraniſche Edelleute fachte die Glaubenswut noch 
mehr an. Kein Marrane war ſeines Lebens und Vermögens 
mehr ſicher. Darum flohen ganze Scharen Marranen aus dem 
zur Hölle gewordenen Lande. 
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4. Nun richtete Torquemada ſeinen Haß gegen die Juden. 
Er verlangte von den Rabbinern in Toledo, ihm alle Marra- 
nen anzugeben, von denen ſie wüßten, daß ſie heimlich dem 
Judentum anhingen. Trotz der angedrohten ſchweren Strafen 
wurde aber keiner der Rabbiner zum Verräter. Das Schickſal 
der ſpaniſchen Juden war nun beſiegelt: alle glaubenstreuen 
Juden hatten binnen vier Monaten bei Strafe des Todes und 
der Vermögenseinziehung das Land zu verlaſſen. Ihr Beſitztum 
zu verkaufen, ward ihnen geſtattet; doch durfte der Kaufpreis 
ihnen nur in Waren, nicht in Geld erlegt werden. Den Chriſten 
wurde bei Bannſtrafe verboten, ihnen Speiſe oder Trank zu 
geben. — Von Einfluß auf dieſen unduldſamen Befehl war der 
Fall Granadas 1492 geweſen, des letzten Bollwerks der 
Mauren in Spanien. Zwar hatte ihnen Ferdinand V. Glaubens- 
freiheit verſprochen. Eine Verſammlung von Prieſtern und 
Rechtsgelehrten erklärte indes, „daß der König nicht verbunden 
ſei, den Ungläubigen Wort zu halten“. Man ließ ihnen nur 
die Wahl zwiſchen Taufe und Auswanderung, und mit blutiger 
Strenge ſetzte der König den Befehl gegen die Widerſtrebenden 
und Verzweifelnden durch. 

5. In dieſer trüben Zeit ſchauten die ſpaniſchen Juden auf 
einen „Mann aus dem Stamme Iſais von Bethlehem“ hin, der, 
wenn einer es vermochte, ſie retten konnte: das war Don Iſak 
Abarbanel, ein ebenſo frommer wie gebildeter und be— 
herzter Mann, der beim ſpaniſchen Königspaar in hoher Ach— 
tung ſtand. 

Abarbanel entſtammte einer vornehmen, in Liſſabon an— 
ſäſſigen Familie. Er hatte eine treffliche Erziehung genoſſen, 
war im jüdiſchen Schrifttum und in der jüdiſch-arabiſchen Philo— 
ſophie wohl bewandert und zeichnete ſich durch Beſcheidenheit, 
Liebenswürdigkeit und ſtaatsmänniſche Begabung aus. Von 
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König Alfons W. von Portugal zum Schatzmeiſter berufen, ver- 
waltete er ſein Amt im Intereſſe ſeines Landes wie ſeiner 
Religionsgenoſſen in muſterhafter Weiſe. Sein warmes Herz, 
das für alle Leidenden ohne Unterſchied des Glaubens ſchlug, 
empfand inniges Mitleid für die jüdiſchen Sklaven und Skla— 
vinnen, die ſein König nach einem ſiegreichen Feldzuge aus 
Afrika mitbrachte, und Abarbanel ſorgte nicht nur für die Aus— 
löſung der Gefangenen, ſondern verhalf ihnen auch zu einer 
ehrenden Lebensbeſchäftigung. Als aber Alfons V. ſtarb und 
deſſen Sohn, der finſtere und argwöhniſche Juan II., den Thron 
beſtieg, kamen für Abarbanel ſchlimme Tage. Sein Freund, 
der ſanfte und wohlwollende Herzog Fernando von Bra— 
ganz a, wurde auf Befehl des neuen Königs, der in den Beſitz 
ſeines großen Vermögens gelangen wollte und ihn deshalb un— 
gerechtfertigterweiſe des Hochverrats beſchuldigte, hingerichtet. 
Rechtzeitig gewarnt, entging Abarbanel nur mit knapper Not dem 
gleichen Schickſale. Er entfloh nach Spanien und ließ ſich, von 
allen Mitteln entblößt, zu Toledo nieder. Umringt von 
Gelehrten und Jüngern, die den verdienten Mann verehrten, 
vertauſchte er die Staatsgeſchäfte mit dem Studium der heiligen 
Lehre und ſchrieb einen Kommentar zu den Büchern Jo— 
ſua, Richter und Samuel. Mitten in der Vorbereitung 
zur Fortſetzung ſeiner Arbeit überraſchte ihn die Einladung des 
ſpaniſchen Königs Ferdinand V., der von ſeiner Staatsweisheit 
und Uneigennützigkeit Kunde erhalten hatte und ihm das Finanz— 
fach anbot, das Abarbanel acht Jahre (1484—1492) unter An⸗ 
erkennung ſeines Fürſten wie des ſpaniſchen Volkes verwaltete. 

6. Da der Ausweiſungsbefehl den Juden nur ihr Verharren 
im väterlichen Glauben und ihr ungünſtiges Einwirken auf die 
Marranen zum Vorwurfe machte, glaubte Abarbanel den Wider— 
ruf des Edikts erwirken zu können. Er warf ſich dem Königs— 
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paar zu Füßen, flehte, unterſtützt von dem ihm befreundeten 
Granden, um Gnade für ſeine Glaubensgenoſſen und bot für 
die Zurücknahme des Ausweiſungsbefehls eine hohe Geldſumme 
an. Schon ſchwankte der König, da trat Torquemada mit dem 
Kruzifix in der Hand ein und rief: „Judas Iſchariot hat ſeinen 
Herrn um dreißig Silberlinge verkauft. Eure Majeſtät wollen 
ihn für 30000 Dukaten verkaufen? Hier iſt er, nehmet und 
verkauft ihn!“ Dieſe Worte entſchieden. Abarbanels Bitte wurde 
abgewieſen. — Die Verzweiflung der ſpaniſchen Juden war un— 
beſchreiblich. Tage und Nächte verbrachten ſie weinend auf den 
Friedhöfen und wehklagten auf den Gräbern der Väter. Ihre 
ſchönſten Häuſer und Landgüter mußten ſie zu Spottpreiſen — 
um ein Maultier, einen Eſel oder ein Stück Leinwand — ver— 
kaufen. Aber ungeachtet ihrer elenden Lage ließen ſich nur 
wenige von den überall ſie umlauernden Mönchen zum Abfall 
verleiten. Am 2. Auguſt 1492 — es war wieder der 9. Ab — 
verließen 300000 Juden „arm und bloß“ ihr heißgeliebtes 
Heimatland, dem ſie ſo hervorragendes geleiſtet hatten, und deſſen 
Sprache ſie lange, zum Teil bis auf den heutigen Tag beibehielten ). 
Dieſes traurige Begebnis hat folgende dichteriſche Bearbei— 
tung gefunden: 
„Starren Blickes, zur keuchend, ihren Rücken tief gebogen, 
Leichenſteine ihre Laſten, moosbewachſen und geborſten — 
Ach es ſind die einzigen Schätze, die den Elenden jetzt folgen, 
Zum Gedächtnis ihrer Ahnen, die da ruh'n in ſpan'ſchem Boden. 
Täglich vor dem ſchweren Auszug weilten ſie bei ihren Toten, 
Weinten auf den teueren Gräbern, ehe ſie von dannen zogen. 
Und ſie zogen, wie die Lehrer gottergeben es geboten, 
Daß nicht die Verzweiflung nahe, unter Pfeifen, unter Trommeln! 


Ob auch viele weinend klagten, ſang man doch zum Lobe Gottes, 
Und den tiefen Schmerz erdrückend, rief man jubelnd: „Sch'ma Israel!“ 


9 Spanien ward nun juden- und maurenrein. Nicht zu ſeinem 
Glück. Denn durch den Verluſt ſeiner betriebſamen Einwohner ſiechte 
Spanien trotz der von Amerika zuſtrömenden Reichtümer unaufhaltſam 


7. Ein Teil der Auswanderer wandte ſich zunächſt nach 
Portugal. Als ſich aber bald darauf der dortige König mit 
der Tochter Ferdinands V. vermählte, mußten auch die durch 
ihren übertriebenen Aufwand ſchon vorher mißliebig gewor— 
denen portugieſiſchen Juden ihr Vaterland verlaſſen (1498). 
Die anderen Verbannten ſuchten in Nordafrika, Italien und in 
der Türkei eine neue Heimat. Doch nur wenige erreichten dieſe 
Zufluchtsſtätten; der größte Teil ging auf der Wanderung durch 
Hunger und Krankheit, in Seeſtürmen oder durch das Schwert 
feindlicher Volksſtämme zugrunde. 

Ein glücklicheres Los fanden die nach Neapel Aus— 
gewanderten. Dazu gehörte auch Abarbanel, der beim 
dortigen König freundliche Aufnahme fand und bald zu hohem 
Anſehen gelangte. Treu begleitete er den unglücklichen König 
von Neapel auf deſſen Flucht vor dem König von Frankreich. 
Später ließ er ſich bei ſeinem als Arzt und Gelehrten hoch an— 
geſehenen Sohne in Venedig nieder und entfaltete bis zu 
ſeinem Tode (1509) eine rühmenswerte Tätigkeit als Ko m— 
mentator der Bibel. Er ſchrieb einen Kommentar zu 
den erſten Propheten und zu Maimonides „More“ 
und ſchilderte in den Einleitungen zu den einzelnen 
Büchern ſeiner Kommentare Abſchnitte ſeines wechſelvollen 
Lebens. So brachte die Vertreibung der Juden aus Spanien 
einen neuen Strom geiſtigen Lebens nach Italien.“) Abarbanel, 


dem Verfall entgegen. Aber es iſt eine merkwürdige Fügung der Welt— 
geſchichte, daß am Tage nach der Verbannung der Juden aus Spanien, 
am 3. Auguſt 1492, Kolumbus ſeine berühmte Seefahrt nach der neuen 
Welt antrat, in der die Juden eine ſo gaſtliche Stätte fanden. Die 
Expedition des Kolumbus wurde mit dem Gelde ausgerüſtet, das ein 
Marrane dem ſpaniſchen Königspaare geliehen hatte. (Vgl. Werner 
Sombart, Die Juden und das Wirtſchaftsleben.) 

*) In Italien wirkte damals der Philoſoph Elia del Medigo, 
auch Elia Cretenſis genannt. Sein Buch „Prüfung des Geſetzes“ weiſt 
nach, daß die Grundlehren des Judentums ebenſo dem ſchlichten Menſchen— 

Müller, Jüdiſche Geſchichte. 10 


— 146 — 


der willig Hab und Gut und Schätze und Ehren drangab, um 
ſeinem Glauben treu zu bleiben, iſt durch ſeine Werke zu einem 
der volkstümlichſten Schriftgelehrten in der jüdiſchen Geſchichte 
und Literatur geworden. 

8. Ungeachtet der Ungunſt der Zeit hatte damals Spanien 
neben Abarbanel noch zwei bedeutende Schriftſteller. Abar— 
banels Freund, R. Iſak Aboal, der für die ſpaniſchen 
Juden in Portugal für neun Monate eine Zufluchtsſtätte er— 
wirkt hatte, ſchrieb eine Erklärung zu den zwei erſten Turim. 
Von bleibendem Werte waren Abraham Zackutos mathe— 
matiſche und aſtronomiſche Werke, die dem Seefahrer Vasko 
de Gama wichtige Dienſte leiſteten. Von Intereſſe für die 
jüdiſche Geſchichte und Literatur iſt ſein Werk „Juchaſin“ 
(„Geſchlechtsregiſter“), das er in der Verbannung zu Tunis 
beendigte. 


21. Johannes Neuchlin. 
1455 — 1522. 

1. Etwa zur Zeit der Vertreibung der Juden aus Spanien 
und Portugal entſtand, von Italien ausgehend, in Deutſchland 
eine geiſtige Bewegung, an der ſich die Welle der Glaubenswut 
brechen mußte und in der die Keime einer beſſeren Zeit ver— 
borgen lagen. 


verſtande einleuchten, wie ſie den auf der Höhe der Wiſſenſchaft Wandeln— 
den befriedigen können. Ein anderer italieniſcher Gelehrter, Obadja di 
Bartinoro, verfaßte eine vortreffliche Erklärung zur Miſchna. Im 
Jahre 1488 zog er nach Jeruſalem, wo er ſich um die ſittliche Hebung 
der jüdiſchen Bevölkerung große Verdienſte erwarb. Seine Reiſebeſchreibung 
gilt mit der des Ibn Esra u. a. als eine bedeutſame Quelle der mittel— 
alterlichen Länder- und Völkerkunde. Jüdiſche Gelehrte Italiens haben 
ſich auch durch Übertragung arabiſcher Werke ins Italieniſche und Lateiniſche 
Verdienſte erworben. Auf demſelben Wege drangen auch viele orientaliſche 
Märchen, Legenden und Sagen aus Talmud und Midraſch in die abend— 
ländiſche Dichtung. 


Als 1453 das morſche byzantiniſche Reich den von Aſien 
anſtürmenden Türken unterlag, da flohen griechiſche Gelehrte 
in großer Zahl nach Italien. Durch ſie wurden die grie— 
chiſche Sprache und die Werke der griechiſchen Dichter und 
Philoſophen ins Abendland verpflanzt. 

Staunend bewunderte man bald die Freiheit und Klar— 
heit, die Sicherheit und Tiefe des Denkens, ſowie die bezau— 
bernde Poeſie der griechiſchen Klaſſiker. Längſt ſchon hatten ſich 
vergebens der geſunde Verſtand der Romanen und das tiefe 
Gemüt der Germanen gegen das Joch der Prieſter aufgebäumt, 
welche in jeder neuen wiſſenſchaftlichen Erkenntnis einen Ab— 
bruch ihrer Autorität, eine Schädigung ihrer Herrſchaft ſahen 
und grauſam beſtraften. Nun ging eine gewaltige geiſtige Be— 
wegung durch die Gemüter. Das ſelbſtändige religiöſe Denken 
und Empfinden erwachte. Das Zeitalter der Renaiſſance, 
des Wiederauflebens der alten Schriftſteller und der antiken 
Kunſt, begann. Mehr und mehr vergrößerte ſich in den Kultur— 
ländern die Zahl der Männer, die eine freie, rein menſchliche, 
nach Erkenntnis und Wahrheit ringende Bildung (Humanismus), 
wie ſie aus den Geiſtesſchöpfungen des klaſſiſchen Altertums her— 
vorleuchtete, erſtrebten und die deshalb das Studium des Grie— 
chiſchen und Lateiniſchen und bald auch des Hebräiſchen für 
unerläßlich fanden. Dieſe auf Veredlung und Vervollkommnung 
der Menſchheit gerichteten Beſtrebungen des Humanismus haben 
ſehr langſam zwar, aber unaufhaltſam, das Mittelalter zu Ende 
geführt: ſie verlöſchten die Scheiterhaufen; ſie lehrten die Menſchen 
die Überzeugung des Nächſten achten und in dem Andersgläubigen, 
anch in dem Juden, den Bruder ſehen. 

2. Einer der edelſten und freieſten Geiſter unter den Huma— 
niſten, der „Phönix Germaniens“, wie man ihn ſtolz nannte, 
war Johannes Reuchlin aus Pforzheim, der 


DR. 


damaligen Reſidenz der Markgrafen von Baden. An deutſchen 
und franzöſiſchen Univerſitäten ſtudierte er die Rechtswiſſenſchaft. 
Als Begleiter des Prinzen Friedrich von Baden und des 
Grafen Eberhard von Württemberg bereiſte er 
Frankreich und Italien, lernte die in Rom und Florenz vor— 
handenen wiſſenſchaftlichen Schätze kennen und kam mit den 
damals berühmteſten Gelehrten in nähere Berührung. Elf 
Jahre lang bekleidete er die wichtige Stelle eines Vorſitzenden 
beim ſchwäbiſchen Bundesgerichte. Doch auch in dieſem aus— 
gedehnten Wirkungskreiſe fand er noch Zeit zur Ausarbeitung 
trefflicher Schriften. 

Beſonders eifrig wandte er ſich dem Studium der hebrä— 
iſchen Sprache zu. An dem jüdiſchen Leibarzte des Kaiſers 
Friedrich III. (1440-1493), dem hochgebildeten Jakob 
Loans, ſowie an dem als Arzt und Philoſophen gefeierten 
Italiener Obadja Sforno fand er, wie er dankbar be— 
kannte, zwei treffliche Lehrer im Hebräiſchen. Im Jahre 1506 
veröffentlichte er ein hebräiſches Wörterbuch mit 
Grammatik („Rudimenta linguae hebraicae“). Es 
war das erſte Lehrbuch der hebräiſchen Sprache, das von einem 
Chriſten verfaßt wurde. Durch dieſes Buch wurde das he ber ä— 
iſche Sprachſtudiuum, das bisher „Erbgut der Gemeinde 
Jakobs“ geweſen war, zu einem Gemeingut der Wiſſen— 
ſchaft überhaupt, zu einem Hauptziele wiſſenſchaftlicher Be— 
ſtrebungen innerhalb der Chriſtenheit.“) Mit Recht nannte 
daher Reuchlin ſeine „Rudimenta“ ein monumentum aere 
perennius (ein Denkmal, dauerhafter als Erz). 


) Um die Begründung und Ausbreitung des hebräiſchen Sprach— 
ſtudiums hat ſich unter den Chriſten nach Reuchlin beſonders verdient 
gemacht Sebaſtian Münſter, deſſen hebräiſche Grammatik ſich auf den 
hervorragenden Sprachlehrer Elija Levita (1469 - 1549) ſtützte. 
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3. Reuchlin war indes nicht nur ein hervorragender Ge— 
lehrter, ſondern auch ein edler Menſch. Dies bewies er 
in dem Kampfe, der ihm von den Kölner Dominikanermönchen 
aufgezwungen wurde. Zwei ihrer Schützlinge, die Apoſtaten 
Johannes Pfefferkorn und Viktor Karben, ſtellten die 
ſchon oft erhobene Beſchuldigung auf, daß der Talmud Läſte— 
rungen des Chriſtentums enthalte. Dies bot den Dominikanern 
den erwünſchten Anlaß, die Verbrennung der jüdiſchen Bücher 
zu beantragen. An ihrer Spitze ſtand der fanatiſche Prior 
Hogſtraten, der vom Papſt Leo X. für die Inquiſition, die 
er in Deutſchland einzuführen beabſichtigte, als Oberketzerrichter 
ernannt worden war. Um die Zuſtimmung des damaligen 
deutſchen Kaiſers Maximilian I. (1493—1519) für die 
Vernichtung der jüdiſchen Schriften zu erlangen, redete Pfeffer— 
korn der Lieblingsſchweſter des Kaiſers, der Herzogin Kunigunde 
von Bayern ([die als Abtiſſin in München lebte), ein, daß nach 
der Vernichtung der jüdiſchen Schriften die Juden zum Chriſten— 
tum übertreten würden, und gewann ſie ſo für ſeinen Plan. 
Von ihr beeinflußt, erließ Maximilian J. 1509 ein Edikt, welches 
den Dominikanern geſtattete, die hebräiſchen Schriften der 
Juden einzuziehen und zu verbrennen. Schon war dies in 
Frankfurt, Bingen und Worms geſchehen, da proteſtierte der 
Erzbiſchof Uriel von Mainz gegen dieſen Eingriff in ſeine 
Rechte. Auf Vorſchlag der Gegner der Juden wurde Reuchlin 
um ein Gutachten über das jüdiſche Schrifttum angegangen. 
Reuchlin nahm ſich der angeklagten Bücher mit Wärme an. Er 
legte dar, daß Pfefferkorn ebenſowenig wie andere zum Chriſten— 
tum übergetretene Juden den Talmud verſtänden, und daß in den 
rabbiniſchen Schriften viel Gutes enthalten ſei, das zu vertilgen 
ein Verrat an der Wahrheit wäre. — Die jüdiſchen Bücher 
wurden nun zwar nicht verbrannt, aber es entſtand zwiſchen 


Reuchlin und den Dominikanern ein erbitterter Streit, in welchem 
ſelbſt Fürſten, wie der Herzog Ulrich von Württem— 
berg und der Kurfürſt Friedrich der Weiſe von 
Sachſen, ja ſelbſt hohe Geiſtliche — ſo der Kardinal Egidio 
de Viterbo und teilweiſe der Mainzer Erzbiſchof Uriel — für 
Reuchlin eintraten. Reuchlin ließ ſich weder durch die Schmäh— 
ſchriften, worin man ihn als von den Juden beſtochen bezeichnete, 
noch durch die Drohungen der raſenden und auf ſein Verderben 
ſinnenden Mönche von ſeinem Gutachten abbringen. Er ging 
vielmehr in ſeinen Gegenſchriften ſo weit, zu behaupten, daß die 
Juden Mitbürger des deutſch-römiſchen Reiches ſeien, auf Recht 
und Schutz demnach Anſpruch hätten und nicht als Ketzer behandelt 
werden dürften, weil die Begriffe Ketzerei und Unglaube auf ſie, die 
außerhalb der Kirche ſtünden, gar nicht anwendbar ſeien. Da 
immer mehr Humaniſten für Reuchlin Partei ergriffen und die 
Ritter Franz von Sickingen und Ulrich von Hut- 
ten mit ihren Schwertern für die gerechte Sache einzutreten 
drohten, wurde auch Kaiſer Maximilian ſchwankend, und 
als Reuchlin ſeine Angelegenheit vor den Richterſtuhl des Papſtes 
brachte, empfahl ihn der Kaiſer als wackeren und gelehrten 
Mann und erſuchte den Papſt, Reuchlins Gegnern ernſtlich ent— 
gegenzutreten. Da ſich der ganze Dominikanerorden gegen 
Reuchlin und die Juden verſchworen hatte, ſtifteten die Huma— 
niſten einen Gegenbund, den Bund der Reuchliniſten, und gaben 
die berühmten „Briefe der Dunkelmänner“ (Epistolae obscu- 
rorum virorum) heraus, worin die fanatiſchen Mönche dem 
allgemeinen Spott preisgegeben wurden. Reuchlins Sache ſiegte 
denn auch in Rom. Anſtatt das jüdiſche Schrifttum zu ver— 
dammen, ermunterte der Papſt, die Beſchwerden der Domini— 
kaner nicht weiter beachtend, den reichen chriſtlichen Buch— 
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druckereibeſizer Daniel Bomberg in Venedig, den Talmud 


herauszugeben, was auch geſchah (1520). Der Sturm auf das 
jüdiſche Schrifttum war alſo ſiegreich abgejchlagen.*) Die Lage 
der Juden hingegen war aber immer noch traurig genug. Der 
Kampf zwiſchen Reuchlin und den Dominikanern jedoch war zum 
Kampf zwiſchen den Freunden und Feinden der Bildung ge— 
worden und ebnete der Reformation den Weg, die den Bruch mit 
Rom vollzog. 

4. Das Haupt der deutſchen Reformation, Martin 
Luther (1483-1546), der dem deutſchen Volke 
die Bibel gab, nahm ſich in der erſten Zeit ſeines Auf— 
tretens der Juden warm an. In ſeiner Schrift, „Daß Jeſus 
ein geborener Jude geweſen“ (1523) ſprach er ſich mit folgenden 
Worten gegen den Judenhaß aus: „Unſer Narren, die Papiſten, 
Biſchöfe, Sophiſten und Mönche, haben bisher alſo mit den 
Juden verfahren, daß, wer ein guter Chriſt geweſen, hätte wohl 
mögen ein Jude werden. Und wenn ich ein Jude geweſen wäre 
und hätte ſolche Tölpel und Knebel den Chriſtenglauben regieren 
und lehren geſehen, ſo wäre ich lieber eine Sau geworden, als 
ein Chriſt; denn ſie haben mit den Juden gehandelt, als wären 
es Hunde und nicht Menſchen. Die Juden ſind Blutsfreunde, 
Vettern und Brüder unſeres Herrn; darum, wenn man ſich 
des Blutes und Fleiſches rühmen ſoll, ſo gehören die Juden 
Chriſto mehr an, denn wir. Ich bitte daher meine lieben Pa— 
piſten, wenn ſie müde geworden, mich Ketzer zu ſchimpfen, daß 
ſie nun anfangen, mich einen Juden zu ſchelten. — Was man 


*) Am Ende des 17. Jahrhunderts ſchrieb Eiſenmenger, Profeſſor 
der orientaliſchen Sprachen an der Univerſität in Heidelberg, das gift— 
geſchwollene Buch „Entdecktes Judentum“, worin die entſetzlichſten Un— 
wahrheiten als unerſchütterliche Tatſachen hingeſtellt wurden. Wirkſame 
Widerlegungen dieſes Buches, das heute noch die unreine Quelle der juden— 
feindlichen Schriften bildet, wurden in neuerer Zeit von chriſtlichen Talmud— 
kennern, den Profeſſoren Franz Delitzſch in Leipzig und Nöldeke in 
Straßburg verfaßt. 


ihnen verbeut zu arbeiten und zu hantieren und andere menſch— 
liche Gemeinſchaft zu haben, da man ſie zu wuchern treibt, wie 
ſoll ſie das beſſern!“ 

Im zunehmenden Alter jedoch ließ ſich Luther, durch die 
Spaltung der Proteſtanten in zwei Lager [Lutheraner und Re— 
formierte), ohnehin verbittert, zu haßerfüllten Außerungen über 
die Juden hinreißen, weil er ſich in ſeiner Erwartung, die Juden 
für den Proteſtantismus zu gewinnen, getäuſcht ſah. 

5. Gegen Luthers judenfeindliche Schriften trat Joſeph 
Loans (1478-1556) mit Mut und Entſchiedenheit auf. Dieſer 
edle Mann, ein Enkel des Jakob Loans, war vom Kaiſer 
Maximilian I. zum Vertreter der denn 
Juden auf den Reichstagen “) ernannt worden 
und bekleidete dieſes Amt auch unter Karl V. (1519—1558). 
Er wurde nach ſeinem, im Elſaß gelegenen Wohnorte Rosheim 
gewöhnlich R. Joſeph Loans Rosheim loder Joſel— 
mann) genannt. 

Ein halbes Jahrhundert verteidigte er ſeine deutſchen 
Glaubensgenoſſen beſonders auf dem Reichstag zu Augsburg 
(1530), ſelbſtlos und unerſchrocken. Er bekämpfte es, daß man 
alle Juden für die Vergehungen einzelner büßen laſſe, und 
bemühte ſich, die ſeinen Glaubensgenoſſen gewährten Rechte und 
Privilegien zu erhalten. Mit aller Energie trat er den Ver— 
dächtigungen entgegen, als ſeien die deutſchen Juden im Bunde 
mit den damals (1526—1532) an den Grenzen Deutſchlands 
erſcheinenden Türken, die über Ungarn ſogar bis Wien 
vordrangen. So wendete er manche Unbill von ihnen ab. Frei— 
lich vermochte er nicht immer Ausweiſungen und blutige Pöbel— 
aufſtände in jener durch leidenſchaftliche Religionskriege ohne— 

*) Der Kaiſer erwählte ihn als „juden, welcher von röm. kaiſ. Mx. 
zu einem oberſten über alle juden teutſcher nation geſetzt ſein ſoll.“ 
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hin erregten Zeit *) zu verhindern; denn Maximilian J., in 
ſeinem Verhalten ſtets ſchwankend, ſchützte bald die Juden, bald 
ließ er ſie austreiben, und Karl V. war es mehr um ſeine Ein- 
nahmen von den Juden als um Gerechtigkeit gegen ſie zu tun. 
Doch mit ungebeugtem Mute und größter Hingebung kämpfte 
R. Joſelmann bis an ſein Lebensende für ſeine Glaubensbrüder, 
die ihn mit Recht als ihren „großen Verteidiger“ ver— 
ehrten und ſegneten. 


22. Joſef Karo. 
1488-1575. 


1. Für die grundloſe Verdächtigung der deutſchen Juden, 
daß ſie im Bunde ſtänden mit dem Sultan Suleiman, der 
das ungariſche Heer bei Mohacs (1526) vernichtete und 1529 
mit einem ungeheuren Heere vor den Toren Wiens erſchien, 
genügte den Anklägern ſchon die Tatſache, daß das ehemals 
byzantiniſche Reich ſeit der Eroberung Konſtantinopels durch 
die Türken eine wahrhafte Freiſtätte für die Juden war. 

Als die Juden aus der pyrenäiſchen Halbinſel vertrieben 
worden waren, da hatte der menſchenfreundliche Sultan Baja— 
zet den Flüchtlingen gaſtlich ſein Land geöffnet. „Ihr nennt 
Fernando einen klugen König,“ ſagte er, „ihn, der ſich ſeiner 
beſten Untertanen beraubte und unſer Land bereichert?“ In 
der Tat förderten die Juden der Türkei, wie einſt die ſpaniſchen 
Juden unter der duldſamen Maurenherrſchaft, den Wohlſtand 
und die Geiſteskultur ihrer neuen Heimat in hohem Maße. 
Handwerk und Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft gelangten durch 
ſie zur Blüte. Hervorragende Juden erlangten denn auch bald 


*Der Bauernkrieg 1524 1525; der Schmalkaldiſche Krieg 1546 
bis 1547. 
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in der Türkei hohe Ehrenſtellungen zu einer Zeit, wo durch die 
Macht eines neuen chriſtlichen Ordens, des Jeſuiten— 
ordens,“) auch in Italien die Inquiſition eingeführt 
und Hunderte von Marranen dem Feuertode überantwortet 
wurden. 

In dieſer Zeit, da die römiſche Inquiſition die Verbren— 
nung des Talmuds in Italien anordnete (1553), wo Papſt 
Pius V. (1556—1572) den Juden nur noch den Trödel— 
handel geſtattete, ihnen das Halten chriſtlicher Dienſtboten 
und den Verkehr mit Chriſten verbot, den jüdiſchen Ärzten unter— 
ſagte, Chriſten Hilfe zu leiſten, und ſchließlich die Juden ſeines 
Landes zur Auswanderung zwang, bewohnte ein Jude, 
Don Joſeph Na ßi ſgeſt. 1579), als der diplomatiſche 
Vertreter des Sultans Selim II. (1566-1574), einen 
Palaſt neben dem Dogenpalaſt der mächtigen Republik Ve— 
nedig *)). Die großen Verdienſte dieſes Mannes würdigte 
Sultan Selim II., indem er ihn zum Herzog von Naxos 
und den zykladiſchen Inſeln ernannte. Und Don Joſeph Naßi 
war ſtets ein glaubenstreuer Jude geblieben, der um die geiſtige 
und ſoziale Hebung ſeiner Glaubensgenoſſen eifrig bemüht war, 
jüdiſche Gelehrte unterſtützte und gemeinſam mit ſeiner an Geiſt 
und Schönheit ausgezeichneten Gattin Reyna und deren Mut— 
ter Gracia Mendos ſich der unglücklichen Marranen Ita— 
liens und der verfolgten Juden Ungarns liebevoll annahm. 
— Ein anderer Jude der Türkei, Salomo Aſchkenaſi, 
unterzeichnete 1574 als Botſchafter des Sultans Mu- 
rad III. den Friedensvertrag mit Venedig, deſſen Juden ihm 


*) 1540 gründete Ignaz von Loyola den Jeſuitenorden zur 
Ausbreitung des katholiſchen Glaubens ſowie zum Kampfe gegen die ſich 
raſch ausbreitende Reformation und das Heidentum. 

* Die Stadt Venedig war jahrhundertelang der Stapelplatz des 
Welthandels. 


die Zurücknahme des Verbannungsediktes verdankten, und ber- 
hütete durch ſeine Klugheit und ſein hohes Anſehen den Ausbruch 
eines großen Krieges um die polniſche Königskrone, die Frank— 
reich, Oſterreich und Polen gleichzeitig erſtrebten. 

2. Damals lebte in der Türkei auch die hervor— 
ragendſtetalmudiſche Autorität des 16. Jahr— 
hunderts: Joſeph Karo. Er entſtammte einer gelehrten, 
angeſehenen Familie und verließ ſchon im Kindesalter mit ſeinen 
Eltern ſein Heimatland Spanien. 

Zum Manne herangereift, ließ er ſich in Adrianopel 
nieder. Durch hingebende Frömmigkeit, großen Scharfſinn und 
Praxis dienenden Religions- und Ritualkodex (Ar ba Turi m) 
des R. Jakob ben Aſcher eine Erklärung, die er „Beth 
Joſeph“ (Haus Joſephs) nannte. Ein Rieſenwerk, auf deſſen 
Abfaſſung und Durchſicht er 32 Jahre verwandte, und das von 
allen Fachmännern heute noch bewundert wird. 

3. Im Laufe der Jahrhunderte gingen in bezug auf rab— 
biniſche Entſcheidungen die Meinungen der Gelehrten derart 
auseinander, daß eine förmliche Zerſplitterung zu befürchten 
ſtand. Um die religiöſe Einheit wieder herzuſtellen, 
verfaßte Joſeph Karo aus ſeinem Rieſenwerke einen Auszug 
unter dem Titel „Schulchan Aruch“ (Gedeckter Tijch), 
der in bündiger Kürze und dennoch erſchöpfend über alle reli— 
giöſen Fragen Auskunft gab und den bisherigen Schwankungen 
und Ungewißheiten ein Ende machte. Das epochemachende Werk 
fand gleich nach ſeinem Erſcheinen überall Verbreitung und 
wurde für den Gottesdienſt und die Ritualien 
ſeither maßgebend. Das Buch beſteht aus vier Teilen. 
Der erſte Teil (Orach chajim) enthält Vorſchriften über den 
Sabbat, die Feſte und Zeremonien; der zweite (Jore dea) über 


die Schechita, Speiſegeſetze und Trauergebräuche; der dritte 
Hauptteil (Eben hasser) behandelt die Ehegeſetze; der vierte 
(Choschen Mischpat) die Rechtsgeſetze. 

4. Da Joſeph Karo von Geburt Spanier war, hatte er im 
Schulchan Aruch unwillkürlich die Anſichten der ſpaniſchen Ge— 
lehrten bevorzugt. Deshalb fühlte ſein Zeitgenoſſe N. Moſes 
Iſſerles (1520-1573), in Krakau im Königreich Polen, 
wo unter günſtigen politiſchen Verhältniſſen eine hohe talmudiſche 
Gelehrſamkeit ſich entfaltete, das Bedürfnis, Anmerkungen 
und Berichtigungen zu Karos Religionsgeſetzbuch anzubringen. 
Dabei hielt er ſich zumeiſt an deutſche und franzöſiſche Autori— 
täten. Dieſe Zuſätze, von ihm Mappa (Tafeltuch zum gedeckten 
Tiſch) genannt, fanden ſo große Anerkennung, daß ſie als Ha— 
gah (Anmerkung) dem Schulchan Aruch beigedruckt wurden. 

5. Ebenſo wurde Karos drittes Buch „Keßeph 
Miſchne“ (Doppeltes Geld), eine Erklärung zur Miſchne Tore 
des Maimonides, Gemeingut des Judentums. 

6. Seiner frommen Sehnſucht nach dem heiligen Lande fol— 
gend, war er während der Abfaſſung ſeiner Hauptwerke nach 
Safet ausgewandert, wo er als erſter Rabbiner der dortigen 
großen und angeſehenen Gemeinde im Alter von 87 Jahren ſtarb. 

7. Neben Joſeph Karo lebte in Safet der Kabbaliſt 
N. Salomo Alkabiz, der Dichter des bekannten Sabbat— 
liedes „Lecha Dodi“. Ihn überragte in der Dichtung der 
Rabbiner Iſrael Nagara in Gaza, deſſen religiöſes 
Tiſchlied „Joh Ribbon Olam“ heute noch in vielen Häu— 
ſern nach dem Sabbatmahle geſungen wird. 


23. Manaſſe ben Iſrael. 
1604 - 1657. 

1. Trotz der Vertreibung der Juden aus Spanien waren 
daſelbſt zahlreiche Bekenner des jüdiſchen Glaubens verblieben. 
Aber dieſe Marranen befanden ſich in einer recht üblen Lage, 
auch wenn ſie zu den höchſten Stellungen ſich emporarbeiteten. 
Man mißtraute ihnen, weil ſie nur gezwungen zum Chriſtentum 
übergetreten waren, und ſah ſie doch noch als Juden an. Darum 
wurde im Jahre 1581 in Spanien das furchtbare Inquiſitions— 
gericht erneuert. Da wandten ſich die Blicke der Marranen nach 
den Niederlanden, die ſich in heldenmütigem Kampfe von der 
ſpaniſchen Gewaltherrſchaft losgemacht hatten. Dort hatte Wil: 
helm von Oranien 1564 das ſchöne Wort geſprochen: 
„Wie ſehr ich auch am katholiſchen Glauben hänge, jo kann ich 
es doch nicht für gut befinden, daß Fürſten über das Gewiſſen 
ihrer Untertanen herrſchen wollen und ihnen die Freiheit des 
Glaubens und der Religion entziehen.“ Und in der Utrechter 
Union 1579 hatte man den Grundſatz verkündigt, „daß jeder 
Bürger in ſeiner Religion frei ſein und daß keiner wegen ſeines 
religiöſen Glaubens beläſtigt werden ſolle“. In dieſem freien 
Lande, deſſen Bewohner durch Fleiß, Klugheit und Nüchternheit 
auf den verſchiedenſten Gebieten menſchlichen Schaffens Hervor— 
ragendes leijteten,*) durften die unglücklichen ſpaniſchen Juden 
hoffen, den Frieden zu finden, den ihnen die Heimat nicht gönnte. 

Ein Fahrzeug mit Marranen wurde nach Emden“) ver— 
ſtoßen. Die hebräiſche Inſchrift an einem Hauſe verriet ihnen, 

* Hollands Flotte beherrſchte damals die Meere; ebenſo ſtanden die 
Wiſſenſchaften, die Dichtkunſt, die Muſik, Architektur und vor allen die 
Malerei in Holland in hoher Blüte. 

** Auch nach Hamburg wandten ſich Marranen. Trotz heftigen 
Sträubens der reformierten Geiſtlichkeit gewährte ihnen der Senat der 


Stadt, wenn auch unter drückenden Bedingungen, Aufnahme. Noch heute 
hat Hamburg eine portugieſiſche Judengemeinde. 
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daß hier Glaubensgenoſſen wohnten. Sie gaben ſich dem Be— 
wohner jenes Hauſes, Rabbi Moſe Phöbus Hale vi, zu 
erkennen und äußerten zugleich den Wunſch, wieder öffentlich 
zum Judentum zurückzukehren. R. Moſe glaubte aber, ihr Vor— 
haben könne in dem kleinen Emden Argernis erregen, und wies 
ſie deshalb nach Amſterdam, wo ſie ungeſcheut ihren Plan 
ausführen könnten. Er verſprach ſogar, ihnen zu folgen und 
ihr Lehrer zu werden. In Amſterdam trafen die Fremdlinge 
bereits Schickſalsgenoſſen aus der Heimat, und ſo entſtand eine 
kleine Judengemeinde, deren erſter Lehrer Rabbi Moſe aus 
Emden wurde. Anfänglich hielten ſie ihre Gottesdienſte in ver— 
borgenen Räumen ab. Durch dieſes geheimnisvolle Treiben er— 
regten ſie die Aufmerkſamkeit des Magiſtrats, der die ſpaniſchen 
Einwanderer für Papiſten hielt und ſie auszuweiſen gedachte. 
Als man die Betenden aber einmal belauſchte, erkannte die Obrig _ 
keit, daß die Fremdlinge Juden ſeien, und geſtattete ihnen die 
öffentliche Ausübung ihres Glaubens. Freudig verließen ſie die 
ihnen aufgezwungene Religion, traten zum Judentum zurück und 
bildeten bald eine blühende Gemeinde. Man nannte Amſterdam 
das neue Jeruſalem. Die Aufnahme der Heimatloſen brachte 
den Niederlanden manche Vorteile, nicht nur ihrem Handel und 
Gewerbe, die Eingewanderten widmeten ſich auch wiſſenſchaft— 
lichen Beſtrebungen mit großem Eifer. Sie gründeten eine 
ſiebenklaſſige Schule, die der Stolz der jüdiſchen Gemeinde in 
Amſterdam wurde. Die beſten Lehrer und gelehrteſten Rabbinen 
erteilten an ihr den Unterricht, der die Jugend von den erſten 
Elementen der hebräiſchen Sprache bis hinauf zum Studium des 
Talmuds und ſeiner Erklärer emporführte. 

2. Auch aus anderen europäiſchen Ländern wandten ſich be— 
drängte Glaubensbrüder nach Holland. Während des Dreißig— 
jährigen Krieges zogen viele deutſche Juden, und infolge der 
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grauſamen Judenverfolgung durch die Koſaken unter Chmel- 
nicki 1648 zahlreiche polniſche Flüchtlinge nach Amſterdam. 
So entſtand in Amſterdam neben der portugieſiſchen auch eine 
polniſch-deutſche Judengemeinde. Zwiſchen beiden war 
aber nur eine loſe Fühlung, da nicht nur die Verſchiedenheit der 
Sprache, ſondern noch viel mehr die der Lebensgewohnheiten eine 
gegenſeitige Annäherung faſt unmöglich machte. Die Portugieſen 
hielten an der ſephardiſchen Gebetordnung, die polniſch-deutſche 
Gemeinde am polniſchen Minhag feſt. Im Süden der Stadt 
wohnten die Juden Amſterdams in freigewählten Ghettos bei— 
ſammen. Rembrandt, der berühmte holländiſche Maler, verkehrte 
mit Vorliebe im Amſterdamer Ghetto. Dort fand er Anregung 
und Modelle für ſeine bibliſchen Darſtellungen. 

3. In der Mitte des 17. Jahrhunderts war die jüdiſche 
Bevölkerung Amſterdams auf über 4000 Familien angewachſen. 
Auch in anderen holländiſchen Orten waren Judengemeinden 
entſtanden. Das Aufblühen der Niederlande, ſeitdem Juden ſich 
dort niedergelaſſen hatten, bildete den augenſcheinlichſten Beweis 


) In Polen beſtanden bis dahin zahlreiche und große Judengemeinden. 
Trotz vorübergehender Verfolgungen erfreuten ſich die Juden Polens einer 
ziemlich erträglichen Lage. Während des 14. und 15. Jahrhunderts wan— 
derten viele deutſche Glaubensgenoſſen dahin aus. Ihre deutſche Sprache 
behielten ſie bei und vererbten ſie, mit hebräiſchen und polniſchen Beſtand— 
teilen vermiſcht, auf Enkel und Urenkel. Es gab keinen Beruf, den die 
Juden Polens nicht ergriffen. Es gab jüdiſche Ackerbauer, Handwerker 
und Kaufleute. Auf den Meßplätzen wurden nach Erledigung der Handels- 
geſchäfte auch religiöſe und Gemeindeangelegenheiten beſprochen. Aus ſolchen 
gelegentlichen Beratungen entſtand allmählich die ſogenannte Vierländer— 
ſynode, welche aus Vertretern der vier polniſchen Provinzen zuſammen— 
geſetzt war und die alljährlich tagte, um das Gemeindeleben und das Steuer— 
weſen zu ordnen, oder Streitigkeiten zu ſchlichten und Rechtsfragen zu 
entſcheiden. Vom 16. Jahrhundert an bis zum heutigen Tage iſt Polen 
die hervorragendſte Pflegeſtätte des Talmudſtudiums geblieben. Die be— 
deutendſten Gelehrten waren: R. Salomo ben Jechiel Lurja, R. Sa— 
muel Elieſer ben Jehuda Halevi Edels, R. Moſe Iſſerles und R. 
Schabtai ben Meir Hakohen (Schach). 
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für die Bedeutung der Juden im Wirtſchafts- und Geiſtesleben 
eines Landes. Manche Fürſten, ſo der König von Dänemark, 


Manaſſe ben Firael. 


der Große Kurfürſt, die Herzöge von Modena und Sa— 
voyen, bewogen darum Juden zur Niederlaſſung in ihren Ge— 
bieten. Gerne hätten ſich die von den ſpaniſchen Scheiterhaufen 
Geflüchteten auch in England angeſiedelt, das ſeit ihrer 1290 
erfolgten Vertreibung für die Juden verſchloſſen war. Ver— 
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ſchiedene dahinzielende Verſuche, die von Amſterdam aus unter- 
nommen worden waren, blieben jedoch vorerſt erfolglos. Aber 
auch hier ſollten allmählich alte Vorurteile den Erwägungen der 
Vernunft und Menſchlichkeit weichen. Manaſſe ben 
Iſrael war es, der die Zeitumſtände günſtig für ſeine 
Glaubensbrüder zu nutzen verſtand und ihnen den Weg nach dem 
damals mächtig aufſtrebenden England bahnte. 

4. Manaſſes Vater war glücklich aus dem ſpaniſchen Inqui— 
ſitionskerker entkommen und infolge der überſtandenen Folter— 
qualen als ein gebrochener Mann, aller Mittel beraubt, in 
Amſterdam gelandet, wo er bald ſtarb. Der junge Manaſſe 
widmete ſich mit Eifer dem Studium. Neben der Bibel und dem 
Talmud eignete er ſich auch weltliches Wiſſen, beſonders Sprach— 
kenntniſſe, an. Im Alter von achtzehn Jahren war er bereits 
Prediger in Amſterdam und Lehrer an der dortigen Gemeinde— 
ſchule. Da die Erträgniſſe ſeines Amtes für den Lebensunter— 
halt der Familie nicht genügten, errichtete er eine hebräiſche 
Druckerei, die erſte in Amſterdam. Aber das Unternehmen lohnte 
nicht. Da ſetzten ihn einige begüterte Gönner in die Lage, daß 
er ganz ſeinem Berufe und der Wiſſenſchaft leben konnte. In 
vielen Schriften, die er teils in ſpaniſcher, teils in lateiniſcher und 
hebräiſcher Sprache abfaßte, behandelte er vorwiegend jüdiſche 
Gebiete. Die darin zutage tretende Gelehrſamkeit Manaſſes, 
ſeine gewinnende Freundlichkeit und beſcheidene Zurückhaltung 
verſchafften ihm auch außerhalb der Glaubensgemeinſchaft 
Freunde und Bewunderer. Viele chriſtliche Gelehrte, Philologen 
und Theologen, die dem Studium des Hebräiſchen oblagen, aber 
auch myſtiſche *) Schwärmer, welche den baldigen Beginn der 
3 Neben der ſinngemäßen Erklärung der heiligen Schrift wurde ſchon 
frühzeitig, beſonders vom 12. Jahrhundert ab, eine mehr gemüts- und 
phantaſievolle Schriftauslegung gepflegt. So entſtand die jüdiſche Myſtik 


oder Kabbala. Nach ihr iſt Gott das vollkommenſte, unendliche Weſen 
Müller, Jüdiſche Geſchichte. 11 
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meſſianiſchen Zeit und die Erlöſung der Menſchheit durch Iſrael 
erhofften, wandten ſich an ihn. So verband ihn Freundſchaft 
mit dem hervorragenden chriſtlichen Gelehrten Johann Bux— 
torf, Profeſſor der hebräiſchen Sprache in Baſel. Auch mit 
Rembrandt, deſſen Meiſterhand ihn im Bilde darſtellte, unter— 
hielt er rege Beziehungen. Und die gelehrte Tochter des 
Schwedenkönigs Guſtav Adolf, die Königin Chriſtine, ſtand 
brieflich und perſönlich mit Manaſſe in Verbindung; ſicher hätte 
ſie ſeiner Bitte, in ihrem Lande Juden aufzunehmen, entſprochen, 
wenn ſie nicht der Regierung entſagt hätte. 

5. Mit beſonderem Eifer bemühte ſich Manaſſe um 
die Wiederzulaſſung der Juden in England. 
Die politiſchen Verhältniſſe daſelbſt erſchienen ihm dafür günſtig. 
Die Partei der Buritaner (d. h. Reingläubigen) hatte, nach— 
dem ſie 1648 König Karl I. dem Tode überliefert, die Zügel der 


(En sof). Von ihm ſtrömen Mittelweſen aus, und von dieſen ſetzt ſich 
die Ausſtrömung fort, ſich immer mehr vergröbernd, bis die Ausſtrahlung 
endlich zur Welt der Vergänglichkeit übergeht. In den Worten der Bibel, 
ihren Buchſtaben und Zeichen, ganz beſonders aber in den verſchiedenen 
Gottesnamen, verbergen ſich überſinnliche Geheimniſſe, welche nur von 
Eingeweihten enthüllt werden können. Iſt ſich der mit dieſen Myſterien 
Vertraute bei Ausübung der bibliſchen Gebote ihrer geheimnisvollen Be— 
deutung bewußt, ſo kann er nach der Kabbala durch Gebet und einen 
entſagungsvollen Lebenswandel (Askeſe) die Kraft erlangen, beſtimmend 
auf Gott einzuwirken und drohende Verhängniſſe abzuwenden. Mehreren 
der zahlreichen kabbaliſtiſchen Schriften wird ein ſehr hohes Alter zuge— 
ſchrieben. Das Hauptwerk der Kabbala iſt der Sohar (HAT -= Glanz), 
der im 13. Jahrhundert vermutlich von dem Spanier Moſe de Leon 
verfaßt wurde. Lange Zeit ſchrieb man die Abfaſſung des Buches Rabbi 
Simon ben Jochai, einem Zeitgenoſſen des Rabbi Akiba zu. Das 
Geheimnisvolle des kabbaliſtiſchen Studiums hat jederzeit gemütstiefe und 
ſchwärmeriſch veranlagte Männer angezogen. Viele, die ſich mit der 
Kabbala befaßten, gaben ſich als Wundertäter, ja als Meſſias aus. 
Durch den Glauben an gute und böſe Geiſter, durch Zauberformeln und 
Geiſterbeſchwörungen hat die Kabbala jedoch viel zur Verbreitung des 
Aberglaubens beigetragen. Auch chriſtliche Gelehrte verſenkten ſich mit 
Eifer in die Kabbala und fanden in ihr dem chriſtlichen Gottesbegriffe 
verwandte Anſchauungen. 
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Regierung an ſich genommen und den tatkräftigen Oliver 
Cromwell zum Lordprotektor der engliſchen Republik pro— 
klamiert. Dieſer verkündigte den Grundſatz: „daß niemand 
gezwungen werden dürfe, ſein Gewiſſen einer allgemeinen 
Satzung zu beugen, daß vielmehr jedermann nach ſeinem Er— 
meſſen Gott dienen könne.“ Das ganze Leben der Puritaner 
war auf ſtreng bibliſcher Anſchauung gegründet. Beſonders die 
Geſtalten der iſraelitiſchen Geſetzgeber, Richter, Könige, Pro— 
pheten und Sänger waren dieſen Streitern für die Glaubens— 
freiheit begeiſternde Vorbilder. Die Vorliebe für das „Volk 
Gottes“ und jüdiſche Einrichtungen ging ſoweit, daß ein Schrift— 
ſteller vorſchlug, die moſaiſchen Gebote zum Staatsgeſetze der 
jungen Republik zu erheben. Von anderer Seite wurde bean— 
tragt, den Sabbat als Ruhetag für ganz England einzuführen. 

Eine dem Parlament „für die edle Nation der Juden und die Söhne 
Iſraels“ von einem vornehmen Engländer gewidmete Schutzſchrift führte 
am Schluſſe aus: „Die gehäuften Leiden, über England durch den Reli— 
gions⸗ und Bürgerkrieg hereingebrochen, ſind eine gerechte Strafe dafür, 
daß die Engländer die Lieblinge Gottes (die Juden) verfolgt haben, und 
es iſt eine dringende Mahnung, dieſe große Sünde durch Zulaſſung und 
brüderliche Behandlung derſelben wieder gutzumachen. Es iſt unſere Pflicht, 
alles Mögliche aufzubieten, um die Juden zu begünſtigen, zu tröſten, ſo 
weit es angeht, ihnen Genugtuung für ihr unſchuldiges Blut zu geben, 
das in dieſem Reiche vergoſſen wurde, und ſie mit uns in Freundſchaft 
und Verkehr zu einigen.“ 

6. Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit hatte Manaſſe ben 
Iſrael von Amſterdam aus alle dieſe Vorgänge verfolgt. Darum 
legte er 1650 dem engliſchen Parlament ſeine lateiniſch abgefaßte 
Schrift „Die Hoffnung Iſraels“ nebſt einem Begleit— 
ſchreiben vor, in welchem er um Wiederzulaſſung der Juden bat 
und den Wunſch ausſprach, nach England reiſen und daſelbſt die 
Sache ſeiner Brüder vertreten zu dürfen. Manaſſe erhielt die 
Aufforderung, vor dem Parlament zu erſcheinen. Der zwiſchen 
England und Holland ausgebrochene Krieg machte aber die Reiſe 
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erſt im Jahr 1655 möglich, nachdem es ihm gelungen war, die 
argwöhniſch gewordene holländiſche Regierung darüber zu be— 
ruhigen, daß die Juden Amſterdams nicht daran dächten, zu den 
ſchärfſten Rivalen der Niederlande überzugehen, ſondern daß ſie 
dort ein weiteres Aſyl für die Marranen der Pyrenäenhalbinſel 
gewinnen möchten. 

7. In London wurde Manaſſe vom Lordprotektor aufs 
freundlichſte empfangen. In feierlicher Audienz überreichte er 
eine Bittſchrift, wozu er ſich von den Juden aller europäiſchen 
Länder hatte Vollmacht ausſtellen laſſen, ſo daß er als Ver— 
treter der jüdiſchen Geſamtheit vor Cromwell ſtand. Zugleich 
hatte Manaſſe in England eine Denkſchrift verbreiten laſſen, in 
welcher er neben der idealiſtiſchen Seite ſeiner Miſſion auf die 
Vorteile hinwies, die es England ebenſo wie den Niederlanden 
gewähren würde, wenn es Juden aufnähme. Cromwell ſelbſt 
war geneigt, der Bitte zu willfahren. Es erhoben ſich aber viele 
Stimmen gegen die Zulaſſung der Juden. Kaufleute befürchteten 
die jüdiſche Konkurrenz. Engherzige Geiſtliche hetzten das Volk 
auf, das die Juden aus dem perſönlichen Verkehr nicht kannte, 
aber in jedem einen geldgierigen, blutdürſtigen und rachſüchtigen 
Menſchen wähnte, wie ihn Shakeſpeare im „Kaufmann von 
Venedig“ in der Perſon des Shylock auf die Bühne ge— 
bracht hatte. Alle die Anklagen und Verdächtigungen, die bisher 
gegen die Juden erhoben worden waren, lebten nun auch in 
England auf und wurden in Flugſchriften in alle Kreiſe gebracht. 
Dadurch wurde die Entſcheidung der Judenfrage im Parlament 
hinausgezogen. Ein halbes Jahr wartete Manaſſe in London 
auf Beſcheid. Er nutzte dieſe Zeit, indem er die in ſeinen bis— 
herigen Schriften zerſtreut vorkommenden Widerlegungen der 
Angriffe gegen die Juden vervollſtändigte und 1656 als ſein 
bekannteſtes Werk unter dem Titel „Rettung Iſraels“ 
in engliſcher Sprache erſcheinen ließ. 
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Ein vornehmer, gelehrter Engländer, welcher der Regierung nahe 
ſtand, hatte Manaſſe in einem Briefe alle Anklagepunkte gegen die Juden 
zuſammengeſtellt und ihn zur Entkräftigung derſelben aufgefordert. Zunächſt 
ſucht Manaſſe den Vorwurf zurückzuweiſen, daß die Juden, „bei der Feier 
ihres Oſterfeſtes zur Gärung des Brotes ſich des Blutes einiger Chriſten 
bedienen, die ſie zu dieſem Zwecke umgebracht haben.“ Sodann widerlegt 
er die Anſicht, als würde beim Gottesdienſte mit den Torarollen Abgötterei 
getrieben. Im folgenden Abſchnitte wird gezeigt, daß es eine Verleumdung 
iſt, zu behaupten, daß die Juden Gott bitten, den Chriſten eine Kränkung 
zuzufügen, oder daß ſie durch irgend etwas in ihren Gebeten ihnen ein 
Argernis verurſachen. „Wir haben im Gegenteile dargetan, daß wir 
täglich für ſie beten, Gott um ihre Seligkeit bitten, und daß wir uns 
dazu nach der heiligen Schrift verpflichtet halten“. Auch die Verſpottung 
anderer Religionen ſei dem Judentum fremd. Ebenſowenig liege es in 
ſeinem Sinne, Andersgläubige bekehren zu wollen. Ebenſo ſeien die An⸗ 
klagen, die gegen die Unehrlichkeit der Juden im Geſchäftsverkehr erhoben 
werden, nicht in ihrer Religion, die ſtrengſte Rechtlichkeit anbefehle, be- 
gründet. Werden nichtsdeſtoweniger einige gefunden, welche dem Geſetze 
zuwiderhandeln, ſo tun ſie das nicht als Juden, ſondern als abſcheuliche 
Kreaturen, wie man ja unter allen Nationen ſchändliche Leute und Wucherer 
antrifft. Manaſſe ſchließt ſeine Schrift mit der Bitte zu Gott: „Laß 
gnädig deinen heiligen Einfluß auf das Gemüt des Fürſten wirken und 
auf das Gemüt ſeines berühmten und weiſen Rates, daß ſie entſcheiden 
möchten, was nach deiner unendlichen Weisheit für uns das Beſte und 
Dienlichſte iſt.“ Und an die engliſche Nation richtet Manaſſe die Bitte, 
daß ſie ſeine Gründe ganz unparteiiſch, ohne Vorurteil und frei von aller 
Leidenſchaft, überleſen möge. 

8. Wohl hat Manaſſe mit ſeiner „Rettung Iſraels“ in Eng— 
land einen großen moraliſchen Erfolg erzielt, aber nicht das 
erhoffte Ergebnis. Cromwell entließ den Amſterdamer Rabbi 
überaus gnädig und bewilligte ihm aus dem Staatsſchatze einen 
hohen Jahresgehalt. Eine Entſcheidung war aber nicht erfolgt. 
Manaſſe erlebte auch nicht mehr die Früchte ſeiner Bemühungen. 
Auf der Rückreiſe, noch ehe er ſeine Angehörigen erreicht hatte, 
ſtarb er (1657) in Middelburg. Seine Leiche wurde ſpäter 
in Amſterdam beigeſetzt. Aber ſeine Arbeit für ſeine Brüder 
war doch nicht vergebens geweſen. Noch in ſeinem Todesjahre 
geſtattete Cromwell einzelnen jüdiſchen Familien dauernden Auf— 
enthalt in London und räumte ihnen einen Begräbnisplatz ein. 


Zehn Jahre ſpäter beſtand, trotzdem ein Parlamentsbeſchluß 
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immer noch nicht vorlag, ſchon eine große jüdische Gemeinde in 
London. Stillſchweigend duldete man ihre Anſiedelung, ihre 
Religionsübungen und den Bau ihres Gotteshauſes. Wenn den 
Gliedern der jungen Gemeinde auch noch nicht alle Bürgerrechte 
eingeräumt waren, ſo erfreuten ſie ſich doch viel größerer Frei— 
heiten als ihre deutſchen Brüder, und die Behandlung, die Eng— 
land in der Folge den Juden zuteil werden ließ, bewies, daß es 
nicht bereute, ihnen die Pforten wieder geöffnet zu haben. 


24. Varuch Spinoza. 
16321677. 


1. Aus der Schule der Amſterdamer Gemeinde ging ein 
Mann hervor, der wohl auf die Entwickelung des Judentums 
ohne Einfluß war und deſſen religiöſe Anſchauungen außerhalb 
aller Konfeſſion lagen, der aber, ein Großer im Reiche des 
Geiſtes und ein Charakter von ſeltener Reinheit, vom Judentum 
vieles empfangen und gelernt hat, was von entſcheidender Be— 
deutung für ſein Leben geworden iſt, und der alle Verſuche, ihn 
zum Übertritt zu einer anderen Religion zu bewegen, mit Ent— 
ſchiedenheit zurückgewieſen hat: Baruch Spinoza. 

Auch ſeine Eltern waren von Spanien nach Amſterdam 
geflüchtet. Dort iſt Spinoza im Jahre 1632 geboren). Seine 
Eltern nannten ihn Baruch, „den Geſegneten“, er ſelbſt hat 
ſpäter nach der Sitte der Zeit dieſen Namen ins Lateiniſche 
überſetzt (Benedictus). Der Vater Spinozas, ein nicht gerade 
begüterter Kaufmann, ſtand bei den Marranen Amſterdams in 
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*) Das Vaterhaus Spinozas iſt noch erhalten und an der Aufſchrift 
„'t Oprechte Tapijthuis“ kenntlich. Es trägt die Nummer 41 und liegt 
auf dem Waterlooplein. Spinozas Familienname lautet eigentlich d' Eſpinoza, 
nach dem Städtchen Eſpinoza benannt, wie zahlreiche Familien, die da 
Coſtas, de Caſtros uſw., ihre Beinamen haben. 
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hohem Anſehen; er wurde wiederholt zum Vorſteher der jüdiſchen 
Gemeinde gewählt. Seine Mutter verlor der junge Baruch, als 
er noch nicht ſechs Jahre alt war. So hat nur in der erſten 
Zeit der Kindheit das Auge einer Mutter über ihm gewacht, und 
gerade in den Jahren ſeiner lebhafteſten Entwicklung fehlte ihm 
ihre Liebe und Fürſorge. Von ſeinen fünf Geſchwiſtern ſtarben 
vier frühzeitig, ſo daß viel häusliches Leid auf das jugendliche 
Gemüt einwirkte. Im elterlichen Hauſe lernte Baruch ſchon 
frühzeitig die Leidensgeſchichte ſeines Volkes kennen; er hörte 
von den namenloſen Leiden der Märtyrer, von ihrem Gott— 
vertrauen, ihrem Heldenmut in Lebensleid und Todesnot, von 
ihren Kämpfen für ein hohes Gut und dem tiefen Abſcheu gegen 
Glaubenswut und Glaubenszwang. Es gab damals in Amſterdam 
kaum eine jüdiſche Familie, die nicht unter ihren Vorfahren oder 
Mitgliedern Märtyrer des Glaubens zählte. Spinoza ſelbſt be— 
richtete jpäter von einem Märtyrer, der 1644 in Valladolid 
lebendig verbrannt worden und mit den Pſalmenworten auf den 
Lippen geſtorben war: „In deine Hand befehle ich meinen Geiſt.“ 

2. Doch hat Spinoza vom Vaterhauſe noch beſſeres empfangen. 
Wenn ſein philoſophiſches Syſtem auch im Widerſpruch ſteht 
mit dem Judentum wie mit jeder poſitiven Religion, ſo hat er 
doch die tiefe Religioſität“) aus dem Elternhaus emp— 


*) In der Erkenntnis Gottes findet er den Quell wahren Wiſſens 
und reinſten Glückes. Er nennt die göttliche Natur „das Allerherrlichſte 
und Allervollkommenſte, die allein wir lieben und der wir uns ſelbſt gänzlich 
aufopfern. Darin findet er den wahren Gottesdienſt, unſer ewiges Heil 
und unſere Glückſeligkeit“. — Und im theologiſch-politiſchen Traktat jagt 
er: „All unſer Wiſſen und alle Gewißheit hängt allein von der Erkenntnis 
Gottes ab. An allem können wir zweifeln, ſolange wir von Gott keine 
deutliche und beſtimmte Vorſtellung haben; ohne ihn kann nichts ſein und 
nichts erkannt werden. Je mehr wir daher die Naturdinge erkennen, 
deſto vollkommener wird unſere Erkenntnis Gottes ſein. Da nun in der 
Vollkommenheit der Erkenntnis unſer höchſtes Gut beſteht, ſo hängt all 
unſer Glück von der Erkenntnis Gottes ab, ja beſteht ganz und gar in 
ihr und in der Liebe zu Gott.“ 
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fangen. Und wenn alle Welt die ſtreng ſittliche Haltung ſeines 
Lebens rühmt, ſeine Mäßigkeit, Selbſtbeherrſchung, Milde, 
Beſcheidenheit, ſein Mitgefühl für die Not und Sorgen ſeiner 
Freunde und Mitbürger, ſeinen feſten Willen und ſeinen Seelen— 
frieden in Krankheit, Kampf und Bedrängnis, ſo bilden dieſe 
vortrefflichen Eigenſchaften wohl das Erbe, das Eltern und 
Vorfahren ihm hinterlaſſen haben. 

3. In der jüdiſchen Schule Amſterdams erlernte Baruch 
die hebräiſche Sprache und die hebräiſche Literatur, und er er— 
lernte beide meiſterhaft. Durch ſeine klugen Fragen und Be— 
merkungen erregte er die Bewunderung ſeiner Lehrer und erweckte 
in ihnen die Hoffnung, daß er einſt eine Zierde des Judentums 
ſein werde. Die Unterrichtsſprache in der jüdiſchen Schule 
Amſterdams war nicht das Holländiſche, ſondern das Spaniſche, 
wie denn bis ins 19. Jahrhundert viele aus Spanien ſtammende 
jüdische Gemeinden die Sprache ihres einſtigen Vaterlandes 
in Wort und Schrift beibehielten. So groß war ihre Anhäng— 
lichkeit an ihr früheres Vaterland, das ſie ausgeſtoßen hatte 
und das ſie trotzdem nicht vergeſſen konnten. Da Spinozas 
Vater nicht die Mittel beſaß, um dem Sohne noch über die 
Schulzeit hinaus eine zielloſe Beſchäftigung mit der Wiſſen— 
ſchaft geſtatten zu können, bereitete ſich Baruch für den Beruf 
eines Rabbiners vor. In raſtloſer Tätigkeit erweiterte er 
ſeine Kenntniſſe der Bibel und des Talmuds und beſchäftigte 
ſich mit den Werken der jüdiſchen Religionsphiloſophen des 
Mittelalters, beſonders mit Maimonides und Ibn Eſra, deſſen 
er in ſeinen Schriften mit großem Lob gedenkt. Das Studium 
der Kabbala, das damals unter der jüdiſchen Bevölkerung überall 
begeiſterte Anhänger zählte, ſtieß Spinoza ab. Ein mächtiger 
Wiſſenstrieb führte ihn zur Literatur des klaſſiſchen Altertums. 
Er eignete ſich eine ſehr gründliche Kenntnis des Lateiniſchen an, 
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das die Grundlage aller Gelehrtenbildung jener Zeit war, wußte 
ſich des Portugieſiſchen, Holländiſchen, Franzöſiſchen, Italieniſchen 
und Deutſchen zu bemächtigen und wandte ſich mit großem Eifer 
dem Studium der Philoſophie, der Medizin, der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften zu. Von ſeinen gründlichen Kennt— 
niſſen in der Phyſik zeugen zahlreiche Briefe und der aus ſpäter 
Lebenszeit ſtammende Traktat über den Regenbogen. Die 
Mathematik galt ihm als Ideal wiſſenſchaftlicher Genauigkeit 
und Sicherheit; ihre ſtrenge Folgerichtigkeit, Knappheit und 
Einfachheit war ihm Vorbild für ſeine Ausdrucksweiſe. 

So erwarb ſich Spinoza ein gewaltiges Wiſſen, und er er— 
warb es aus ſich ſelbſt; denn er hat keine andere Schule beſucht 
als die der jüdiſchen Gemeinde in Amſterdam; der Segen eines 
akademiſchen Unterrichts iſt ihm nicht zuteil geworden. Auch 
hat er nicht, wie andere hervorragende Gelehrte, auf großen 
Reiſen im Verkehr mit anderen Gelehrten ſein Wiſſen bereichern 
können. Er war zu arm zu ſolchen Reiſen und iſt zeitlebens 
aus Holland nicht hinausgekommen. 

4. Auf der Höhe ſeines Wiſſens verwarf aber Spinoza, 
was ſeiner Umgebung heilig war. Er erblickte bloß Menſchen— 
ſatzungen da, wo ſeine Religionsgenoſſen göttliche Geſetze ver— 
ehrten und beobachteten. Aber er ſcheute doch den offenen Bruch 
mit dem Judentum, das ihm in den Jahren der Kindheit heilig 
geweſen war, und mit deſſen Geſchichte ihn ſo viele unſichtbare 
Fäden verbanden. Durch zwei junge Leute, die ſich ſeine beſten 
Freunde nannten — ſo wird erzählt —, wurde Spinoza als 
Menſch verſchrieen, der für die jüdiſche Religion nur Haß und 
Verachtung empfinde, der nicht, wie man hoffte, eine Stütze der 
Synagoge, ſondern einſt ihr Zerſtörer ſein werde. Der Umgang 
Spinozas mit hervorragenden Chriſten, namentlich mit Anhängern 
der Sekte der Mennoniten und Rijnsburger und ſeine Abkehr 
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von ſeinen Stammesgenoſſen ſchien den Juden Amſterdams zu 
beſtätigen, daß Spinoza tatſächlich von der väterlichen Religion 
abgefallen ſei. Man fürchtete, daß ſich an Spinoza das traurige 
Geſchick des Uriel da Coſta wiederhole. (Dieſer, von jüdiſcher 
Abkunft, in Spanien im katholiſchen Glauben erzogen und zum 
Oberſchatzmeiſter eines geiſtlichen Kollegiums emporgeſtiegen, war 
nach Amſterdam entflohen und dort zur Religion der Väter zurück— 
gekehrt. Dann aber trat er gegen die jüdiſche Religion auf und 
wurde von der Amſterdamer Gemeinde in den Bann getan. Später 
widerrief er ſeine Anklagen gegen das Judentum, bekannte ſich 
aber bald wieder zu denſelben. Daraufhin ſtieß man ihn zum 
zweiten Male aus der jüdiſchen Gemeinde aus. Schließlich 
machte er ſeinem unſeligen Daſein durch einen Piſtolenſchuß ein 
Ende.) Man dachte wohl auch mit Beſorgnis an den Einfluß eines 
ſo begabten, hervorragenden Mannes auf andere Mitglieder der 
Gemeinde. Darum bot man alles auf, um ein öffentliches 
Argernis zu verhüten. Man ſicherte Spinoza ein Jahresgehalt 
zu, wenn er ſich wenigſtens äußerlich weiter zum Judentum 
bekenne. Er wies aber das Anerbieten zurück. Er ſuchte nicht 
Geld, wie er ſpäter erklärte, ſondern die Wahrheit. Dann ver— 
ſuchte man es mit Mahnungen und Drohungen. Auch dieſe er— 
wieſen ſich erfolglos“). Das erbitterte die Gemüter um jo mehr, 
als man große Hoffnungen auf Spinoza geſetzt und die Familie 
Spinozas ſich um die jüdiſche Gemeinde große Verdienſte erworben 
hatte. Darum wurde nach dem Beiſpiele der chriſtlichen Kirche 
jener Zeit, in der man den Abfall von der Religion mit Amts— 
entſetzung, Gefängnis und Landesverweiſung beſtrafte, am 6. Ab 
5416 jüdiſcher Zählung (1656) in der Synagoge zu Amſterdam 


*) Daß man ſich des Ketzers durch einen Meuchelmord gewaltſam 
zu entledigen verſucht habe, iſt durch nichts bewieſen; in den Gerichtsakten 
findet ſich keine Spur von einem ſolchen Mordanfall. 
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vor verſammelter Gemeinde der große Bann über Spinoza ver— 
hängt. „Wir verordnen“, ſo heißt es in der Bannformel, „daß 
niemand mit ihm verkehre, nicht mündlich und nicht ſchriftlich, 
niemand ihm eine Gunſt erweiſe, niemand unter einem Dache 
oder innerhalb vier Ellen mit ihm zuſammen ſei, niemand ein 
von ihm verfaßtes oder geſchriebenes Werk leſe.“ Auf den Antrag 
der jüdiſchen Gemeinde verbannte der Magiſtrat in Amſterdam 
Spinoza auf einige Monate aus Amſterdam, weil dieſer durch 
ſeine Anſicht über die Bibel ſich auch gegen die chriſtliche Kirche 
vergangen habe. 

5. Dem Vater Spinozas blieb der Schmerz erſpart, ſehen 
zu müſſen, wie der einzige Sohn, der ihm geblieben war, von der 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen wurde, an deren Spitze er ſelbſt meh— 
rere Jahre geſtanden war; er war zwei Jahre vorher, 1654, ge— 
ſtorben. Dem Streite Spinozas mit der jüdiſchen Gemeinde gingen 
ſchwere Kämpfe mit ſeinen Verwandten zur Seite. Von ſeinen 
nächſten Verwandten lebte nur noch eine Schweſter und ein Schwa— 
ger, die ihn aber nicht mehr als ihren Verwandten anerkannten 
und ihm ſein Erbteil verweigerten. Spinoza erzwang jedoch durch 
die weltliche Behörde ſein Erbe, und als er ſein Recht erſtritten 
hatte, entſagte er der Erbſchaft, weil er keinen Wert auf ſie 
legte. Er nahm bei der Teilung nichts für ſich in Anſpruch als 
ein Bett und einen Bettvorhang. Die Mittel zum Lebensunter— 
halt gedachte er durch eigene Kraft zu gewinnen. Das ward ihm 
freilich nicht leicht. Ein öffentliches Amt etwa als Lehrer zu 
erhalten, durfte er nicht hoffen. Denn wenn auch ſeine hohen 
geiſtigen Gaben und eine gediegene gelehrte Bildung den Mangel 
akademiſcher Studien hätten überſehen laſſen, ſo war und blieb 
Spinoza doch jüdiſcher Abkunft; denn auch in dem freien Holland 
war es im 17. Jahrhundert nicht denkbar, daß einem Juden 
ein öffentliches Lehramt anvertraut worden wäre. So erlernte 
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Spinoza ein Handwerk, und zwar ein ſolches, das ihn zugleich 
in Verbindung mit ſeinen mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Studien erhielt und das zu jener Zeit nicht ſelten von gelehrten 
Männern betrieben wurde: das Schleifen optiſcher Gläſer für 
Brillen, Mikroſkope und Teleſkope. Dank ſeiner Geſchicklichkeit 
und ſeiner vorzüglichen Kenntnis der Phyſik und Mathematik 
brachte er es in ſeinem Handwerk zu ſolcher Vollkommenheit, 
daß er den Ruf eines ausgezeichneten „Optikus“ ſich erwarb. 
Bei ſeinen ſehr beſcheidenen Anſprüchen an das Leben, bei ſeiner 
Mäßigkeit und Bedürfnisloſigkeit konnte er vom Ertrag ſeiner 
Arbeit leben. Seiner Geſundheit aber war dieſe Beſchäftigung 
nicht förderlich. Der feine Glasſtaub war, zuſammen mit ſeiner 
übermäßigen geiſtigen Anſtrengung, wohl die Urſache der 
ſchrecklichen Krankheit, die ſeinen vorzeitigen Tod herbeiführte. 
Daneben verſuchte ſich Spinoza, ohne von einem Lehrer ange— 
leitet zu ſein, in der Zeichenkunſt und erlangte in ihr eine ſo 
große Fertigkeit, daß er mit Kohle oder Tinte treue Porträts 
entwerfen konnte. Vielleicht hatte die Kunſt Rembrandts, 
der damals auf der Höhe ſeiner Meiſterſchaft ſtand und nur 
wenige Straßen von Spinozas Elternhaus entfernt wohnte, auch 
auf Spinoza anregend eingewirkt. 

6. Nachdem Spinoza Amſterdam verlaſſen hatte, wählte er 
zuerſt das anderthalb Stunden von Leyden entfernte Dorf Rijns— 
burg, in deſſen Nähe der „alte Rhein“ vorbeifließt, zum Auf— 
enthalt. Dort wohnte er in einem unſcheinbaren Häuschen; die 
Straße, in der es ſtand, heißt nach ihm noch heute das Spinoza— 
gäßchen. Sein gutherziges Weſen, ſeine Rechtſchaffenheit, Sitten— 
ſtrenge und Beſcheidenheit gewannen ihm die Herzen der Land— 
leute. Später ſiedelte er nach Voorburg bei Haag über. In der 
Einſamkeit dieſes Dorfes ſchrieb Spinoza ſeine philoſophiſchen 
Werke: ſeine „Apologie“, in der er ſich zu rechtfertigen 
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ſuchte, doch ohne dadurch vom Banne befreit zu werden; ſeinen 
„theologiſch⸗politiſchen Traktat“, in dem er ſich 
gegen die Verdächtigung der Gottloſigkeit *) und gegen die Über— 
griffe der Theologen, beſonders derjenigen der reformierten 
Kirche wendet, und ſeine „Ethik“, in der er Recht und Sitte 
gegen die Unmoral verteidigt und Glück und Freiheit des Men— 
ſchen in ſeiner frommen Hingabe an ein unendliches göttliches 
Weſen ſieht. Dieſes Buch hat Spinozas Ruhm durch die Jahr— 
hunderte getragen **. Das „Compendium einer 
Grammatik der hebräiſchen Sprache“, deſſen 
Abfaſſung auch in dieſe Zeit fällt, blieb unvollendet. 

7. Dieſe Werke, in denen aber im Unmut auch harte und 
ungerechte Urteile über das jüdiſche und das holländiſche Volk 
zum Ausdruck kommen und die Leidenſchaft ihn blind macht 
gegen die Größe und Erhabenheit der Geſchichte und des Schrift— 
tums ſeiner Stammesgenoſſen, zogen ihm erbitterte Gegner zu, 
die umfangreiche Widerlegungen ſchrieben und die Staats— 
behörden zum Einſchreiten gegen ihn zu veranlaſſen ſuchten. 
Andererſeits gewann Spinoza die Beachtung und Bewunderung 
hervorragender Zeitgenoſſen. Hochſtehende Männer ſuchten ihn 
in ſeiner dürftigen Dachkammer auf, um ſich mit ihm über 
Wiſſenſchaft und Politik zu unterhalten. Der Prinz Condé, 


*) „Was mich“, jo heißt es dort, „zur Abfaſſung des Traktats ver- 
anlaßt, iſt außerdem die Meinung, welche der große Haufen des Volkes von 
mir hat, der mich der Gottloſigkeit unaufhörlich beſchuldigt. Auch dieſe 
Meinung abzuwehren, ſoweit es möglich iſt, bin ich genötigt“. 

*) Schleiermacher ſagt in ſeinen „Reden über die Religion an 
die Gebildeten unter ihren Verächtern“: „Opfert mit mir ehrerbietietig eine 
Locke den Manen des heiligen Spinoza. Ihn durchdrang der hohe Welt— 
geiſt ... Voller Religion war er, und darum ſteht er auch allein und un⸗ 
erreicht, Meiſter in ſeiner Kunſt, aber erhaben über die profane Zukunft ...“ 
Und Goethe ſchreibt in „Dichtung und Wahrheit“: „Dieſer Geiſt, der ſo 
entſchieden auf mich wirkte und der auf meine ganze Denkweiſe ſo großen 
Einfluß haben ſollte, war Spinoza.“ 
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der Befehlshaber der im Jahre 1672 in die Niederlande ein— 
gebrochenen franzöſiſchen Truppen, wünſchte den berühmten 
Verfaſſer des theologiſch-politiſchen Traktats kennen zu lernen. 
Spinoza blieb auf Wunſch des Prinzen mehrere Wochen in 
deſſen Hauptquartier. Der Ruf Spinozas drang weit über 
die Grenzen ſeiner Heimat hinaus. Der vorurteilsfreie Kur— 
fürſt Karl Ludwig) ließ ihm durch den Theologen Fab— 
ricius eine ordentliche Profeſſur der Philoſophie an der Uni— 
verſität in Heidelberg antragen. „Mein gnädiger Herr, der 
erlauchte Kurfürſt von der Pfalz, hat mich beauftragt“, 
ſchrieb Profeſſor Fabricius an Spinoza, „Ihnen, der Sie 
dem erlauchten Fürſten rühmlich empfohlen ſind, zu ſchreiben 
und Sie zu fragen, ob Sie gewillt ſind, eine ordentliche 
Profeſſur der Philoſophie an ſeiner berühmten Akademie 
zu übernehmen. Das Jahrgehalt, das die ordentlichen Pro— 
feſſoren beziehen, wird Ihnen entrichtet werden. Nirgends 
werden Sie einen, ausgezeichneten Talenten, unter die er Sie 
zählt, geneigteren Fürſten finden. Sie werden die vollſte Frei— 
heit zu philoſophieren genießen. Ich füge noch hinzu, daß Sie, 
wenn Sie hierher kommen werden, ein neues, eines Philoſophen 
würdiges und frohes Leben führen werden.“ Spinoza wußte die 
in dieſem Anerbieten liegende Vorurteilsloſigkeit und Hochſchätzung 
freien wiſſenſchaftlichen Forſchens, wie ſie in jener Zeit in 
keinem anderen Land Europas und bei keinem anderen Fürſten 
Deutſchlands zu finden waren, wohl zu ſchätzen. Es mußte auch 
nicht wenig verlockend für ihn ſein, ſtatt durch Glasſchleifen 
einen kümmerlichen Lebensunterhalt zu gewinnen, den Ehre 
und Gewinn verheißenden Ruf anzunehmen. Trotzdem hat 
er ihm nicht Folge geleiſtet. Er wollte in dem ſtillen 
Erdenwinkel, in den er ſich geflüchtet hatte, ſein Leben be— 


Er wurde „Der Pfälzer Salomo“ genannt. 


ſchließen. Er iſt, nur 44 Jahre alt, i. J. 1677 geſtorben. Im 
Jahre 1880 wurde ihm von Angehörigen aller gebildeten Völker 
der Erde auf der Paviljoensgracht des Haag ein mächtiges Denk— 
mal errichtet, deſſen granitner Sockel die Inſchrift trägt: 
Spinoza. 


25. Sabbatai Zwi. 
1626 1676. 

1. Ungefähr zur gleichen Zeit, als Spinoza durch ſeine neu— 
artigen Anſchauungen die jüdiſche Gemeinde Amſterdams mit 
Entſetzen erfüllte, ging durch die Judenheit, beſonders des Orients, 
eine Bewegung, deren nachteilige Wirkungen ſich bis in die 
neuere Zeit hinein erſtrecken. 

Wie vor der Zerſtörung des zweiten Tempels, zur Zeit, 
als der Druck der Römer ſchwer auf dem jüdiſchen Volke laſtete, 
viele Gemüter ſehnſüchtig die Ankunft des Erlöſers, des Meſ— 
ſias, erflehten, ſo war auch in den harten Tagen des Mittel— 
alters die Hoffnung auf das Erſcheinen eines Erretters aus dem 
Stamme Davids in den Judenvierteln aller Länder nie verſiegt. 
Beſonders das 16. und 17. Jahrhundert war die Zeit der meſ— 
ſianiſchen Träume, die durch eifriges Studium der Kabbala 
(j. S. 161) erzeugt oder begünſtigt wurden. In den verſchieden— 
ſten Gegenden traten Schwärmer auf, die entweder verkündigten, 
das Königreich des Himmels ſei nahe, oder ſich ſelbſt als von 
Gott geſandte Erlöſer ausgaben, welche ihre gequälten Glaubens— 
brüder aus Nacht und Bedrückung in das Land der Väter zurück— 
bringen ſollten. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
erreichte die meſſianiſche Schwärmerei ihren Höhepunkt durch 
Sabbatai Zwi. 

2. Am 9. Ab 1626 wurde Sabbatai Zwi in Smyrna 
geboren. Dorthin hatten kurz vorher viele europäiſche Handels— 


häuſer wegen des Krieges zwiſchen der Türkei und der Republik 
Venedig ihre Niederlaſſungen von Konſtantinopel verlegt. Die 
vormals arme Judengemeinde gelangte dadurch bald zur Wohl— 
habenheit. Auch Sabbatais Vater, der einer aus Spanien ver— 
jagten Familie entſtammte, ward ein begüterter Mann. Der 
Sinn ſeines Sohnes war aber nicht auf irdiſchen Erwerb ge— 
richtet. Schon in früheſter Jugend war er anders geartet als 
ſeine Altersgenoſſen. Er hatte keine Geſpielen, keine kindlichen 
Neigungen. Er liebte es, allein in den Alleen der Stadt umher— 
zuwandern, ſinnend und träumend am Geſtade des Meeres zu 
ruhen oder ſtundenlang die Ebene zu durchſtreifen, die ſich hinter 
Smyrna endlos ausdehnte. Auch in der Schule blieb er der ein- 
ſame Träumer. Die Myſtik der Kabbala zog ihn ungemein an 
und beſchäftigte ſeine ungezügelte Phantaſie. Nach ihren Vor— 
ſchriften war er beſtrebt, ſeinen Körper durch Faſten und Geiße— 
lungen zu kaſteien. Im Sommer und Winter badete er zweimal 
täglich im Meere. Die Nächte verbrachte er auf den Gräbern 
der Frommen in ſchweigender Verzückung. Der Vater ließ ihn 
gewähren. Er glaubte ſogar, daß des Sohnes Gelehrſamkeit 
und entſagungsvolles Leben die glücklichen äußeren Lebensver— 
hältniſſe herbeigeführt hätten. Nach orientaliſcher Sitte wurde 
Sabbatai in früheſter Jugend verheiratet. Aber in ſeinem 
zwanzigſten Lebensjahre hatte er bereits ſeine zweite Frau ver— 
ſtoßen. Bald ſchloß ſich ihm eine Schar von Bewunderern und 
Verehrern an. Die einen ſtaunten ihn als einen Meiſter der 
Kabbala, als einen Heiligen an; andere fühlten ſich durch ſeine 
ſchöne äußere Erſcheinung und Gewandtheit zu ihm hingezogen. 

3. Im Jahre 1648, das der „Sohar“ lange vorher ſchon 
als das Jahr der Erlöſung bezeichnet hatte, offenbarte ſich Sab— 
batai ſeinen Jüngern. Dieſe verbreiteten nun in Smyrna das 
Gerücht von der Ankunft des Meſſias. Sabbatai aber und ſeine 
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Anhänger wurden zur Rechtfertigung vor die Rabbiner berufen, 
mit dem Banne belegt und der Stadt verwieſen. So wanderte 
er nun nach Salonichi, Athen und Kairo. Überall gewann er 
Anhänger, die von den Wundertaten des Meſſias berichteten. 
Kranke und Krüppel eilten zu ihm, um durch ſeine Hand Heilung 
zu ſinden. An der Spitze ſeiner Schar zog er dann nach Jer u— 
ſalem. Dort war der Boden für die Erlöſeridee beſonders 
günſtig. Die dortigen Juden, die meiſt von den Unterſtützungen 
ihrer europäiſchen Brüder lebten, hatten damals ſchlimme Tage. 
Nicht genug, daß infolge der traurigen Zeitlage die Geldſen— 
dungen aus Polen und Deutſchland ſpärlich eingingen: ein geld— 
gieriger Paſcha legte ihnen dazu noch eine Steuer auf, die ſie 
unmöglich aufbringen konnten. In dieſer Not brachte Sabbatai 
Rettung. Er wandte ſich an einen reichen Verehrer in Kairo, 
der ihm auch die gewünſchte Summe zur Verfügung ſtellte. 
Während ſeines Aufenthaltes in Kairo erfuhr Sabbatai die ſeltſamen 
Lebensſchickſale eines polniſchen Mädchens. Durch die Koſaken— 
aufſtände (1648) ſeiner Eltern beraubt und in ein Kloſter ge— 
bracht, war es auf wunderbare Weiſe ſeinen Peinigern entkommen 
und nach mancherlei Irrfahrten nach Livorno gelangt. Dort 
erklärte ſich das Mädchen als das für den Meſſias beſtimmte 
Weib. Sabbatai, der bisher ſeine weltabgewandte Lebensweiſe 
fortgeſetzt hatte, ließ das Mädchen, deſſen herrliche Geſtalt er 
bereits in ſeinen Träumen geſchaut haben wollte, holen und 
nahm es zur Frau. Dieſe Vorgänge riefen in Agypten und 
Paläſtina eine ungeheure Begeiſterung für den Meſſias hervor. 
Nur wenige zweifelten an der Wahrheit ſeiner Sendung. Und 
als er wieder in ſeine Vaterſtadt kam, war der über ihn aus— 
geſprochene Bann vergeſſen. Mit Jubel wurde Sabbatai emp— 
fangen. Die wenigen, die in ihm einen Gaukler erblickten, mußten 


Smyrna verlaſſen. Die übrigen bereiteten ſich durch Reinigung 
Müller, Jüdiſche Geſchichte. 12 
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und Gebet auf die großen, bevorſtehenden Exeigniſſe vor; denn 
im Jahre 1666 ſollte, wie Sabbatais Jünger ankündigten, das 
neue Heil für Iſrael und die Welt beginnen. 

4. Das große Jahr nahte heran. Bisher hatte Sabbatei ver— 
mieden, ſeine meſſianiſche Sendung ſelbſt zu betonen, obwohl er ſtill— 
ſchweigend duldete, daß ſie von ſeinen Jüngern überall verbreitet 
wurde. Am Neufjahrsfeſte 1665 offenbarte er ſich nun der ver— 
ſammelten Gemeinde unter Schofarklängen als der von Gott 
geſandte Meſſias. Ein Taumel der Freude erfaßte alle. Die 
lange Verbannung Iſraels ſollte jetzt einer freudigen Zeit 
weichen. Man bereitete ſich auf die baldige Rückkehr ins heilige 
Land vor. Die einen ſuchten ſich durch Kaſteiungen der Erlöſung 
würdig zu werden. Sie unterwarfen ſich mehrtägigem Faſten, 
verbrachten die Nächte im Gebet, badeten bei der heftigſten Kälte 
in Eis und Schnee oder gruben ſich bis zum Halſe in die Erde, 
bis ihr Leib erſtarrte. Andere überließen ſich der ausgelaſſenſten 
Fröhlichkeit. Ein Feſt verdrängte das andere. Wo ſich der Meſ— 
ſias zeigte, umringte ihn die gläubige Menge. Wer den Saum 
ſeines weißen Mantels hatte küſſen dürfen, wurde glücklich ge— 
prieſen. Der Faſttag des 17. Tammus wurde aufgehoben, weil 
an dieſem Tage Sabbatai das Bewußtſein ſeiner meſſianiſchen 
Sendung erlangt haben ſollte, und der Tag der Tempelzerſtörung 
ſollte als ſein Geburtstag fürderhin ein Freudentag ſein. Auch 
die übrigen Feſttage ſollten abgeſchafft und durch andere erſetzt 
werden. Die wenigen Zweifler (Kofrim), die ſich dieſen Anord— 
nungen nicht fügen wollten, wurden von der leidenſchaftlichen 
Menge beinahe geſteinigt. Durch die Berichte der auswärtigen 
Geſandten und der Angeſtellten der engliſchen und holländiſchen 
Handelshäuſer in Smyrna erfuhr man bald auch anderwärts 
dieſe Vorgänge. Sie erregten überall ungeheures Aufſehen. 
Nur wenige bewahrten ſich in dieſem Taumel ihre Nüchternheit 


— 179 — 


und Beſonnenheit. Namentlich Jakob Sasportas, Rab— 
biner in Amſterdam, Hamburg und London, ſuchte ſeine Glau— 
bensgenoſſen über das gefährliche Treiben Sabbatais aufzu— 
klären. Die betörte Menge kam aber nicht zur Beſinnung. Be— 
ſonders hatte der meſſianiſche Taumel die holländiſche Haupt— 
ſtadt erfaßt. In den Synagogen ertönte Muſik und Tanz. 
Neue Gebetbücher wurden hergeſtellt, die mit myſtiſchen Sinn— 
bildern der Herrſchaft des Meſſias geſchmückt waren. Auch in 
Hamburg ergriff die Woge der Begeiſterung die ganze Gemeinde. 

5. Sabbatai wurde immer kühner. Er umgab ſich mit 
königlichem Glanze und unterzeichnete ſeine Sendſchreiben und 
Erlaſſe: „Ich, der Herr, dein Gott, Sabbatai 
3wi.“ Ja, er bereitete ſich vor, nach Konſtantinopel zu ziehen, 
um die von Gott für ihn beſtimmte Krone dem Sultan vom 
Haupte zu nehmen. Die Herrſchaft über die übrigen Reiche hatte 
er bereits unter ſeine Getreuen verteilt. Die türkiſche Regie— 
rung befürchtete von der Ankunft des Meſſias in der Hauptſtadt 
den Ausbruch von Unruhen und ordnete deshalb ſeine Verhaf— 
tung an. Sofort bei ſeiner Landung wurde er ins Gefängnis 
geführt und ſpäter nebſt ſeiner „Königin“ in das feſte Darda— 
nellenſchloß Abydos gebracht, wo er, einem Könige gleich, reſi— 
dierte. Ein förmlicher Hofſtaat umgab ihn. Dieſe Gefangen— 
ſchaft erhöhte Sabbatais Ruhm noch mehr. Die über ihn 
hereingebrochene Leidenszeit wurde als ein weiterer Beweis 
ſeiner göttlichen Sendung angeſehen. Mit Schätzen beladen, 
kamen Wallfahrer aus allen Ländern. Die Anfangsbuchſtaben 
ſeines Namens, S. 3., zierten faſt jede Synagoge. Der öffent— 
liche Gottesdienſt wurde um ein Gebet vermehrt, das lautete: 
„Geſegnet ſei unſer Herr und König, der heilige und gerechte 
Sabbatai Zwi, der Meſſias des Gottes Jakob.“ Man rüſtete 
ſich zur Rückkehr nach Paläſtina: die Ghettos fingen an ſich auf— 
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zulöſen; in Ungarn begannen die Juden ihre Häuſer zu zer— 
ſtören. In den großen Handelsſtädten, die ihr Beſtehen den 
Juden verdankten, jtockte der Verkehr. Auch Chriſten wurden 
an ihrer Religion ſchwankend. In Mähren mußte der Landes— 
hauptmann einſchreiten, um die erhitzten Gemüter zu beruhigen. 

6. Durch Pilger erfuhr Sabbatai von einem Propheten, 
Nehemia Hakohen, der in Lemberg die Ankunft des 
Meſſias verkündete, aber Sabbatais meſſianiſche Sendung nicht 
anerkannte. Sofort ließ er den Zweifler vor ſich kommen. Beide 
hatten eine lange, geheime Unterredung. Nehemia durchſchaute 
dabei den Pſeudomeſſias. Er beſchuldigte Sabbatai bei der tür— 
liſchen Regierung des Hochverrats, und dieſe wollte nun dem 
ſtaatsgefährlichen Treiben ein Ende machen. Die Todesſtrafe 
mochte aber der Sultan über den Verbrecher nicht verhängen; 
ſie hätte Sabbatais Ruhm noch vergrößert. Man verſprach ſich 
viel mehr Erfolg von der Bekämpfung der Bewegung, wenn man 
deren Urheber zum Abfalle vom Judentum zu bewegen vermöchte. 
Wirklich gelang es dem Leibarzte des Sultans, einem früheren 
Juden, Sabbatai zum Islam zu bekehren. Seine „Königin“ 
und viele ſeiner Getreuen folgten dieſem Beiſpiele. Die ein— 
trägliche Stelle eines Türwächters war der Lohn, den „Mehem— 
med Effendi“ — ſo hieß Sabbatai nunmehr — für ſeinen Über— 
tritt erhielt. Der feige Abfall des „Meſſias“ öffnete vielen die 
Augen. Beſchämt erkannten ſie, daß die ganze Bewegung, wie 
Sasportas vorausgeſagt hatte, das Werk eines Gauklers war. 
Die Jünger Sabbatais gaben aber ihre Sache noch nicht ver— 
loren. Sie ſuchten die Meinung zu verbreiten, nur ein Trugbild 
des Meſſias ſei Moslem geworden. Er ſelbſt ſei auf wunder— 
bare Weiſe von der Erde verſchwunden und werde zu geeigneter 
Zeit wiederkommen und ſein Werk vollenden. Noch als Mo— 
hammedaner ſuchte Sabbatai mit ſeinen früheren Glaubens— 
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genoſſen Berührung. Er durfte auch ungehindert mit ihnen 
verkehren. Er hatte nämlich den Türken glaubhaft gemacht, er 
wolle die Juden zum Halbmonde bekehren. Seinen Anhängern 
hingegen verſicherte er, er habe ſich nur ſcheinbar zum Islam 
bekannt, um die Moslemin dem Judentum zuführen zu können. 
Dieſes Doppelſpiel wurde endlich durchſchaut und Sabbatai an 
einen Ort verbannt, wo er mit ſeinen einſtigen Glaubensgenoſſen 
nicht verkehren konnte. Verarmt und vereinſamt beſchloß er 
dort ſein bewegtes Leben (1676). 

7. Mit Sabbatais Tod war aber die von ihm hervorgerufene 
Meſſiasſchwärmerei nicht aus der Welt geſchafft. Weit über 
ſein Grab hinaus wirkte die Bewegung unheilvoll. Seine 
Boten, meiſt ſittlich verkommene Menſchen, regten von neuem 
die Gemeinden durch kabbaliſtiſche Irrlehren auf, indem ſie ver— 
kündeten, Sabbatai Zwi ſei trotz alledem der wahre Meſſias 
geweſen, der zur vollſtändigen Erlöſung Iſraels wieder kommen 
werde. An vielen Orten kam es zwiſchen den Anhängern und 
Gegnern Sabbatai Zwis zu erbitterten Auseinanderſetzungen. Am 
heftigſten tobte der Kampf in Amſterdam zwiſchen der portugie— 
ſiſchen und deutſchen Judengemeinde. Noch in der Mitte des 
18. Jahrhunderts wurde einer der bedeutendſten deutſchen Rab— 
biner, Jonatan Eibeſchütz in Hamburg, der gegen Krank— 
heiten heilbringende Amulette anzufertigen pflegte, des Sa b— 
batianismus beſchuldigt. 

8. Die meſſianiſche Schwärmerei lebte nochmals auf durch 
Jakob Frank in Polen. Er gab ſich für den wiedergebore— 
nen Meſſias Sabbatai Zwi aus. Seine Anhänger, die „Frankiſten“, 
verehrten ihn als den „heiligen Herrn“. Sie bekannten ſich zwar 
äußerlich zum Katholizismus, waren aber insgeheim eifrige Kabba— 
liſten, und führten mit ihrem „Meſſias“ in Wien, Brünn und 
Offenbach a. M. ein abenteuerliches Leben. Mit dem Tode des 
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„heiligen Herrn“ (1791) hörte nach und nach der Meſſiaswahn auf. 
Auch der Einfluß der Kabbala hat nachgelaſſen; im Oſten freilich 
ſpielt dieſe bis in unſere Tage noch eine große Rolle. In Galizien 
führte ſie zur Entſtehung der Sekte der Chaſſidim, die ſich bis 
heute unter der Führung ihrer Wunderrabbis dem Einzug zeit— 
gemäßer Bildung und damit menſchenwürdiger Daſeinsbedingungen 
verſchließen. In den Ländern des Weſtens aber erkannte die 
Judenheit, daß nicht durch phantaſtiſche Schwärmerei, ſondern 
durch planvolles Eindringen in den Geiſt unſerer Gottes— 
lehre und durch Mitarbeit an der modernen Kultur ein Weg 
zum Lichte gebahnt werden könne. 


26. Moſes Mendelsſohn. 
1729 - 1786. 

1. Die allgemeine Weltgeſchichte bezeichnet das Zeitalter der 
Entdeckungen und Erfindungen als das Ende des Mittelalters 
und die Reformation und den Humanismus als den Beginn 
einer neuen Zeit. Aber den Juden gegenüber war der neue 
Geiſt der Duldung, namentlich in den Ländern deutſcher Zunge, 
wenig bemerkbar). Für ſie endete das Mittelalter erſt um die 


Nach dem Tode des Kurfürſten Joachim 11 von Brandenburg 
(1535—1571) wurde deſſen jüdischer Leibarzt Lippold unter der Be- 
ſchuldigung, den Kurfürſten vergiftet zu haben, hingerichtet, und die Juden 
wurden aus Brandenburg vertrieben. — 1670 wurden beim Regierungs- 
antritt Leopold J. ſämtliche Juden aus Wien und dem Herzogtum Djter- 
reich gewieſen. Ein Teil der Flüchtlinge wurde vom Großen Kurfürſten 
aufgenommen. Lange konnte aber der kaiſerliche Schatz die Abweſenheit 
der Juden nicht entbehren; einigen wohlhabenden Juden wurde deshalb 
die Rückkehr nach Wien geſtattet, jo den ſogenannten Hofjuden Samſon 
Wertheimer aus Worms und Samuel Oppenheimer aus Heidelberg, 
die ſich ihrer Glaubensbrüder warm annahmen und die Verbreitung des 
Eiſenmengerſchen Buches verhinderten. Und als ſie wieder in größerer 
Zahl zugelaſſen worden waren, hatten ſie zu verſchiedenen Zeiten durch 
Aufſtände des Pöbels, beſonders des ſtudentiſchen, zu leiden. — Ein ähn— 


Mitte des 18. Jahrhunderts, als die Männer der Aufklärung 
ſich ihrer annahmen und ihnen aus den eigenen Reihen ein 
Mann erſtand, welcher dazu auserſehen war, mächtige Vor— 


Moſes Mendelsſohn. 
urteile der Nichtjuden zu zerſtören und ſeine eigenen Glaubens— 
genoſſen für ein neues Leben als Staatsbürger zu befähigen. 
Dieſer Mann war Moſes Mendelsſohn aus Deſſau. 

2. Mendelsſohns Wiege ſtand, wie die ſo manches großen 


liches Schickſal wie Lippold hatte 1738 der Finanzmann Joſef Süß 
Oppenheimer, genannt Jud Süß, in Württemberg. — So war ſchon 
die Mitte des 18. Jahrhunderts überſchritten, und noch laſtete auf Iſrael 
der Fluch des 14. 
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Mannes, in einer armſeligen Hütte. In einem Häuschen der 
Spitalſtraße zu Deſſau wurde er am 6. September 1729 ge— 
boren. Sein Vater, Mendel, lebte von dem kärglichen Verdienſte, 
welchen er durch Schreiben von Torarollen ſich erwarb. Nach— 
dem Mendelsſohn dem Unterrichte des Vaters entwachſen war, 
ward er in das Lehrhaus gebracht, welchem Rabbi David 
Hirſch Fränkel vorſtand. Unter Leitung dieſes gelehrten 
Rabbiners wurde er in die heilige Schrift mit ihren verſchie— 
denen Erklärern eingeführt. Als ſein Lehrer einen Ruf nach 
Berlin erhielt, folgte Mendelsſohn ihm bald dorthin nach. 

Die Berliner Gemeinde zählte damals etwa 300 Mit— 
glieder, welche unter dem Schutze des Königs ſtanden; freilich 
mußten ſie dieſen Schutz teuer genug erkaufen. Friedrich der 
Große, welcher ſonſt ſo tolerante Anſchauungen hatte, war den 
Juden nicht freundlich geſinnt. Die jüdiſche Gemeinde war 
haftbar für alle ihre Mitglieder, und ſie ſtellte daher einen 
eigenen Torwächter an das Roſentaler Tor, welcher jeden an— 
kommenden Juden nach dem Zweck ſeiner Reiſe und den Mitteln 
zu ſeinem Lebensunterhalte fragte. Der ſchüchterne, etwas über 
13 Jahre alte Knabe wußte keinen anderen Reiſezweck anzugeben 
als: „lernen“, und bezüglich ſeines Lebensunterhaltes war er 
auf ſeinen einzigen Bekannten in Berlin angewieſen, auf Rab— 
biner Fränkel. 

Der ſorgte denn auch für ihn, ſo gut er konnte. Bei einem 
wohltätigen Juden erhielt er einige Freitiſche und freie Woh— 
nung in einer Dachkammer; an Sabbaten und Feiertagen war 
er der Gaſt ſeines Lehrers, welcher ihm auch einige Pfennige 
Verdienſt dadurch verſchaffte, daß er ihn den von ihm heraus— 
gegebenen Jeruſalemiſchen Talmud abſchreiben ließ. Gar oft 
war trockenes Brot ſeine einzige Mahlzeit, und um des andern 
Tags nicht ganz darben zu müſſen, teilte er genau den Teil des 
Brotes ab, den er an dem einen Tage eſſen durfte, 
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Trotz dieſer körperlichen Entbehrungen litt ſeine geiſtige 
Entwickelung nicht not. Neben dem Studium des Talmuds, 
welches er hauptſächlich bei Fränkel betrieb, lernte Mendelsſohn 
im geheimen das ſtreng verbotene Deutſch-Leſen. Die Rabbiner 
jener Zeit, welche meiſt aus dem Oſten ſtammten, bedienten ſich 
nämlich nur des jüdiſch-deutſchen Jargons und betrachteten 
jeden als Abtrünnigen, der ſich deutſche Bildung aneignen wollte. 
Mendelsſohn aber las trotz der damit verbundenen Gefahr alles, 
was er an deutſchen Büchern bekommen konnte, und ſuchte ſeinen 
Wiſſenskreis immer weiter auszudehnen. Ein aus Polen ver— 
triebener Lehrer ſtudierte mit ihm Mathematik nach einer hebrä— 
iſchen Überſetzung des Euklid und führte ihn auf das Stu— 
dium des „More nebuchim“ von Maimonides, welcher von 
größtem Einfluß auf Mendelsſohns Denken und Anſchauungen 
wurde. Wollte er tiefer in die weltlichen Wiſſenſchaften ein— 
dringen, ſo mußte er die klaſſiſchen Sprachen, vor allem Latein, 
erlernen; denn dieſe Sprache war der Schlüſſel zu jeder gelehr— 
ten Bildung. Sobald er einige Groſchen erſpart hatte, erſtand 
er beim Antiquar eine alte lateiniſche Grammatik und ein altes 
Lexikon, und bald war er nach mühſeligem Selbſtſtudium im— 
ſtande, die lateiniſchen Überſetzungen des Ariſtoteles und 
Plato zu leſen. Von größter Wichtigkeit wurde für Mendels— 
ſohn die Bekanntſchaft mit dem jungen Arzte Dr. Aaron Salomon 
Gumperz. Er lernte durch ihn Franzöſiſch und Engliſch, 
wurde für die Literatur gewonnen und in die Anſchauungen der 
damals herrſchenden philoſophiſchen Schule Leibnitz-Wolf 
eingeführt. 

3. So führte Mendelsſohn ſieben Jahre lang das kümmer— 
liche Leben eines Bachurs, deſſen Körper verkümmerte, deſſen 
Geiſt aber tagtäglich wuchs. Im Jahre 1750 trat endlich in den 
äußeren Lebensverhältniſſen Mendelsſohns eine Beſſerung ein; 
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er wurde Hauslehrer bei dem Seidenwarenfabrikanten 
Iſaak Bernhard und war jo wenigſtens nicht mehr von 
materieller Not gedrückt. Der ſchüchterne, menſchenſcheue Auto— 
didakt, der nie eine Univerſität beſucht, nie ein Kolleg gehört 
hatte, wurde nun in ſeinen äußeren Manieren etwas freier, 
wenn er auch ſein Leben lang die angeborene Schüchternheit nie 
völlig überwand; er ſuchte Geſellſchaft auf und ließ ſich durch 
Gumperz in die Kreiſe der Mitglieder der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften einführen. Daneben ſetzte er ſeine Talmud— 
ſtudien fort, vervollkommnete ſich in den Sprachen und ſtudierte 
die Werke philoſophiſcher Schriftſteller, namentlich die des Eng— 
länders John Locke. So war er, als er das Alter von 
25 Jahren erreicht hatte, ein vielſeitig gebildeter Gelehrter ge— 
worden, jedoch ohne die geringſte Hoffnung, ſein Wiſſen ent— 
ſprechend verwerten zu können; denn als Jude war ihm jede öffent— 
liche Lehrtätigkeit unmöglich. 

Für Mendelsſohn war es daher ein Glück, daß er im Jahre 
1754 die Stelle eines Hauslehrers bei Bernhard mit der eines 
Buchhalters vertauſchen konnte; ſpäter wurde er Teilhaber 
der Fabrik. Dadurch war wenigſtens ſeine Zukunft ſicher geſtellt, 
wenn er auch lieber alle ſeine Kräfte der Wiſſenſchaft gewid— 
met hätte. 

4. Das Jahr 1754 war auch für Mendelsſohns geiſtige 
Entwickelung von größter Bedeutung. Denn in dieſem Jahre 
kam er zum erſtenmal mit dem klarſten und vorurteilsloſeſten 
Manne jener Zeit zuſammen, mit Gotthold Ephraim 
Leſſing (1729 — 1781). Dieſer lebte auch in Berlin und war 
damals ſchon berühmt als Dichter und gefürchtet als Kritiker. 
Seine Vorurteilsloſigkeit hatte er bereits als zwanzigjähriger 
Student durch das Luſtſpiel „Die Juden“ bewieſen, in welchem 
ein edler Jude die Hauptrolle ſpielt. Das war für jene Zeit 
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jo neu, daß ſelbſt gebildete Männer zweifelten, ob eine jo ver— 
achtete Nation einen ſolch edlen Charakter wie den Helden 
dieſes Luſtſpiels hervorbringen könne. Beide Männer ſollen 
durch das Schachſpiel miteinander bekannt geworden ſein, und 
trotz der Verſchiedenheit ihres Charakters, oder vielleicht gerade 
wegen dieſer Verſchiedenheit, entwickelte ſich zwiſchen ihnen ein 
reger Gedankenaustauſch und ſpäter eine Freundſchaft, die durch 
keine Meinungsverſchiedenheit getrübt werden konnte. Leſſing, 
der Mendelsſohns Begabung bald erkannt hatte, machte ihn 
auch zum Schriftſteller, indem er deſſen Abhandlung 
„Philoſophiſche Geſpräche“, welche er zum Durchleſen 
erhalten hatte, heimlich drucken ließ. So war Mendelsſohn gegen 
ſeinen Willen in die Offentlichkeit eingetreten, und nun gab's 
kein Zurück mehr. Er, der erſt vor kurzem die deutſche Sprache 
erlernt hatte, ſcheute ſich nicht, gegen die Überſchätzung der fran— 
zöſiſchen Schriftſteller aufzutreten, und gemeinſam mit Leſſing 
wagte er ſich gar an die Berliner Akademie, deren Gelehrte meiſt 
von Friedrich dem Großen berufene Franzoſen waren. Dadurch 
erregte er zuerſt die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt. 

Durch Leſſing wurde Mendelsſohn mit dem Buchhändler 
Nicolai bekannt, der ebenfalls ſein Wiſſen durch Selbſt— 
ſtudium erworben hatte. Mit ihm ſtudierte er Griechiſch, ſo daß 
er nach drei Jahren ſchon den Plato in der Urſprache leſen 
konnte. Mendelsſohn, der noch nicht einmal die Rechte eines 
Schutzjuden beſaß, war in gelehrten Kreiſen bereits ſo angeſehen, 
daß er zum Beitritt in das ſogenannte „gelehrte Kaffeehaus“ 
(eine Art Vereinigung geiſtreicher Männer] eingeladen wurde. 
Sein Außeres war zwar nicht geeignet, ihn in Geſellſchaft eine 
beſonders gute Figur machen zu laſſen; war er doch verwachſen 
und ſtotterte, wenn er öffentlich ſprechen ſollte. Nur die hohe 
Stirn und die Feueraugen verrieten den tiefen Denker. Von 
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Natur zur Heftigkeit und zum Jähzorn geneigt, hatte die Welt— 
weisheit ihn gelehrt, ſich ſelbſt zu beherrſchen, ſo daß er nicht 
mehr leicht außer Faſſung zu bringen war. Auch ſeine körper— 
lichen Gebrechen ertrug er mit philoſophiſcher Gelaſſenheit.“) 
5. Angeregt durch ſeinen Freundeskreis, trat Mendelsſohn 
nun auch zur Kunſt in Beziehung. Er ſchrieb verſchiedene 
Abhandlungen aus dem Gebiete der Ajthetif, z. B. „Briefe 
über die Empfindungen“ und „Über die Haupt— 
grundſätze der ſchönen Künſte und Wiſſen— 
ſchaften“. Auch für Nicolais „Bibliothek der 
ſchönen Wiſſenſchaften“ lieferte er Beiträge, und ge— 
meinſam mit dieſem und Leſſing beteiligte er ſich an der Heraus— 
gabe der „Briefe, die neueſte Literatur beirer 
fend“, welche einen Wendepunkt in der deutſchen Literatur be— 
deuten. Mendelsſohn hatte die philoſophiſchen Briefe über— 
nommen. Der heimatloſe Jude ſprach offen aus: „Deutſchland 
hat ſich von ſeinen Nachbarn den gerechten Vorwurf zugezogen, 
daß es öfters für ſeine eigene Ehre allzu ſorglos ſei; man ſollte 
faſt vermuten, es wiſſe den Wert der großen Geiſter nicht zu 
ſchätzen, die es in ſeinem eigenen Schoße verbirgt.“ Selbſt die 
franzöſiſchen Gedichte des Königs („Poésies diverses) wagte 
er zu tadeln, nicht wegen der Form, ſondern wegen der darin 
enthaltenen philoſophiſchen Anſichten, und hätte damit beinahe 
ſich und die „Literaturbriefe“ gefährdet. Zur Verantwortung 
Als eines Abends im Freundeskreiſe jeder feine Fehler beſingen 

ſollte, ſchrieb Mendelsſohn die Worte nieder: 

Groß nennt ihr den Demoſthen, 

Den ſtotternden Redner von Athen, 

Den höckrigen Aſop halt't ihr für weiſe — 

Triumph! Ich werd' in eurem Kreiſe 

Doppelt groß und weiſe ſein, 

Denn ihr habt bei mir im Verein, 


Was man bei Hop und Demoſthen 
Hat getrennt gehört und geſeh'n, 
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nach Sansſouci geladen, rechtfertigte er ſein Verhalten mit den 
Worten: „Wer Verſe macht, ſchiebt Kegel; und wer Kegel ſchiebt, 
er ſei, wer er wolle, König oder Bauer, muß ſich gefallen laſſen, 
daß der Kegeljunge ſagt, wie er ſchiebt.“ Das Gleichnis gefiel; 
man erſtaunte über die Beſcheidenheit der Poeſie und Philo— 
ſophie und hatte weder Luſt, es dem dichteriſchen König, noch 
dem königlichen Dichter anzuzeigen; ſo erzählt Karl Gotthold 
Leſſing, der Bruder des Dichters. 

6. In ſeinem 33. Lebensjahre erwählte Mendelsſohn Fro— 
met Guggenheim aus Hamburg zur Gattin, mit welcher 
er ein überaus glückliches Familienleben führte.“) Sein Haus 
wurde bald zum Mittelpunkt der Geſelligkeit der gebildeten 
Welt Berlins. Dichter, Gelehrte, Schriftſteller, Dichterinnen 
und Fürſtinnen ſuchten Mendelsſohns Haus auf. Der Dichter 
Joachim H. Campe, der Verfaſſer des „Robinſon“, erzählt 
uns, wie er einmal mit einer großen Geſellſchaft bei Mendels— 
ſohn geweſen ſei. Es war im Winter, und an jenem Tage 
wurde es beſonders früh dunkel. Da verſchwand Mendelsſohn, 
und als er wiederkehrte, verſchwand ſeine Frau. Plötzlich öffne— 
ten ſich die Türen, und man ſah die Sabbatlichter und wie Frau 
Fromet Mendelsſohn dieſe Lichter anzündete und den Segens— 
ſpruch darüber betete. Ein heiliger Schauer, ſo erzählt Campe, 
kam über uns von dem Geiſte des großen Philoſophen, der in 
die Höhen und in die Tiefen des Gedankens tauchte und ſich doch 
jo demütig vor ſeinem Gotte beugte. ““ 

7. Im Jahre darauf wurde ſeine Exiſtenz dadurch geſichert, 
daß er endlich das Patent als Schutz jude erhielt. Die 


*) Mendelsſohn hatte 3 Söhne und 3 Töchter. 2 ſeiner Söhne ſind 
die Begründer des bekannten Berliner Bankhauſes; der Komponiſt Felix 
Mendelsſohn-Bartholdy iſt der Enkel von Moſes Mendelsſohn. 

*** Profeſſor M. Oppenheim hat das traute, tief religiöſe Familien— 
leben Mendelsſohns im Bilde verherrlicht. 
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tauſend Taler, welche ſonſt dafür zu entrichten waren, wurden 
ihm zwar erlaſſen, aber der Schutz nicht auf ſeine Nachkommen 
ausgedehnt. Und das geſchah faſt zur ſelben Zeit (1763), als 
die Königliche Akademie „den ſchon zur Genüge durch ſeine 
Schriften bekannten Juden Moſes Mendelsſohn“ für eine ein— 
gereichte Preisſchrift“) mit dem erſten Preis bedachte, während 
der ſpäter ſo berühmt gewordene Königsberger Philoſoph Kant 
nur lobend erwähnt wurde. 

Noch größeren Ruhm erwarb ſich Mendelsſohn in den 
folgenden Jahren durch ſein Buch „Phädon, oder über die Un— 


ſterblichkeit der Seele“. 

Nach dem Beiſpiele des griechiſchen Philoſophen Plato läßt er 
darin den Sokrates in ſeinen letzten Stunden die Gründe für die Un— 
ſterblichkeit der Seele ſeinen Schülern vortragen. Seine Abſicht war nicht, 
„anzuzeigen, welche Gründe der griechiſche Weltweiſe zu ſeiner Zeit gehabt, 
an die Unſterblichkeit der Seele zu glauben; ſondern, was ein Mann wie 
Sokrates, der ſeinen Glauben gern auf Vernunft gründet, in unſern Tagen 
für Gründe finden würde, ſeine Seele für unſterblich zu halten“. 


Der „Phädon“, welcher in leichtfaßlicher Form und in einer 
zu Herzen dringenden Sprache die Gründe für die Unſterblich— 
keit der Seele darlegt, wurde als eine Erlöſung von bangen 
Zweifeln begrüßt und hatte einen Erfolg, wie er für ein philo— 
ſophiſches Buch beiſpiellos iſt. Innerhalb zweier Jahre wurden 
zwei neue Auflagen nötig, und zehn Jahre nach dem Erſcheinen 
war er in faſt alle Kulturſprachen — auch ins Hebräiſche — 
überſetzt. Von allen Seiten wurden Mendelsſohn Anerken— 
nungen zuteil. Herder urteilte: „Sokrates führte die Welt— 
weisheit unter die Menſchen, Moſes iſt der philoſophiſche 
Schriftſteller unſerer Nation, der ſie mit der Schönheit des Stils 
vermählt.“ Man nannte Mendelsſohn den deutſchen Plato und 
den Sokrates des 18. Jahrhunderts. Das Vorurteil, die Juden 
als unwiſſende, der deutſchen Kultur unfähige Menſchen zu be— 
trachten, war erſchüttert. 2 


*) „Über die Evidenz der metaphyſiſchen Wiſſenſchaften.“ 
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8. Aber es gab doch noch viele Leute, welche Judentum und 
freies Denken nicht für vereinbar hielten und deshalb glaubten, 
Mendelsſohn hätte ſich innerlich vom Judentum abgekehrt, trotz— 
dem er ſtreng nach der Überlieferung lebte und alle religiöſen 
Gebräuche aufs gewiſſenhafteſte erfüllte. Vielleicht kam es auch 
daher, daß Mendelsſohn immer zu vermeiden ſuchte, über reli— 
giöſe Streitfragen ſich auszuſprechen, wie er in einem Briefe 
bekennt: „Ich gebrauchte ſtets die größte Vorſicht, religiöſe und 
dogmatiſche Streitigkeiten zu meiden, da ſie zu nichts führen, 
wie wir es öfter aus ſo manchen derartigen Parteikämpfen zur 
Genüge erſehen.“ Es war ihm daher äußerſt peinlich, als der 
ſchwärmeriſche Züricher Geiſtliche Lavater, welcher ihn ſehr 
verehrte und ihn für das Himmelreich gewinnen wollte, ihm die 
Überſetzung der Schrift „Unterſuchung der Beweiſe für das 
Chriſtentum“ überſandte und ihn in der Vorrede öffentlich auf— 
forderte, dieſe Schrift zu widerlegen oder ſich zu der Religion 
zu bekennen, die darin verteidigt wurde. Mendelsſohn mußte 
alſo öffentlich antworten, und er tat es in ſolch feiner Form, 
daß er ſich neue Freunde erwarb und den aufdringlichen Freund 
durch ſeine Großmut beſchämte. „Ich begreife nicht,“ ſagte er 
in ſeiner offenen Entgegnung, „was mich an eine, dem Anſehen 
nach ſo überſtrenge, ſo allgemein verachtete Religion feſſeln 
könnte, wenn ich nicht im Herzen von ihrer Wahrheit überzeugt 
wäre . .. Ich bezeuge hiermit vor dem Gott der Wahrheit, 
Ihrem und meinem Schöpfer und Erhalter, bei dem Sie mich 
in Ihrer Zuſchrift beſchworen haben, daß ich bei meinen Grund— 
ſätzen bleiben werde, ſo lange meine Seele nicht eine andere 
Natur annimmt.“ 


Wie hoch und erhaben klingt dieſem Vorgehen Lavaters 
gegenüber die Lehre von der wahren Duldung, wie ſie 
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Leſſing in ſeinem Namen „Nathan der Weiſe“ ) predigt! In 
dieſem „Evangelium der Humanität“ kündet er die wahre 
Menſchenliebe und die echte Toleranz, die nichts weiß vom Be— 
kehren und Verdammen, ſondern nur durch das edle Beiſpiel 
wirken will. In dem Juden Nathan, in deſſen Charakter viele 
Züge auf Leſſings Freund Mendelsſohn hinweiſen, hat der 
Dichter „die edelſte Geſtalt geſchaffen, einen wahren Menſchen 
im höchſten Sinne, großdenkend, frei von Vorurteilen, der das 
Gute tut um des Guten willen, der ſich durch Kampf und namen— 
loſes Leid hindurchgerungen hat zu opferfreudiger Menſchen— 
liebe“. Was Mendelsſohn bei dem im Februar 1781 erfolgten 
Tode des edlen Vorkämpfers der religiöſen Duldung verlor, 
ſehen wir aus ſeinen Worten an Leſſings Bruder: „Mit gerühr— 
tem Herzen danke ich der Vorſehung für die Wohltat, daß ſie 
mich ſo früh in der Blüte meiner Jugend hat einen Mann ken— 
nen laſſen, der meine Seele gebildet hat, den ich bei jeder Hand— 
lung, welche ich vorhatte, bei jeder Zeile, welche ich hinſchreiben 
ſollte, mir als Freund und Richter vorſtellte und den ich mir zu 
allen Zeiten noch als Freund und Richter vorſtellen werde, ſo 
oft ich einen Schritt von Wichtigkeit zu tun habe.“.) 

9. Wie ſehr Mendelsſohn von Unbefangenen als Schrift— 
ſteller bereits gewertet wurde, bewies die Königliche Aka— 
demie der Wiſſenſchaften, welche ihm die höchſte Ehre 
zugedacht hatte, die damals ein deutſcher Gelehrter erlangen 


*) In einem theologischen Streite mit dem Hauptpaſtor Götze in 
Hamburg hatte man Leſſing durch Staatsgewalt gezwungen, ſeine Kampf— 
ſchriften abzubrechen. Für die Mit- und Nachwelt zum Heil! Denn 
nun ſchrieb er den Nathan und predigte von ſeiner Kanzel, der Bühne, 
herab. 

** „Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter; nun 
du tot biſt, ſo herrſcht über die Geiſter dein Geiſt“ — ſo prieſen Schiller 
und Goethe in ihren „Xenien“ den großen Reformator der deutſchen 
Literatur und den edlen Menſchen. 


konnte: ſie ſchlug ihn zu ihrem Mitgliede vor. Allein die 
Beſtätigung wurde vom Könige zweimal verſagt. Mendelsſohn, 
der nie nach äußeren Ehren ſtrebte, ertrug würdig dieſe Zurück— 
ſetzung. Ihm war ſie erträglicher, als wenn umgekehrt der 
König ihn erwählt und die Akademie ihn für unfähig erklärt 
hätte. Aber ſie feſtigte ſeine Überzeugung, daß nur durch die 
geiitige Emporhebung ſeiner Glaubensgenoſſen die Vor— 
urteile gegen ſie ſchwinden würden. Und den Weg zur 
geiſtigen Erhebung wies er ihnen durch 
ſeine Überſetzung des Pentateuchs. Sie war 
urſprünglich nicht für die Offentlichkeit, ſondern für ſeine Kinder 
beſtimmt. 


„Nach dem erſten Plane meines Lebens“, ſagt er, „war ich weit 
entfernt, jemals ein Bibelherausgeber oder Überſetzer zu werden. Ich 
wollte mich bloß darauf einſchränken, des Tages ſeidene Zeuge verfertigen 
zu laſſen, und in Nebenſtunden der Philoſophie einige Liebkoſungen ab- 
zugewinnen. Nach einiger Unterſuchung fand ich, daß der Reſt meiner 
Kräfte noch hinreichen könnte, meinen Kindern und vielleicht einem an— 
ſehnlichen Teil meiner Nation einen guten Dienſt zu erweiſen, wenn ich 
ihnen eine beſſere Überjegung und Erklärung in die Hand gebe, als ſie 
bisher gehabt. Dieſes iſt der erſte Schritt zur Kultur, von welcher meine 
Nation leider! in einer ſolchen Entfernung gehalten wird, daß man an 
der Möglichkeit einer Verbeſſerung beinahe verzweifeln möchte.“ 


10. Die Pentateuchüberſetzung wurde mit einer leichtfaßlichen 
hebräiſchen Erläuterung (Biur), welche die Hauptgedanken der 
alten Bibelerklärer berückſichtigte, verſehen und in hebräiſchen 
Lettern gedruckt. Mendelsſohn hatte bedeutende Mitarbeiter, 
darunter Salomon Dubno, welcher Mendelsſohns Sohn 
täglich eine Stunde in hebräiſcher Grammatik unterrichtete, und 
Naphtali Hartwig Weſſely,“) welcher ein vorzüg— 


) Als in Sſterreich das Toleranzedikt des Kaiſers Joſeph II. erſchien, 
ermahnte er ſeine Glaubensbrüder in einem hebräiſchen Sendſchreiben: 
„Worte des Friedens und der Wahrheit“, die Anordnungen des Kaiſers 
zu befolgen, überall Schulen zu gründen und ſich der Landesſprache zu 
bedienen. 

Müller, Jüdiſche Geſchichte, 13 
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liches Hebräiſch ſchrieb. Oſtern 1783 war der ganze Pentateuch 
vollendet. Von vielen Seiten wurde das Werk mit Freuden 
begrüßt, und zahlreiche Vorausbeſtellungen auf dasſelbe aus 
allen Kreiſen liefen ein; auch gekrönte Häupter beteiligten ſich 
an der Subſkription. Andererſeits wurde die Bibelüberſetzung 
von manchen Rabbinern als eine Gefahr für das Judentum 
betrachtet und ihre Benützung mit dem Banne bedroht. Man 
fürchtete nicht ohne Grund, daß durch Aneignung deutſcher Kul— 
tur die bisher gepflegte talmudiſche Schulung notleiden würde. 
Aber „das kleine Ungewitter, welches ſich über ſein armes Buch 
zuſammengezogen, verurſachte Mendelsſohn nicht die mindeſte 
Unruhe“. Er ſah „das Spiel der menſchlichen Leidenſchaften 
wie eine Naturerſcheinung an, die in Ruhe betrachtet zu werden 
verdient, ohne daß man ſich von ihr ſchrecken läßt“. Noch ehe die 
Pentateuchüberſetzung vollendet war, erſchien die Überſetzung der 
Pſalmen, welche Mendelsſohn für die Nichtjuden auch in 
deutſchen Lettern drucken ließ. Er wollte ſie als „Poeſie be— 
handeln, ohne auf das Prophetiſche und Myſtiſche zu ſehen, das 
ſowohl chriſtliche als jüdiſche Ausleger bisher darin geſucht 
hatten, als wenn ſie in einem Kloſter, von irgend einem buß— 
fertigen Mönche verfertigt worden wären“. Von andern bib— 
liſchen Büchern hat Mendelsſohn nur noch das „Hohelied“ 
überſetzt und früher ſchon einen hebräiſchen Kommentar zu 
„Kohelet“ verfaßt, wozu er auch chriſtliche Ausleger benutzte, 
für jene Zeit etwas Unerhörtes. Durch ſeine Überſetzung des 
Pentateuchs und der Pſalmen erwies Mendelsſohn ſeinen 
Glaubensgenoſſen einen größeren Dienſt, als er ſelbſt ahnen 
mochte. Die jüdiſche Jugend lernte aus ihr an dem bekannten 
religiöſen Stoffe die reine deutſche Sprache und wurde empfäng— 
lich für deutſche Bildung und Kultur. Der Jugendunter— 
richt wurde verbeſſert. Auf Mendelsſohns Anregung 
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wurde 1778 die erſte organiſierte jüdiſche Schule in 
Deutſchland gegründet: die jüdiſche Freiſchule in Berlin. Die 
jüdiſchen Jünglinge wählten in der Folge auch andere Berufe 
als den Handel. Mendelsſohn ſelbſt hatte den Wunſch, daß ſich 
die Juden auch wieder dem bisher für ſie unzugänglichen Han d— 
werk zuwenden ſollten. 

Um auch die Bildung der Erwachſenen zu heben, wurde 
im Jahre 1783 eine Zeitſchrift („Hla-meassef“ — „Der Samm— 
ler“) gegründet. In hebräiſcher Sprache unterrichtete 
„Der Sammler“ ſeine Leſer über wichtige jüdiſche Geſchehniſſe 
und über wiſſenswerte Dinge aller Art. Ein Anhang des 
„Meassef“ gab die hebräiſchen Berichte in hochdeutſcher 
Sprache wieder. 

11. Auch für die Beſſerung der politiſchen Lage der 
Juden erhob Mendelsſohn ſeine Stimme. So verwendete er ſich 
für die bedrängten Juden von Endingen und Lengnau 
in der Schweiz, den damals einzigen Orten der „freien“ Schweiz, 
die Juden duldeten. — Der Beſchluß der Stadt Dresden, 
mehrere hundert Juden zu vertreiben, weil ſie die Perſonen— 
ſteuer nicht rechtzeitig entrichten konnten, wurde auf ſein Ein— 
greifen zurückgezogen. Und als 1780 die Juden im Elſaß ſich 
an Mendelsſohn mit der Bitte wandten, zur Milderung ihrer 
ſchlimmen Lage ein Geſuch an den franzöſiſchen Staatsrat für 
ſie zu entwerfen, da veranlaßte er den ihm befreundeten könig— 
lich preußiſchen Kriegsrat Dohm, einen gründlichen Kenner 
der jüdiſchen Geſchichte, zur Abfaſſung dieſer Schrift, weil „der 
chriſtliche Schriftſteller das Vorurteil der Chriſten wider die 
Juden“ wirkſamer bekämpfen könne als der Jude. Freudig 
ſtellte ſich Dohm in den Dienſt der guten Sache und ſuchte mit 
flammender Begeiſterung ſeine Zeitgenoſſen von der Notwendig— 
keit der „bürgerlichen Verbeſſerung der Juden“ zu überzeugen. 
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Die Schrift Dohms fand bei Vorurteilsloſen großen Beifall, bei 
den von alten Vorurteilen Geblendeten gehäſſige Entgeg— 
nungen. Nun trat Mendelsſohn ſelbſt auf den Plan. Zuerſt 
wandte er ſich gegen den Göttinger Theologieprofeſſor Mich a- 
elis,“) welcher von der Statiſtik einen falſchen Gebrauch machte, 
indem er behauptete, daß fünfundzwanzigmal ſoviel Juden Be— 
trüger und Spitzbuben ſeien als Chriſten. Mendelsſohn wies 
demgegenüber darauf hin, daß das Bild ſich umkehren werde, 
wenn man nicht die Volksmenge überhaupt in Vergleich ziehe, 
ſondern die chriſtlichen Händler mit den jüdiſchen vergleiche. 
„Nicht zu gedenken, daß der Jude dieſe Lebensart aus Not 
ergreift, die andern aber Miniſter und Feldmarſchälle werden 
können.“ „Wenn es bei den Juden viele Unehrliche gibt, ſo 
hat man es der feinen Politik zu verdanken, den armen Juden 
allen Schutz und Aufenthalt zu verweigern und ſie mit offenen 
Armen aufzunehmen, ſobald fie ſich reiſch geſtohlen haben.“ 

12. Darauf ließ Mendelsſohn durch ſeinen Freund Dr. 
Herz die „Rettung der Juden“ von Manaſſe ben 
Iſrael ins Deutſche überſetzen und ſchrieb dazu eine ausführ— 
liche „Vorrede“, welche die Vorurteile gegen die Juden wider— 
legen und die Berechtigung der bürgerlichen Gleichſtellung dar— 
legen ſollte. 


Er tritt in dieſer „Vorrede“ für Toleranz und religiöſe Duldung, 
für Denk-, Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, für die Gleichheit aller vor 
dem Geſetze ein. Er ſagt: „Die wahre, göttliche Religion maßt ſich 
keine Gewalt über Meinungen und Urteile an, gibt und nimmt keinen 
Anſpruch auf irdiſche Güter, . .. kennt keine andere Macht als die Macht, 
durch Gründe zu überzeugen und durch überzeugung glückſelig zu machen, 
ſie bedarf weder Arme, noch Finger zu ihrem Gebrauche, ſie iſt 
lauter Geiſt und Herz.“ Zum Schluſſe fordert er Duldſamkeit im 
eigenen Kreiſe und beſchwört die Rabbiner, auf das Recht des Kirchen— 
bannes zu verzichten: „Ach, meine Brüder! Ihr habt das drückende Joch 

Es war derſelbe Theologe, welcher einſt beim Erſcheinen von 
Leſſings „Juden“ die Möglichkeit eines jüdiſchen Helden bezweifelt hatte. 
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der Intoleranz bisher allzuhart gefühlt und vielleicht eine Art Genugtuung 
darin zu finden geglaubt, wenn euch die Macht eingeräumt würde, euern 
Untergebenen ein gleich hartes Joch aufzudrücken . . . Ahmet die Tugend 
der Nationen nach, deren Untugend ihr bisher nachahmen zu müſſen ge— 
glaubt. Wollet ihr gehegt, geduldet und von andern verjchont ſein, jo 
heget und duldet und verſchonet euch untereinander! Liebet, jo werdet 
ihr geliebt werden.“ 


Noch ausführlicher legte Mendelsſohn 1783 ſeine Gedanken 
über Staat und Religion nieder in der Schrift: „Jeruſalem, 


Baer über veligivje Macht und Judentum.“ 


Im erſten Abſchnitt unterſucht er das Verhältnis zwiſchen Staat 
und Kirche. „Das Verhältnis der Menſchen zu Gott gehört in das Ge— 
biet der Kirche, das zum Menſchen in das des Staates.“ „Der Staat 
gebietet und zwinget, d die Religion belehrt und überredet, der Staat erteilt 
Geſetze, die Religion Gebote. Der Staat hat phyſiſche Gewalt, die wahre 
Religion iſt Liebe und Wohltun.“ „Weder Staat, noch Kirche ſind in 
Religionsſachen befugte Richter.“ „Bann und Verweiſungsrecht ſind dem 
Geiſte der Religion ſchnurſtracks zuwider.“ „Einen Diſſidenten ausſchließen, 
heißt einem Kranken die Apotheke verbieten.“ — Im 2. Abſchnitt des 
„Jeruſalem“ weiſt Mendelsſohn nach, daß die jüdiſche Religion den auf— 
geſtellten Grundſätzen nicht widerſpricht. Staat und Religion waren im 
alten Judentum vollſtändig vereinigt, ein und dasſelbe. Die Verbrechen 
der Sabbatſchändung uſw. wurden daher als bürgerliche Verbrechen, 
nicht als Unglaube, ſondern als Untaten beſtraft. „Unter allen 
Vorſchriften des moſaiſchen Geſetzes lautet keine einzige: Du ſollſt glauben, 
ſondern alle heißen: Du ſollſt tun oder nicht tun!“ „Wo von ewigen 
Vernunftwahrheiten die Rede iſt, heißt es nicht glauben, ſondern erkennen 
undwiſſen.“ „Der Zweck des jüdiſchen Zeremonialgeſetzes war, die Tren— 
nung zwiſchen Lehre und Leben au vermeiden.“ — Am Schluſſe dieſer 
gedankenreichen Schrift wendet ſich Mendelsſohn direkt an die chriſtlichen 
Völker und Fürſten mit den Worten: „Und ihr lieben Brüder und Mit— 
menſchen! Ihr ſolltet glauben, uns nicht bürgerlich wieder lieben, euch 
mit uns nicht bürgerlich vereinigen zu können, ſolange wir uns durch 
das Zeremonialgeſetz äußerlich unterſcheiden? Von dem Geſetze können 
wir mit gutem Gewiſſen nicht weichen, und was nützen euch Mitbürger 
ohne Gewiſſen?“ „Brüder, iſt es euch um wahre Glück ſeligkeit zu tun, 
jo laſſet uns feine übereinſtimmung lügen, wo Mannigfaltigkeit offenbar 
Plan und Endzweck der Vorſehung iſt. Keiner von uns denkt und emp- 
findet vullkunnnen ſo wie ſein Nebenmenſch; warum wollen wir denn 
einander durch trügliche Worte hintergehen?“ „Regenten der Erde! 

Um eurer und unſerer aller Glückſeligkeit willen, Glaubensver einigung 
iſt nicht Toleranz, iſt der wahren Duldung gerade entgegen! 

Belohnet, und beſtrafet keine Lehre, locket und beſtechet zu keiner Religions- 
meinung! Wer die öffentliche Glückseligkeit nicht ſtört, wer gegen die 
bürgerlichen Geſetze, gegen euch und ſeine Mitbürger rechtſchaffen handelt, 
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den laſſet ſprechen, wie er denkt, Gott anrufen nach ſeiner oder ſeiner 
Väter Weiſe, und ſein ewiges Heil ſuchen, wo er es zu finden glaubt. 
Laſſet niemanden in euren Staaten Herzenskündiger und Gedankenrichter 
ſein; niemanden ein Recht ſich anmaßen, das der Allwiſſende ſich allein 
vorbehalten hat. Wenn wir dem Kaiſer geben, was des Kaiſers iſt, ſo gebt 
ihr ſelbſt Gott, was Gottes iſt! Liebet die Wahrheit! Liebet den Frieden!“ 


13. Mit dieſen Gedanken war Mendelsſohn den meiſten 
Zeitgenoſſen vorausgeeilt, und es iſt kein Wunder, daß er von 
vielen mißverſtanden wurde. Viele, die ſich ſeine Schüler nannten, 
ſogar ſeine eigenen Kinder, wichen ſpäter mehr oder weniger 
von dem überlieferten Glauben ab, oder verließen ihn ganz. 
Doch ehe dieſe traurige Entwickelung ſich vollzog, wurde Mendels— 
ſohn von ſeinem Erdenleben abberufen. 

14. In ſeinem letzten Lebensjahre gab er die „Morgen— 
ſtunden oder Vorleſungen über das Daſein 
Gottes“ heraus, welche urſprünglich nur ſür einen engeren 
Kreis beſtimmt waren.“) Den Reſt ſeiner Kräfte widmete er 
ſeinem unvergeßlichen Leſſing. Der war beſchuldigt worden, er 
ſei heimlich Spinoziſt geweſen, der Welt gegenüber aber habe er 
andere Anſchauungen geheuchelt. Der darüber entſtandene Streit 
verſetzte Mendelsſohn in große Erregung. Am 31. Dezember 1785 
brachte er noch ſelbſt die Verteidigungsſchrift: „An die Freunde 
Leſſings“ in die Druckerei, vier Tage ſpäter, am 4. Januar 1786, 
erloſch ſeine Seele; er ſtarb, der Büſte Leſſings gegenüber, im 
57. Jahre ſeines Lebens. Chriſten und Juden folgten ſeiner 
Bahre. Die einen betrauerten in ihm den geiſtvollen, liebens— 
würdigen Schriftſteller und edlen Menſchen, die 
andern den treuen Anwalt der jüdiſchen Inter— 
eſſen, den Bahnbrecher für eine beſſere Zukunft. 

Im Jahre 1909 wurde ihm in Berlin ein ſchlichtes Denk— 
mal geſetzt, nachdem ſeine Geburtsſtadt Deſſau ihm ſchon lange 
— ein weithinragendes Denkmal hatte errichten laſſen. 


Er hatte dieſe Vorleſungen in den Morgenſtunden ſeinen Kindern 
und e und Wilhelm v. Humboldt gehalten. 
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27. Gabriel RNießer. 
1806 1863. 


1. Mendelsſohn war der Germaniſator der deutſchen Ju— 
den: er gab ihnen die Tora in deutſcher Sprache und damit die 
deutſche Sprache ſelbſt, deutſchen Geiſt und deutſches Leben. 
Die Perſönlichkeit des großen Denkers war ihnen ein lebendiger 
Beweis dafür, daß man auf der Höhe der Bildung und Ge— 
ſittung ſtehen und zugleich mit ſeinem ganzen Herzen dem miß— 
achteten Judentum angehören, ja dabei die Achtung und Freund— 
ſchaft der größten Deutſchen ſeiner Zeit erringen könne. Dieſe 
innere Wandlung der deutſchen Juden, die durch Errichtung 
von zeitgemäßen Schulen (ſ. S. 195)*) ſehr gefördert wurde, war 
die erſte und natürlichſte Vorbedingung für ihre äußere, politiſche 
Befreiung: ihre bürgerliche Gleichſtellung mit den Bekennern des 
Chriſtentums (Emanzipation). Dieſe vollzog ſich in Deutſch— 
land freilich nicht in raſchen Schritten. Wohl zeigte ſich in ein— 
zelnen deutſchen Staaten die Morgenröte beſſerer Tage für 
die Juden, als 1782 Kaiſer Joſeph II. für die öſterreichiſchen 
Erbländer das Toleranzedikt erließ und die Juden als 
„Nebenmenſchen“ geachtet wiſſen wollte; als 1783 die 
Vereinigten Staaten Nordamerikas den Grund— 
ſatz der Glaubensfreiheit verkündeten; als Frankreich der 
Stimme wackerer Männer, wie Montesquieu, Talleyrand, des 
Herzogs von Montmorency, des Abbé Grégoire und Mira— 


) Nach dem Muſter der „Berliner Freiſchule“ wurden u. a. ge— 
gründet: Die Wilhelmsſchule in Breslau (1791); die Franzſchule in 
Deſſau (1800); die Jakobſon⸗Schule in Seeſen (1801); das Philanthropin 
in Frankfurt a. M. (1804); die Samſon-Schule in Wolfenbüttel (1807); 
die Schule in Caſſel (1809). 
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beaus *), folgte und 1791 die völlige Gleichſtellung der Juden 
mit ihren franzöſiſchen Mitbürgern zum Geſetze erhob; als auch 
Holland 1796 ſeinen Juden das Bürgerrecht verlieh, und 
als Napoleon J. 1807 ein Synhedrium**) von 71 Mit- 
gliedern in feierlicher Tracht ins Hotel de ville nach Paris 
berief und durch Schaffung einer heute noch beſtehenden Kon— 
ſiſtorialverfaſſung das Judentum offiziell als mit 
dem Chriſtentum gleichberechtigt anerkannte. So erhielten als 
die Erſten in den deutſchen Landen die Juden des Großherzog— 
tums Baden 1806 ihre Emanzipation durch den erleuchteten 
Großherzog Karl Friedrich. 1808 folgte das Königreich 
Weſtfalen, 1810 Sachſen-Weimar und Waldeck— 
Pyrmont, 1811 Mecklenburg und die freien Reichs— 
ſtädte Hamburg und Frankfurt a. M. Auch in 
Preußen verſpürten die Juden, freilich nur kurze Zeit, den 
freien Geiſt Steins und Hardenbergs, der erklärt 
hatte: „Die jungen Männer jüdiſchen Glaubens ſind die 
Waffengefährten ihrer chriſtlichen Mitbürger geweſen, und wir 
haben auch unter ihnen Beiſpiele des wahren Heldenmutes und 
der rühmlichſten Verachtung der Kriegsgefahren aufzuweiſen, 
ſo wie die übrigen deutſchen Einwohner, namentlich auch die 
Frauen, in Aufopferung jeder Art den Chriſten ſich anſchloſſen.“ 
Aber die Reaktion, die 1815 in Deutſchland einſetzte, minderte 
die Hoffnung der deutſchen Juden auf Gewährung ihrer Staats— 
bürgerrechte ſehr herab. Zübed und Bremen wieſen 1815 


*) „Ich will nicht Toleranz predigen“, ſagte Mirabeau, 
„die unbeſchränkteſte Religionsfreiheit iſt in meinen Augen ein 
heiliges Recht. das Wort Duldung erſcheint mir in gewiſſer 
Beziehung ſelbſt ſchon tyranniſch. Das Daſein der Autorität, die 
die Macht zu dulden hat, frevelt gegen die Freiheit des Denkens 


ſchon dadurch, daß ſie duldet und alſo auch nicht dulden könnte“. 
Vgl. Hebels „Schatzkäſtlein“. 
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ihre Juden aus; in Würzburg, Bamberg und anderen 
Städten entſtanden Judenkrawalle. Frankfurt a. M. ge— 
ſtattete den Juden freien Aufenthalt nur gegen Entrichtung 
einer namhaften Summe; mehr als 15 jüdiſche Ehen durften 
daſelbſt jährlich nicht geſchloſſen werden. In Hamburg 
durften ſie nur Kleinhandel treiben, kein Handwerk; von öffent— 
lichen Amtern waren ſie ausgeſchloſſen. Das Mittelalter ſchien 
neu aufleben zu wollen. Und wie nahmen die Juden dieſe Be— 
handlung hin? „Das Unrecht, das man erlitt, mochte man 
lieber verbergen und verſchweigen, anſtatt es offen zu bekämpfen, 
wo man ſich ſeiner zu ſchämen ſchien, anſtatt alle Schmach 
desſelben auf alle die, die es übten, zu wälzen. Wer etwas 
gelten wollte, der tat, als wolle er vergeſſen machen, daß er 
der Unterdrückten einer ſei, als habe er es ſelbſt vergeſſen und 
möchte er lieber alles in dem kümmerlichen alten Zuſtande laſſen, 
als durch den Kampf an ſein Leiden erinnern und erinnert 
werden. So drohte das Lebensband der Liebe aus der ent— 
ſeelten Gemeinſchaft zu weichen.“ Da erſtand dem Judentum 
ein Helfer, der mit Mut und ſchneidender Kritik für das unver— 
äußerliche Menſchenrecht und das edelſte Menſchentum eintrat 
und wie für ſeinen Glauben und ſeine Glaubensbrüder auch 
für ſein Deutſchtum mit edler Begeiſterung ſtritt und für die 
Einheit und Größe des deutſchen Vaterlandes ſeine Kräfte ein— 
jeßte: das war Gabriel Rießer. 

2. Wie ſich doch im Leben oft die Geſchicke der Menſchen 
wunderſam verketten! Als Mendelsſohn 1779 den Pentateuch 
ins Deutſche zu überſetzen begann, einten ſich die vier hervor— 
ragendſten Rabbiner Deutſchlands, an ihrer Spitze der hoch— 
angeſehene Hamburg-Altonaer Rabbiner Raphael Kohn, 
zu einem Banne gegen die Leſer dieſer Bibelüberſetzung. Dabei 
ahnte er jedenfalls nicht, daß einſt ſein Enkel dieſe deutſche 
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Sprache ſo meiſterlich handhaben werde — zum Segen der 
Judenheit. Eine Tochter Raphael Kohns vermählte ſich nämlich 
mit dem Sekretär des jüdiſchen Gerichts in Altona, Rießer )). 


Gabriel Rießer. 


Dieſer Ehe entſproßten fünf Kinder; das jüngſte wurde am 
2. April 1806, am Sederabend, geboren, an dem wir 
Gott dafür danken, daß er uns „aus der Knechtſchaft zur Frei— 
heit, aus der Trauer zur Freude, aus der Finſternis zu hellem 
Lichte geführt hat“. 

Dieſer war der Sohn des gelehrten Rabbiners Lazarus Jakob 


aus Ottingen in Bayern, der aus dem Rieß, der Ebene, ſtammte 
und ſich deshalb ſpäter Rießer nannte. 


een 


3. Schon früh erkannte der Vater, dem der Unterhalt der 
Familie in den damaligen ſchwierigen politiſchen Zeiten nicht 
leicht wurde, der ſich aber dennoch wiſſenſchaftliches Streben 
zu erhalten wußte und ſich der Erziehung ſeiner Kinder mit 
großer Sorgfalt widmete, die trefflichen Anlagen ſeines Jüng— 
ſten. Er ſelbſt erteilte ihm den erſten Unterricht in der Bibel 
und im Talmud. Vom elften Jahre an beſuchte Gabriel das 
Gymnaſium in Lübeck, wohin der Vater 1813 gezogen war, 
und folgte dieſem 1820 wieder nach Hamburg, woſelbſt er, 
18 Jahre alt, das Johanneum mit einer Abiturientenrede in 
griechiſcher Sprache verließ. Er bezog nun die Univerſität in 
Kiel, um die Rechte zu ſtudieren. Das innige, traute Ver— 
hältnis zwiſchen dem Sohn und den Eltern, zwiſchen dem Bruder 
und den Geſchwiſtern wurde durch die Ferne nicht gelockert. 
Ein reger Briefwechſel entſpann ſich zwiſchen ihnen. Gabriels 
Briefe trafen in der Regel am Sabbatmorgen im Elternhaus 
ein und erhöhten immer die Sabbatfreude. Leider ſind uns nur 
die Briefe des Vaters erhalten geblieben. Sie zeugen ebenſo 
ſehr von ſeiner Gemütstiefe wie von ſeinem erzieheriſchen Ver— 
ſtändnis. Schon der erſte Brief des Vaters an den geliebten 
Sohn offenbart uns dies. Eltern und Geſchwiſter hatten dem 
ſcheidenden Gabriel eine Strecke weit das Geleite gegeben und 
unter Tränen ſich verabſchiedet. Schon vom nächſten Orte aus 
gab der Sohn den Eltern Nachricht. Darauf antwortete der 
Vater: 

Hamburg, 7. Mai 1824. 


„Möge Gott es Dir lohnen, mein lieber Gabriel, daß Du uns 
heute morgen beim Frühſtück ſchon mit Deiner ſchriftlichen Nachricht 
von Deiner glücklichen Ankunft in Oldesloe erfreuteſt, denn Deine 
liebe Mutter war Deinetwegen ſehr bekümmert, weil Du, mein guter 
Gabriel, vom Abſchiede ergriffen, die Reiſe in einem ſchlechten 
Wetter und zu Fuße fortſetzteſt, und es kam ihr komiſch vor, als 
wir uns, mit ſo vielen Schirmen verſehen, in den Wagen ſetzten und 
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Dich einſam und verlaſſen wußten. Was mich betraf, als ich Dich 
aus dem Geſichte verlor, wandte ich mich zum himmliſchen Vater 
und ſagte mit . und tiefgerührtem Herzen: e N87 2 
7227 NN Kö- ana 0 2 5y 779777532 And} 72 
(Seinen Engeln hat er befohlen, daß ſie Dich behüten auf allen 
Deinen Wegen, daß ſie Dich auf den Händen tragen, und Du Deinen 
Fuß nicht an einen Stein ſtößeſt.') Und jo war ich ganz beruhigt; 
denn eine innere Stimme ſagte mir, mein Gebet ſei erhört. Du 
biſt nicht jetzt erſt meiner Aufſicht entlaſſen, denn ich hatte nie nötig, 
ſie bei Dir auszuüben, und doch habe ich das ſeltene Glück, das ich 
zu ſchätzen weiß, Dich unverdorben an Seele und Körper zu entlaſſen, 
und die gegründetſte Hoffnung, Dich einſt wieder ebenſo zu emp— 
fangen. — Wahrlich ein ſeltenes Glück, das ich zu ſchätzen weiß, 
und dafür entbehre ich auch gerne die häufigen Außerungen Deiner 
zärtlichen kindlichen Liebe, d. h. Deine Gegenwart, die ich an den 
lieben Feiertagen vorzüglich vermiſſen werde, und die Du ſo viel als 
möglich ſchriftlich zu erſetzen gewiß nicht unterlaſſen wirſt“. 


Und als der junge Student im folgenden Jahre ſeine 
Studien in Heidelberg fortſetzte, da ſchrieb der Vater ihm 
zum 20. Geburtstage: 


„ . . . Nach den drientaliſchen Sitten erreicht der Jüngling 
mit dem 20. Lebensjahr das Mannesalter und ſeine volle Selb— 
ſtändigkeit; Du haſt nun einen ſchönen Lebensabſchnitt zur Freude 
Deiner Eltern, Lehrer und Freunde zurückgelegt und mit freudigem 
Herzen bringe ich Dir den Wahlſpruch des Talmudiſten dar: „Heil 
dem Manne, deſſen Jugend ſein Alter nicht befleckt!“. .. Und 
möge einſt auch der andere Wahlſpruch ſich bei Dir bewähren: 
„Heil dem Manne, deſſen Alter ſeiner Jugend die Krone aufſetzt!“ 
Als Symbol meiner väterlichen Wünſche nimm mein Geſchenk an, 
das in einem recht ſchönen Perſpektiv beſteht, ſo ſchön ich es nur 
haben konnte; denn was waren meine Wünſche anders in dieſen 
20 Jahren, als Dir, meinem jüngſten Sohne, das ſchönſte Perſpektiv 
für die Zukunft zu geben? O, mein Gabriel, halte die Gläſer rein, 
damit Dir die Ausſicht ſtets und in allen Lagen recht hell bleibt!“ 


4. Gabriel tat gewiſſenhaft das ſeinige, um dem Vater ein 
ſchönes „Perſpektiv“ für die Zukunft zu eröffnen. 1826 machte 
er das juriſtiſche Examen und erwarb den Doktortitel mit dem 
Prädikat „summa cum laude“ (mit höchſtem Lob). Damit war 

ihn die Zeit gekommen, einen Lebensberuf zu ergreifen. 
as war aber überaus ſchwierig. In Hamburg durfte nur ein 
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Bürger Rechtsanwalt werden; aber den Juden verſagte man 
das Bürgerrecht. Nur bei dem Handelsgericht, oder als Notar 
für Ehe- und Erbſchaftsſachen der Juden, oder unter der Firma 
eines chriſtlichen Anwaltes hätte er ſich in Hamburg betätigen 
können. Doch in mannhafter Entſchloſſenheit lehnte er es ab, 
ſich auf Schleichwegen zu verſchaffen, was Gewalt und Unrecht 
ihm vorenthielten, und auch den Vater erfüllte dieſer Entſchluß 
mit freudigem Stolze. Am Rüſttage des Verſöhnungstages 1827 
ſchrieb er ſeinem Sohne: 

„Wie konnteſt Du aber zweifeln, daß Deine kraftvolle, mann— 
hafte Sprache mir auch nur einen Augenblick mißfallen könnte? 
Was kann einen zärtlichen Vater mehr beglücken, als in unſerer 
etwas ſchlaffen Zeit eine ſolche Sprache von einem Sohne in Deinem 
Alter ſprechen zu hören? . . . Ich betrachte es als die beſte Vorberei— 
tung zu meiner Andacht für den heutigen Verſöhnungsabend, mich 
mit Dir, mein geliebter Sohn, zu unterhalten, und nachdem ich mich 
gegen Dich über dieſen wichtigen Gegenſtand ganz ausgeſprochen, 
werde ich mich freier, aber auch freudiger und andächtiger dem 
himmliſchen Vater nähern können. Möge ich bei ihm die Liebe, die 
Nachſicht und die Verſöhnung wieder finden, die in meinem Herzen 
für Dich walten; aber möge auch ich vor ihm ſo kindlich treu, ſo 
ſchuldlos, ſo ergeben erſcheinen, wie Du mir erſcheinſt! Amen. 

Es naht die geweihte Stunde, wo die geliebten Kinder den 
väterlichen Segen empfangen, und ſo komme auch Du, mein geliebter 
jüngſter Sohn, und empfange meinen Segen: Der Ewige erfreue 
Dich wie Ephraim und Manaſſe! Gott ſegne Dich und behüte Dich 
und verheiße Dir Frieden!'“ 

Es war der letzte Segen, den Gabriel vom Vater empfing: 
nach wenigen Monaten erhielt er in München, woſelbſt er 
ſeine Studien fortſetzte, die Nachricht vom Tode des Geliebten. 
Das Bild des treuen Führers blieb ihm ſtets heilig, und er 
hat nie anders als mit dem Ausdruck höchſter Verehrung von 
ihm geſprochen. 

5. Rießer hatte den Wunſch, ſich der akademiſchen Lauf— 
bahn zu widmen. Er bewarb ſich um die Stelle eines Dozenten 
an der Univerſität in Heidelberg, das ihm beſonders lieb 
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geworden war. Doch man wies ihn unter Scheingründen ab. 
Auch in Jena wurde ihm die Erlaubnis zum Lehren an der 
Univerſität verſagt. Ebenſo ſchlug ſeine Hoffnung, als Advokat 
in Hamburg zugelaſſen zu werden, fehl. Und alles dies, nicht 
weil er unwiſſender und ſchlechter, ſondern — weil er Jude 
war und Judebleiben wollte. Denn es hätte für ihn 
nur der Taufe bedurft, um die ſich ihm entgegenſtellenden 
Schranken zu beſeitigen. Aber er verſchmähte es, ſich durch 
eine Gewiſſenloſigkeit zu erkaufen, auf was er nur bei ſtrengſter 
Gewiſſenhaftigkeit Anſpruch erheben zu dürfen glaubte. „Das 
inhaltreiche Wort der ewigen Wahrheit: Du 
ſollſtden Namen deines Gottes nicht umſonſt 
anrufen‘, ſagte er, hallt ewig in den Tiefen unſ— 
res Herzens wider und flößt uns ein Grauen 
ein vor einem Gottesbekenntnis, an dem das 
Herzkeinen Anteilhat, und Abſcheugegen eine 
verworfene Geſetzgebung, die zu ſolchen Be— 
kenntniſſen lockt.“ 

6. So niederdrückend auch dieſe Erfahrungen für Rießer 
waren, ſo beugten ſie doch ſeinen Mut und ſeine Kraft keines— 
wegs. Sie entflammten vielmehr ſein ſittliches Gefühl zu edler 
Begeiſterung für Freiheit und Menſchentum: er machte die 
Sache ſeiner rechtloſen Glaubensgenoſſen zu 
der ſeinigen und ließ feinen Ruf nach Gleichſtellung der 
Juden hinaus erſchallen in alle Welt, an die Fürſten und Regie— 
rungen, an die Staatsmänner und Volksvertreter, ſo laut und 
eindringlich, daß der Erfolg nicht ausbleiben konnte. Für ihn 
war die Frage der bürgerlichen Gleichberechtigung der Juden 
nichts anderes als ein grundſätzlicher Kampfe der Unter— 
drückten gegen die Unterdrücker, der zum Heile 
des Volkes geführt werden müſſe. Und dieſer Kampf erſchien 


3 


ihm ausſichtsvoll zu einer Zeit, da der freiheitliche Zug der 
franzöſiſchen Julirevolution (1830) auch in Deutſchland ſich be— 
merkbar machte. So veröffentlichte er 1831 ſeine erſte Schrift: 
„Über die Stellung der Bekenner des moſa⸗ 
iſchen Glaubens in Deutſchland. An die Deut— 
eedonfeſſionen.“ 


„Zurückhaltung“, ſo ruft er in dieſem Buch aus, „geziemt uns, 
wo es Geltendmachung unſerer Perſönlichkeit, aber Kühnheit und 
trotziger Mut, wo es die gemeinſame Sache unſrer Glaubensgenoſſen 
gilt. Es gilt hier nicht Rechte allein, es gilt auch die Achtung aller 
Edleren zu gewinnen. Denn man kann wohl den einzelnen Unter— 
drückten achten, nimmer aber den, der ſich der Unterdrückung feig und 
willig ſchmiegt“. 


Rießer unterließ es in dieſer Schrift, die Juden zu verteidigen 
oder nachzuweiſen, daß ſie der geforderten Gleichberechtigung 
würdig ſeien. Er verlangte dieſe als ä ein unveräußer— 
liches Recht, um das man nicht als um eine Gnadengabe 
bitten dürfe. 


„Nichts von Rechtfertigung, nichts von Zugeſtändniſſen!“ ruft 
er ſeinen Glaubensbrüdern zu. „Man hat nicht das Recht, uns der 
Unfähigkeit und der Unwürdigkeit zu beſchuldigen, während man 
uns widerrechtlich hindert, unſre Fähigkeit und Würdigkeit zu be- 
tätigen”. 


Mit ſittlicher Entrüſtung tritt er beſonders der Zumutung 
entgegen, ſich durch den Glaubenswechſel der bürgerlichen Gleich— 
ſtellung würdig zu machen. Die Lippen ſollen nicht 
bekennen, was dem Herzen fremd iſt. 


„Der Staat hat jo wenig das Recht, einen Glauben zu ver— 
bieten, als ihn zu erzwingen. Freiheit und Wahrheit verlangen, daß 
für geiſtige Aufklärung ſo gut wie für den Glauben mit keinen 
andern Waffen als mit denen der Überzeugung geſtritten 
werde. . . . Es iſt eine empörende Ungerechtigkeit, an die religiöſen 
Meinungen einer unterdrückten Minderzahl von Staats wegen den 
Maßſtab einer Kritik legen zu wollen, den man an die Meinungen 
der Bekenner der Staatsreligion nicht legen will und kann, an 
die Bekenner der rechtlich gleichgeſtellten Konfeſſionen nicht legen 
darf. — Wir wollen keine Abgabe erlaſſen haben, als die der reli— 
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giöſen Lüge; wir wollen nichts, als daß man uns rechtlich To be— 
handle, wie man uns behandeln würde, wenn wir einen Schritt ge— 
tan hätten, gegen den ſich unſer Gewiſſen ſträubt. — Es iſt nicht 
mehr ein Kampf zwiſchen Glauben und Glauben, ſondern zwiſchen 
Wahrheit und Trug, zwiſchen Redlichkeit und Falſchheit, um den 
es ſich handelt. Es iſt die Frage, ob der Staat länger auf die Lüge 
einen Preis ſetzen, ob er einen Zuſtand der Dinge währen laſſen 
ſoll, der der öffentlichen Moral Hohn ſpricht, der die entſchiedene 
Tendenz hat, Rechtlichkeit und Wahrheit nicht minder als Glaube 
und Gottesfurcht zum hohlen Wort zu machen“. 


Mit ernſten Worten rüttelt Rießer die Gewiſſen jener Eltern 
auf, die in törichter Sorge um die künftige ſoziale Stellung 
ihrer Kinder dieſe der herrſchenden Religion zuführen: 

„Wie nun, wenn der Prieſter euren Kindern lehrt, daß alle, 
die nicht an den Heiland glauben, ausgeſchloſſen ſind von der ewigen 
Gnade Gottes? Wie, wenn dieſe Lehre, entſetzlich für jedes freie 
Gemüt, das noch nicht verlernt hat, die Menſchen zu lieben, vor 


allem aber entſetzlich für eure Kinder und für die Enkel eurer 
Eltern, die zarten Gemüter heftig erſchüttert?“ 


Des weiteren legt er dar, wie gerade jetzt, wo allerorts das 
Streben nach voller politiſcher Freiheit ſich entfalte, und wo 
man in England, Frankreich und Amerika den Juden volle 
Gleichberechtigung bereits gewährt habe, auch in Deutſchland 
der Zeitpunkt für ſie gekommen ſei, ihre gemeinſame Sache zu 
vertreten. Sie ſelbſt ſollten ſich jetzt zuſammentun und die ihnen 
vorenthaltenen Rechte zu erkämpfen ſuchen. Mit prophetiſcher 
Begeiſterung ſchließt er: 

„Laßt uns nicht ermüden, ſolange wir Kraft haben! Der Glaube 


an die Macht und an den endlichen Sieg des Rechten und Guten 
iſt unſer Meſſias-Glaube; laßt uns feſt an ihm halten!“ 


7. Die Wirkung dieſer Schrift war eine gewaltige, auch in 
chriſtlichen Kreiſen. Angeſehene Zeitſchriften wieſen rühmend 
auf ſie hin, und hervorragende Männer ſuchten Rießers Bekannt— 
ſchaft. Doch rief ſie auch eine Gegenſchrift des Heidelberger 
Kirchenrats Dr. Pauhus hervor. Darin wurde der Anſpruch 
der Juden auf das Bürgerrecht als unberechtigt bezeichnet, weil 


2 


fie eine „abgeſondert beſtehende Nation“ jeien und bleiben 
wollten; nur durch die „unſchuldige Zeremonie“ der Taufe könn— 
ten ſie ihre Zugehörigkeit zur deutſchen Nation beweiſen. Von 
dieſer Schrift war eine um ſo nachteiligere Wirkung zu be— 
fürchten, als in jener Zeit im badiſchen Landtage über 
die Judenfrage verhandelt werden ſollte und man Paulus zu 
den Liberalen zählte. Innerhalb ſechs Tagen ſchrieb Rießer 
eine Entgegnung: „Verteidigung der bürgerlichen 
Gleichſtellung der Juden gegen die Einwürfe 
des Dr. Paulus. Den geſetzgebenden Verſamm— 
lungen Deutſchlands gewidmet.“ Die Schrift trägt 
das Motto: 

„Einen Vater in den Höhen, eine Mutter haben wir — 

Gott, ihn, aller Weſen Vater, Deutſchland, unſre Mutter hier.“ 

„Ich ſehe in der Frage der bürgerlichen Gleichſtellung der 
Juden“, ſagt Rießer in dieſer Schrift, „keine andere als eine 
Frage der religiöſen Freiheit, deren einfacher Ausdruck 
der iſt, ob es dem Staate, ob es der Religion frommt, daß das 
äußere Bekenntnis eines beſtimmten Glaubens — denn mehr kann 
nur Gott fordern, der die Herzen prüft — vor andern privilegiert 
ſei. — Wenn uns einer ungläubig nennt, ſo ſagen wir ihm, daß wir 
an einen Gott glauben, der keines ſeiner Kinder verſtößt. — 
Es gibt nur eine Taufe, die zur Nationalität einigte: die des 
Blutes im gemeinſamen Kampf für Freiheit und Vaterland. Die 
deutſchen Juden haben ſich dieſen Anſpruch auf Nationalität voll— 
gültig erworben. — Wir wollen dem deutſchen Vaterland ange— 
hören; wir werden ihm allerorten angehören. Es kann und darf 
und mag uns alles abfordern, was es von ſeinen Bürgern zu fordern 
berechtigt iſt; willig werden wir ihm alles opfern, — nur Glauben 
und Treue, Wahrheit und Ehre nicht; denn Deutſchlands Helden 
und Weiſe haben uns nicht gelehrt, daß man durch ſolche Opfer 
ein Deutſcher wird.“ 

Nach dieſen Ausführungen wurde Paulus recht kleinlaut. 
Bei den ſpäteren Verhandlungen im badiſchen Landtag wies 
man wiederholt auf ſie hin. Innerhalb der Judenheit klangen 
ſie wie ein gewaltiger Weckruf; in vielen deutſchen Staaten 
wandten ſich nun die Juden mit Petitionen an die Landesver— 


tretungen. 
Müller, Jüdiſche Geſchichte. 14 
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8. Um die angebahnte Sache ſtetig weiter verfolgen zu 
können, begründete Rießer 1832 eine Zeitſchrift: „Der Jude.“ 
„Periodiſche Blätter für Religion und Gewiſſensfreiheit.“ 
Warum er gerade dieſen Titel wählte, ſagte er in dieſen 
Blättern ſelbſt: weil Haß und Bosheit den Namen „Jude“ zu 
einem Schimpfwort, „jüdiſch“ zum Inbegriff alles Unedlen 
gemacht hatte. „Wenn aber ungerechter Haß an unſrem Namen 
haftet“, ſagte er, „ſollen wir ihn dann verleugnen, anſtatt alle 
unſre Kraft daran zu ſetzen, ihn zu Ehren zu bringen?“ 

In dieſer Zeitſchrift behandelte er beſonders die Emanzi— 
pationsfrage in den verſchiedenen Ständeverſammlungen Deutſch— 
lands. Auf die Frage eines Abgeordneten: „Und wenn wir 
einſtens die Idee einer deutſchen Nationaleinheit hier beraten 
müßten, welche Stimme wird dabei der Jude abgeben?“ ant— 
wortete Rießer in jener Zeitſchrift: 

„Die Stimme der tiefſten Überzeugung, die Stimme der durch 
die inhaltſchwerſte Erfahrung gewonnenen Einſicht in alle die 
Gemeinheit und Erbärmlichkeit, welche durch die politiſche Zerriſſen— 
heit Deutſchlands, durch das engherzige, kümmerliche, jammervolle 
Treiben eines engen, kleinlichen Staatslebens begünſtigt wird. 
Keiner in Deutſchland hat das alles ſo tief, ſo lebendig erfahren 
wie wir. Bietet mir mit der einen Hand die Emanzipation, auf 
die alle meine innigſten Wünſche gerichtet ſind, mit der andern 
die Verwirklichung des ſchönen Traumes von der politiſchen Ein— 
heit Deutſchlands mit ſeiner politiſchen Freiheit — ich würde ohne 
Bedenken die letztere wählen; denn ich habe die feſte, tiefſte über— 
zeugung, daß in ihr auch jene enthalten iſt.“ 

9. Aber nicht bloß, wenn es ſich um die politiſche und 
ſtaats bürgerliche Gleichberechtigung der Juden handelte, 
ſtand Gabriel Rießer auf der Wacht. Wo man ſie auch unbe— 
rechtigt angriff, trat er als Fürſprecher und Sachwalter für ſie 
ein. Ein Hamburger Lehrer, Dr. E. Meyer, hatte eine 
Schmähſchrift gegen Ludwig Börne verfaßt, aber nicht 
bloß dieſen, ſondern al he Juden angegriffen und fie „häßliche 


Aſiaten“ genannt. Mit aller Schärfe tadelte Rieger das Ge— 
baren, etwas Tadelnswertes an einem Juden zu einem Fehler 
der Geſamtjudenheit zu ſtempeln, aber alles Gute an ihnen als 
eine Ausnahme hinzuſtellen. 

„Wer mir den Anſpruch auf mein deutſches Vaterland beſtreitet“, 
entgegnete er ihm, „der beſtreitet mir das Recht auf meine Gedanken, 
meine Gefühle, die Sprache, die ich rede, auf die Luft, die ich atme. 
Darum muß ich mich gegen ihn wehren wie gegen einen Mörder.“ 

10. Das mutige und entſchloſſene Auftreten Rießers er— 
regte bei den Glaubensgenoſſen Deutſchlands Bewunderung; mit 
Stolz und dankbarer Freude ſahen ſie auf ihn hin. Als er 1832 
auf einer Reiſe nach Süddeutſchland in Frankfurt a. M. 
weilte, wurde ihm zu Ehren ein Feſtmahl bereitet und ihm ein 
ſilberner Pokal überreicht, zu dem der durch ſeine „Bilder aus 
dem jüdiſchen Familienleben“ berühmte Profeſſor Oppen— 
heim eigens die Zeichnung entworfen hatte“) und der die 
Widmung trug: „Dem Dr. G. Rießer, dem Kämpfer für Licht 
und Recht, ſeine Freunde und Verehrer. Frankfurt a. M. 1832.“ 
— Auch die badiſchen Juden brachten ihm ihre Huldigung 
dar. — Die Verehrung und Dankbarkeit für ihn kam in er— 
hebender Weiſe auch bei den Juden Hamburgs zum Aus— 
druck, als Rießer 1836 infolge widerlicher Exzeſſe gegen Juden 
in Hamburg nach Bockenheim überſiedelte. Man über— 
reichte ihm eine goldene Denkmünze “), deren Umſchrift die 
9) Das in gotiſchem Stil gehaltene Kunſtwerk ſtellte einen das 
Gefäß tragenden Ritter dar. Dem zu ſeinen Füßen ſich windenden 
Drachen hielt er abwehrend den Schild entgegen, auf dem die Worte: 
„Licht und Liebe“ glänzten. Den Deckel zierte ein kniender Engel, 
der zerbrochene Ketten in den Händen trug und dankbar ſeinen 
Blick zum Himmel richtete. 

**) Auf einem erhöhten Throne ſitzt eine holde Frauengeſtalt, 
die zwei Kinder an ihren Brüſten nährt. Es iſt der Genius der 


Liebe, der allen Menſchen in gleicher Weiſe zugetan iſt. Zu beiden 
Seiten befinden ſich, als Frauen dargeſtellt, das Judentum und das 
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Worte des Propheten Maleachi enthielt: „Haben wir nicht alle 
einen Vater? Hat uns nicht ein Gott erſchaffen?“ Auf der 
Rückſeite ſtanden die Worte: „Dem Streiter für Recht und Frei— 
heit Dr. Gabriel Rießer, ſeine hamburgiſchen Glaubensgenoſſen 
1836.“ Von Herzen gerne folgten ſie auch Rießers Anregung, 
zur Errichtung eines Denkmals für Leſſing, den Streiter 
für Licht und Freiheit, beizuſteuern. Die Verehrung für Rießer 
wuchs immer mehr, da er ſich in den 1840 und 1842 veröffent— 
lichten „jüdiſchen Briefen“ gegen die verleumderiſchen Schrift— 
ſteller und Kritiker wendete, welche die Juden für alle unſchönen 
Erſcheinungen in der Literatur verantwortlich zu machen ſuchten. 
Seine eingehende Kenntnis auch der franzöſiſchen und engliſchen 
Literatur kam ihm dabei wohl zu ſtatten. Auch des vielgeſchmäh— 
ten Talmuds nahm er ſich mit Wärme an und tadelte es, aus 
dem Zuſammenhang geriſſene Sätze aus dem jüdiſchen Schrift— 
tum gegen die Moral der Juden auszubeuten. 

„Könnten wir nicht,“ hält er den Schmähern entgegen, „gegen 
jedes ohnmächtige Wort der Unduldſamkeit und der Liebloſigkeit 
gegen Andersgläubige, welches man uns aus dem Talmud und dem 
rabbiniſchen Schrifttum anführt, todbringende Worte des Haſſes 
und der Verfolgung in die Wagſchale legen, womit die herrſchende 
chriſtliche Kirche ganze Nationen Andersgläubiger dem Untergange 
geweiht hat?“ 

11. Mit demſelben unerſchütterlichen Rechtsbewußtſein 
wie für ſeine Glaubensgenoſſen und ſeine Religion kämpfte 
Rießer für die Einheit des deutſchen Vater⸗ 
landes. Als im Jahre 1848 — Rießer war 1840 nach 
Hamburg zurückgekehrt, um das Amt eines Notars zu über— 


Chriſtentum. Erſteres iſt gefeſſelt und hat den Blick bittend auf 
die Geſtalt der Liebe gerichtet. Mit der Rechten ſtützt es ſich auf die 
Geſetzestafeln, die Linke weiſt auf das Chriſtentum, das auf dem 
Haupt die Krone und in der Hand das Zepter trägt. 
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nehmen — das deutſche Volk eine einheitliche Geſtaltung 
Deutſchlands und ein deutſches Parlament erſtrebte, da war 
Rieger einer jener Patrioten, die im ſog. „Vor parlament“ 
in Frankfurt die Vorbereitungen zu einer allgemeinen deut— 
ſchen Nationalverſamm lung treffen ſollten. Auf 
ſeinen Antrag wurde beſchloſſen, daß für das Parlament 
jeder volljährige Deutſche ohne Unterſchied des Standes, Ver— 
mögens und Glaubensbekenntniſſes wahlberechtigt 
und wählbar ſei. Rießer wurde im Herzogtum Lauenburg, 
in welchem bislang ein Jude nicht einmal übernachten durfte, 
als Abgeordneter zum Frankfurter Parlament gewählt 
und nahm in dieſem als 2. Vizepräſident eine hervorragende 
Stellung ein. Den Glanzpunkt ſeiner parlamentariſchen Tätig— 
keit bildete ſein unmittelbares Eingreifen bei der Beratung 
des § 13 der Grundrechte. Der Vorſchlag des Verfaſſungsaus— 
ſchuſſes lautete: „Durch das religiöſe Bekenntnis wird der Ge— 
nuß der bürgerlichen Rechte weder bedingt, noch beſchränkt.“ 
Einige Abgeordnete hatten ſich gegen dieſen Vorſchlag ausge— 
ſprochen. Nun war es Rießer vergönnt, das, wofür er ſo viele 
Jahre hindurch ſo unermüdlich, ſo geiſtvoll und überzeugend in 
ſeinen Schriften gekämpft hatte, angeſichts der deutſchen Volks— 
vertretung in freier Rede zu verfechten. „Mit der ſiegreichen 
Gewalt eines tiefgekränkten Gefühls ſchlug er dieſen Angriff 
auf ſeine Glaubensgenoſſen zurück. Mit einem Male gewann 
er den Ruf eines der beſten Redner der Paulskirche“. 

„Seinen höchſten Gipfel erreichte er in ſeiner Schlußrede zu 
dem Antrag auf Übertragung der Kaiſerwürde auf den König 
von Preußen. Sie war ein Meiſterſtück klarer, ſcharfſinniger, 
geiſtvoller, vor allem aber von der Wärme edler Leidenſchaft 
und tiefpatriotiſchen Gefühls durchwehter Beredſamkeit.“ So 
urteilt ein Augenzeuge, Profeſſor Biedermann, in ſeinen „Er— 
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innerungen aus der Paulskirche.“ Rießer hatte die Ehre, der 
Deputation anzugehören, welche dem König Friedrich Wilhelm 
IV. von Preußen die deutſche Kaiſerwürde anbieten jollte. 


12. Ihm ward bald die Genugtuung zuteil, die Erfolge 
ſeiner hingebenden Tätigkeit für ſeine Glaubensgenoſſen zu 
ſehen. Die Verfaſſungs-Urkunde für den preußiſchen Staat 
vom 31. Januar 1850 ſprach in ihrem § 12 den entſcheidenden 
Satz aus, daß „der Genuß der bürgerlichen und 
ſtaats bürgerlichen Rechte unabhängig von 
dem religiöſen Bekenntnis ſein“ ſolle. Bald 
folgten die übrigen Staaten nach *). 


Auch an der eigenen Perſon Rießers bewährte ſich noch der 
Sieg der Sache, für welche zu kämpfen er ſich zur Lebensauf— 
gabe gemacht hatte. Im Jahre 1860 wurde er auf Vorſchlag des 
Hamburger Richterkollegiums zum Obergerichtsrat er- 
nannt, er, den man 30 Jahre vorher in Hamburg nicht zur Advo— 
katur zugelaſſen hatte. Rießer, der erſte deutſche Volksver— 
treter jüdiſchen Glaubens, war auch der erſte deutſche Jude, 
welcher ein Richteramt bekleidete. 


13. Doch nur kurze Zeit konnte er ſich dieſes Erfolges 
freuen. Am 22. April 1863 ſtarb er im Alter von 57 Jahren. 
Dem Sarge des großen Toten folgten ebenſoviele Chriſten wie 
Juden, aus allen Schichten der Bevölkerung. Denn ſein raſt— 
loſes Leben galt nicht nur den vom Recht ausgeſchloſſenen 
Juden, ſondern ebenſoſehr dem deutſchen Vater— 
lande: der Verwirklichung des „alten, edlen Traumes des deut— 


*) Mit dem glorreichen Jahre 1870 fielen „alle noch beſtehen— 
den, aus der Verſchiedenheit des religiöſen Bekenntniſſes herge— 
leiteten Beſchränkungen der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen 
Rechte“. 
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ſchen Volkes von ſeiner Einheit, Macht und Größe“, der Begrün— 
dung „einer auf den feſten Säulen der Freiheit und Geſetzlich— 
keit beruhenden Staatsordnung“. Und dieſes Bemühen um 
Recht und Gerechtigkeit ging bei ihm aus edlem Menſchen— 
tum hervor. Sein Herz erglühte von Recht und Liebe. „Sein 
Charakter war das Gefühl. Sein ganzes Weſen atmete Milde 
und Verſöhnlichkeit. Das Schlechte und Gemeine fand an ihm 
einen unerbittlichen Feind“. Darum haben auch jüdiſche und 
chriſtliche Verehrer auf ſeinem Grabe als Denkmal einen Tem— 
pel errichtet mit dem Bildnis der Wahrheit, welche die Schlange 
der Lüge tötet. 

Wer ſolch edlem Streben ſeine ganze Kraft widmet, der 
fördert die höchſten, idealſten Güter der Nation, der verdient es, 
denen zur Seite geſtellt zu werden, die ihr Blut für die Freiheit 
des Vaterlands hingegeben haben. Als ein ſolcher Held wird 
allzeit in Ehren genannt werden 

Gabriel Rießer “), der Kämpfer für Licht und Recht. 


28. Adolf Crémieux. 
1796-1880. 


1. Für die fortſchreitende Entwickelung der politiſchen und 
ſozialen Stellung ihrer Glaubensgenoſſen ſind etwa um dieſelbe 
Zeit, als Gabriel Rießer in Deutſchland ſeinen Kampf ums Recht 
führte, auch in dem freieren Frankreich und England Kräfte 


* Für die Emanzipation ihrer Glaubensgenoſſen und für die Rechte 
des deutſchen Volkes haben auch andere hervorragende Zeitgenoſſen von 
Gabriel Rießer in Wort und Schrift wacker gekämpft: Jakob Raphael 
Koſch in Königsberg (1803— 1872), der erſter Vizepräſident der preußiſchen 
Nationalverſammlung und viele Jahre Abgeordneter des preußiſchen Ab— 
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tätig geweſen. Nach dem Sturze Napoleon J. (1815) brach für die 
Juden Frankreichs, wo die Bourbonen voll Sehnſucht nach 
der unumſchränkten Herrſchaft zurückblickten, die ſie vor der 
Revolution beſeſſen hatten, wieder eine weniger günſtige Zeit 
an. Der Artikel 6 der „Déclaration des droits de homme“ 
(„Erklärung der Menſchenrechte“) vom Jahre 1791 („Tous les 
citoyens sont égaux aux yeux de la loi, également admissibles 
A toutes les dignités, places et emplois selon leur capacité et 
sans autre distinction que celle de leurs vertus et de leurs 
talents“ — „Alle Bürger ſind gleich in den Augen des Geſetzes; 
ſie ſind in gleicher Weiſe zugelaſſen zu allen Würden, Stellen 
und Amtern gemäß ihrer Fähigkeit und ohne jeden anderen 
Unterſchied als den ihrer Tüchtigkeit und Begabung“) wurde ſo— 
wohl von Ludwig XVIII. (1815-1824) als auch von deſſen 
Nachfolger Karl X. (1824—1830) nur auf die beiden chriſt— 
lichen Konfeſſionen angewendet. So z. B. erhielt der jüdiſche 
Kultus vom Staate keinen Beitrag, während den anderen Kon— 
feſſionen, insbeſondere der herrſchenden katholiſchen, reiche Geld— 
mittel aus der Staatskaſſe zufloſſen. Beſonders bedrückend 
empfanden die Juden den Eid „more judaico“, jenen Eid, 
den die Juden, entgegen den anderen Konfeſſionen, in der Syna— 
goge vor dem Rabbiner und vor der geöffneten Bibel mit be— 
decktem Haupte ſchwören mußten. Dieſe Ausnahmebeſtimmung 
entſprang dem verletzenden Glauben, daß der Eid, den der Jude 
vor den Richtern leiſte, für ihn nicht verbindlich ſei. Günſtiger 
geſtaltete ſich die Lage der Juden in Frankreich wieder, als 1830 


geordnetenhauſes war; ferner Moritz Veit in Berlin (1808 — 1864), 
ebenfalls Abgeordneter des preußiſchen Abgeordnetenhauſes; ebenſo der 
charakterfeſte edle Königsberger Arzt Johann Jacoby (1805-1877), 
der als Mitglied der preußiſchen Nationalverſammlung, wie im preußiſchen 
Abgeordnetenhaus und deutſchen Reichstag feſt und unerſchrocken ſich ſeiner 
Glaubensbrüder annahm. 
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der erneute Ruf des franzöſiſchen Volkes nach „Freiheit, Gleich— 
heit und Brüderlichkeit“ einen Wechſel auf dem franzöſiſchen 
Throne zur Folge hatte und Louis Philippe aus dem Hauſe 


Adolf Crémieux. 


Orleans (1830—1848) zum König von Frankreich berufen 
wurde. In dieſen wechſelvollen politiſchen Verhältniſſen hat ein 
franzöſiſcher Jude ſein ganzes Leben lang mit klarem Blicke 
und feſter Hand und mit der Glut ſeiner Beredſamkeit für die 
Freiheit ſeines Vaterlandes wie für die poli— 
tiſche und ſoziale Gleichſtellungſeiner Glau— 
bensgenoſſen ſich eingeſetzt: Iſaak Adolf Ere- 
mieux. 
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2. Crémieux war am 11. Floreal des Jahres IV (30. April 
1796) in Nimes geboren. Er entſtammte einer angeſehenen 
ſpaniſch-portugieſiſchen Familie. Im Elternhauſe atmete er nicht 
nur jene glühende Liebe zur Freiheit ein, ſondern auch echte, 
tiefe Religioſität. Fleißig beſchäftigte er ſich mit der Bibel, mit 
deren Inhalt er ſchon innig vertraut war zu einer Zeit, als 
er von griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern noch keine 
Ahnung hatte. Er wählte das Studium des Rechts und ließ ſich, 
21 Jahre alt, als Advokat in ſeiner Vaterſtadt, ſpäter in 
Paris, nieder. Er hatte als Rechtsanwalt großen Erfolg, 
nicht nur durch ſeine reichen juriſtiſchen Kenntniſſe, ſeinen 
ſcharfen Verſtand und ſeine ausgezeichnete Beredſamkeit, ſon— 
dern mehr noch durch ſein lebhaftes Gefühl für Wahrheit und 
Gerechtigkeit. Wenn er ſich als Beſchützer der Unſchuld fühlte, 
als Verteidiger des Rechts oder als Verfolger des 
Unrechts, dann ſchwang ſich ſeine Rede zu ſolcher Glut und 
ſolcher zwingenden Macht auf, daß die Richter den Mann be— 
wunderten, deſſen unſchönen, faſt häßlichen Züge im Feuer der 
Begeiſterung wahrhaft verklärt wurden. Dabei verſchmähte ſein 
rechtſchaffener Charakter jeden perſönlichen Vorteil. Als man 
die Freiheit der Preſſe in Frankreich ſehr beſchränkt hatte, war 
er zum Verteidiger des Redakteurs einer Pariſer Zeitung be— 
ſtellt worden, die für die Freiheit eingetreten war. Crémieux 
führte die Freiſprechung des Angeklagten herbei. Die geſamte 
Preſſe der Hauptſtadt bot ihm bei einem Mahle, das man aus 
dieſem Anlaſſe ihm zu Ehren veranſtaltet hatte, ein reiches 
Ehrengeſchenk an. Crémieux wies die Gabe dankend zurück. 
Beſcheiden ſprach er nur die Bitte aus: „Sie haben es, meine 
Herren, heute erfahren, wie herb das Gefühl iſt, wenn man um 
ſeiner Denk- und Geſinnungsweiſe willen für einen Verbrecher 
erklärt wird. Sie haben mir heute und früher ſchon oft Ge— 
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ſchenke und Bezahlungen angeboten, die ich zurückwies. Nun 
verlange ich aber eine größere, gerechtere Bezahlung. So oft 
ein Iſraelit vor Gericht erſchein, angeklagt eines Vergehens, 
das ja mit ſeinem Glauben nichts zu tun hat, ſetzen Ihre 
Blätter, was bei Katholiken und Proteſtanten nicht geſchieht, 
hinzu: „Er iſt Jude.“ Gewähren Sie mir die Bitte, die ich 
an Ihre Gerechtigkeit richte, daß dies in Zukunft nicht mehr 
geſchehe.“ — Noch ein anderes Beiſpiel aus ſeiner Tätigkeit in 
ſpäterer Zeit. Ein vom Judentume abgefallener, an irdiſchen 
Gütern reicher, an Herz und Charakter aber armer Mann, der 
in einen ſehr ſchwierigen Prozeß verwickelt worden war, bat 
Crémieux, ſeine Verteidigung zu übernehmen. Als er dabei 
auch auf ſein Judentum zu ſprechen kam, wies Crémieux ihn 
ſtolz ab mit den Worten: „Ein Mann wie Sie hat keine 
Religion, hat keinen Gott.“ — Kein Wunder, wenn das bloße 
Auftreten eines ſo gewiſſenhaften Anwalts die Annahme er— 
weckte, das Recht müſſe auf ſeiner Seite ſein. 


3. Bald richtete ſich die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe 
auf ihn. Das Vertrauen ſeiner Mitbürger erwählte ihn zum 
Deputierten der Abgeordnetenkammer, wo man ihn als 
einen der tapferſten Kämpfer für die geiſtige Freiheit ſchätzte, 
und wiederholt berief man ihn in ſchwierigen Lagen Frankreichs 
als Juſtizminiſter in die Regierung. 1870 wurde ihm 
die Leitung der Staatsgeſchäfte in Tours anvertraut, und 
1875 ward er von der Nationalverſammlung in Verſailles zum 
Senator auf Lebenszeit ernannt. 


4. In all dieſen hohen Amtern und Würden trat Cré— 
mieux aus der Tiefe ſeines Herzens für die Emanzipation und 
für die Verteidigung der Ehre des jüdiſchen Stammes gegen 
jeglichen Angriff ein. Davon hatte er ſchon als junger Anwalt eine 
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mutige Probe gegeben. Er hatte einen jüdiſchen Klienten zu ver— 
treten. Der gegneriſche chriſtliche Anwalt, der die Rechtsſache 
eines Chriſten führte, ſagte: „Ich verteidige den N. N. gegen 
den Juden N. N.“ Crémieux begann ſeine Gegenrede mit 
den Worten: „Sagen Sie mir gefälligſt, lieber Kollege, die 
Religion Ihres Klienten!“ Der Gegenanwalt wußte ſich dieſe 
Frage nicht zu erklären. „Nun,“ antwortete Crémieux, „wenn 
Sie die Religion meines Klienten nennen, iſt es natürlich, daß 
Sie mir auch die des Ihrigen bezeichnen.“ Man hatte ihn jetzt 
und für die Folge verſtanden. — 

Mit aller Entſchiedenheit wandte er ſich gegen die Eides— 
leiſtung more judaico und ſetzte ſchließlich auch deren Aufhebung 
durch (1845). „Wir ſtehen im franzöſiſchen Gerichtsſaale nicht 
bloß als Juden, ſondern als franzöſiſche Bürger,“ führte er 
aus, „und haben mithin den Eid abzulegen, der auch für die 
übrigen Bürger dieſes Staates vorgeſchrieben iſt.“ 

Als Deputierter erreichte er es, daß dem jüdiſchen Kultus 
gleich dem chriſtlichen ein Staatsbeitrag gewährt wurde. — 
1832 trat er für die Gleichſtellung der in der Schweiz leben— 
den jüdiſchen Franzoſen ein und ließ die Sache nicht aus dem 
Auge, bis ſie beim Abſchluß eines Handelsvertrags zwiſchen 
Frankreich und der Schweiz in ſeinem Sinne erledigt wurde 
(1845). 

5. Mit beſonderer Wärme nahm er ſich 1840, gemeinſam mit 
Montefiore und Salomon Munk, einem hervoragen— 
den Kenner der arabiſch-jüdiſchen Literatur, der verfolgten 
Glaubensgenoſſen in Damaskus“) an. Daſelbſt war die 
mittelalterliche Beſchuldigung erhoben worden, die Juden hätten 
einen zur Peßachzeit verſchwundenen Pater getötet, um deſſen 


*) Syrien unterſtand damals der Herrſchaft des Vizekönigs 
Mehemed Ali von Agypten. 
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Blut zu rituellen Zwecken zu benutzen. Die angeſehenſten Juden 
in Damaskus, ſelbſt unſchuldige Kinder, wurden gefoltert und 
zu ſchwerer Kerkerſtrafe verurteilt; viele erlagen den grauſamen 
Torturen. Mit Nachdruck erklärte Crémieux in der Preſſe dieſe 
abergläubiſche Beſchuldigung für haltlos und wies auf Manaſſe 
ben Israels und Mendelsſohns Entgegnungen auf das traurige 
Märchen der Blutbeſchuldigung hin. Verſchiedene Mächte, allen 
voran England, erhoben Proteſt gegen die menſchenun— 
würdige Behandlung der Gefangenen und forderten eine gründ— 
liche Unterſuchung der Sache. Da aber der König Louis Philippe 
von Frankreich Agypten gegen die Türkei unterſtützte, ſuchte der 
franzöſiſche Konſul in Damaskus mit allen Machtmitteln die 
Wahrheit zu unterdrücken. Dieſe Stellungnahme Frankreichs 
hinderte Crémieux nicht, mit Montefiore und Munk perſönlich 
bei Mehemed Ali gegen das Unrecht zu proteſtieren. 
Mehemed Ali befahl denn auch, die Gefangenen zu begnadigen 
und freizulaſſen. Als aber Munk im Ferman das Wort 
„Gnade“ bemerkte, erklärte Crémieux: „Unſere unglücklichen 
Brüder ſind wohl frei; traurig genug, daß wir den zu Tode 
Gemarterten das Leben nicht wieder geben können. Damit ſind 
wir jedoch nicht zufrieden. Ich fordere einen Ferman, der klar 
und deutlich die Unglücklichen von der Blutbeſchuldigung frei— 
ſpricht. Dann erſt betrachte ich meine Miſſion für vollendet.“ 
Auch das erreichte Crémieux. Um aber den Juden für die Folge 
eine gute Waffe zur Selbſtverteidigung in die Hand zu geben, 
gründete er mit Munk in Agypten Schulen, die die dank— 
baren Glaubensgenoſſen nach ſeinem Namen benannten. 

6. Durch das traurige Vorkommnis in Damaskus reifte 
in Crémieux ein großes, edles Werk: Die Gründung der 
Alliance israélite universelle (1860). Dieſes Werk, 
das politiſchen und nationalen Parteikämpfen fernliegt und nur 
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den Intereſſen der Nächſtenliebe und Menſchlichkeit dienen will, 
umfaßt demgemäß Menſchenfreunde aller Länder. Dieſe Schöpfung 
Crémieux hat an der Emanzipation und dem moraliſchen Fort— 
ſchritt der Juden ſegensreich gearbeitet und ihnen da, wo ſie als 
Juden leiden müſſen, ſchon oft wirkſamen Beiſtand geleiſtet. 
Dieſe hohe Aufgabe hat die Alliance vor allem durch Gründung 
von Schulen in den Ländern des Orients und Afrikas — auch 
chriſtliche und mohammedaniſche Kinder beſuchen dieſe Schulen — 
zu erfüllen verſtanden. 


7. Die Verfolgung der Juden in Rumänien trieb ihn 
1866 dorthin, und im Rate der Konferenzen in Berlin 
(1869) und Brüſſel (1872), die der Beſſerung der Lage der 
Juden in Rumänien und Rußland dienten, war die Stimme des 
greiſen, ſtaatsklugen Crémieux führend. Und wenn der Kongreß 
in Berlin 1878 die Gleichheit aller Menſchen ohne Unter— 
ſchied der Raſſe und Religion ausſprach, ſo war dies vornehm— 
lich das Verdienſt von Crémieux, der ſich mit den franzöſiſchen 
Delegierten des Kongreſſes (Waddington und Saint Vallier) 
eingehend beraten hatte und ihnen ſpäter für ihre auf dem Kon— 
greſſe „dem Werke edler Menſchlichkeit geleiſteten Dienſte“ in 
herzlichen Worten dankte. 


8. Als man Crémieux nach dem Sturze des Kaiſerreichs 
im September 1870 an die Spitze der Staatsverwaltung berief, 
da enthielt ſein erſtes Dekret die Emanzipation der 
algeriſchen Juden. Und als ihm ſpäter von Gegnern 
vorgeworfen wurde, er habe, als Frankreich in gefährlichſter 
Lage ſich befand, nichts Wichtigeres zu tun gewußt, als die 
Juden Algeriens zu emanzipieren, da rühmte er es offen als 
eine patriotiſche Tat, dem franzöſiſchen Staate 30 000, 
treue Bürger zugeführt zu haben. 


9. Die ganze Größe ſeines Charakters zeigte ſich, als man 
ihn, einen 75 jährigen Greis, im Jahre 1871 mit den anderen 
Mitgliedern der „Nationalen Verteidigung“, die in ernſter Zeit 
durch die Leitung der Regierungsgeſchäfte dem Vaterland ge— 
dient hatten, vor die Schranken des Gerichts ſtellte. „Ich bin 
Jude“, ſagte er in ſeiner Verteidigungsrede, „ich ſtand in meiner 
Geburtsſtadt zwiſchen zwei anderen Konfeſſionen wie zwiſchen 
zwei Feuern. Ich war der erſte Jude, der Rechtsanwalt wurde, 
ſtellte mich vor 40 Jahren in meiner Vaterſtadt an die Spitze 
der freiheitlichen Bewegung, ſtand hier in Paris zweimal unter 
der nämlichen Fahne; man hob mich auf die höchſte Stufe der 
Regierung. Warum? Weil ich den Grundſätzen der Freiheit 
ſtets treu blieb, niemals vor der Erfüllung meiner Bürger— 
pflicht zurückſchreckte, niemals der Gefahr aus dem Wege ging. 
Richter! wie denkt Ihr? Den Tod habe ich nie gefürchtet, mag 
er immerhin jetzt mich treffen; ein Greis von 75 Jahren, der 
ſein Leben treu geführt, der kann ohne Sorge ſterben, ohne eine 
andere wenigſtens, als die um ſeine Frau!“ — Und die Ankläger 
wichen beſchämt zurück. 

10. Neun Jahre nachher, am 9. Februar 1880, ſtarb Cré— 
mieux wirklich „ohne jede Sorge“, ſelbſt ohne die um ſeine 
Frau; denn ſie, mit der er erſt die goldene Hochzeit gefeiert 
hatte, war ihm 14 Tage vorher als 80 jährige Greiſin im Tode 
vorangegangen. Sein letzter Wille verhinderte es, daß man ihn 
gemäß den Geſetzen des Landes prunkvoll auf Staatskoſten be— 
ſtattete. Ein ſchmuckloſer Leichenwagen mit zwei beſcheiden ge— 
ſchirrten Roſſen führte ſeine entſeelte Hülle hinaus auf den 
Mont Parnaſſe; es war ſein Wunſch, ein ebenſo einfaches Be— 
gräbnis zu haben wie ſeine Gattin, der er in unnennbarer 
Treue zugetan war und „deren Tod“, wie er auf dem Sterbe— 
lager liſpelte, „ihn tötete“. 
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Aber um ſeine Bahre ſcharten ſich mit ſeinen Glaubens— 
genoſſen Miniſter, Senatoren und Deputierte und prieſen ihn 
als einen der größten Bürger Frankreichs, 
als einen mutigen und beharrlichen Kämpfer für 
die Rechte ſeiner Stammesbrüder und einen 
der edelſten Menſchen. 


29. Moſes Monteſtore. 


1. Zu allen Zeiten, wenn Iſrael in Not und Bedrängnis 
war, ſandte Gott ihm einen Helfer, zumeiſt aus des Volkes 
eigener Mitte. Und der Herr ſenkte in das Herz dieſes Retters 
einen Strahl ſeiner Liebe, gab ſeinem Arme ein weniges von 
ſeiner Kraft, ſeinem Geiſte etwas von ſeiner Weisheit und ſeinen 
Lippen einen Hauch ſeiner Sprache. Dann klang im Herzen 
eines ſolchen gottbegnadeten Mannes der Ruf: „Geh hin, wie 
Moſe einſt, rede zu den Fürſten und Mächtigen und führe mein 
Volk aus der Knechtſchaft zur Freiheit, aus der Nacht zum Licht!“ 
Solch ein Helfer, Tröſter und Retter ſeiner Stammesbrüder, 
mit Liebe im Herzen, Kraft im Arm, mit weiſem Geiſte und 
beredten Lippen, war Sir Moſes Montefiore. 

Es waren aber nicht etwa die Juden ſeines Vaterlandes 
England, die er von den Banden der Knechtſchaft zu befreien 
gehabt hätte. Dort hatte ſchon zu Ende des 17. Jahrhunderts 
der Freidenker John Toland es ausgeſprochen, daß jeder 
Menſch gleiches Recht auf Erden beſitzen müſſe, weil er Gottes 
Ebenbild ſei. England war denn auch der erſte Staat, der die 
Juden zurückberief (1753), und mit dem Jahre 1830, da Ro— 
bert Grant im engliſchen Unterhauſe ihre volle Emanzi— 
pation beantragte, begann für ſie eine glückliche Zeit der Freiheit. 
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2. Moſes Montefiore wurde am 28. Oktober 1784 in 
Livorno geboren. Sein Vater, der einer angeſehenen und 
reichen engliſch-ſpanioliſchen Familie entſtammte, war in jungen 


Montefiore. 


Jahren als Leiter der Filiale des Londoner Geſchäftshauſes nach 

Livorno gekommen; ſeine Mutter war eine durch Geiſt und 

Schönheit hervorragende Frau. Nach Studien an der Univer— 

ſität in Bologna und an der berühmten Rabbinerſchule in 

Padua kam er, zwanzig Jahre alt, als Leiter des Stamm— 

hauſes nach London, da ſein kinderlos verſtorbener Oheim ihn 
Müller, Jüdiſche Geſchichte. 15 
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zum Erben eines beträchtlichen Vermögens eingeſetzt hatte. Da 
er im Geſchäfte des Vaters ſchon tätig geweſen war, verſtand 
er es bald, durch Fleiß, Tüchtigkeit, Rechtlichkeit und gewin— 
nende Umgangsformen ſich eine geachtete Stellung in der Lon— 
doner Handelswelt zu erringen. 1812 verheiratete er ſich mit 
einem gebildeten, gemütvollen Mädchen aus ſehr reichem Hauſe, 
Judith, der Tochter des Barons L. Cohen und Schweſter 
der Baronin von Rothſchild in London. Sein großer 
Reichtum, der durch die verwandtſchaftlichen und geſchäftlichen 
Verbindungen mit dem Hauſe Rothſchild immer mehr wuchs, 
führte ihn aber nicht zum Wohlleben und zur Genußſucht, ſon— 
dern machte ihn zum „Helden des jüdiſchen Herzens“. Mit 
vollen Händen gab er, nicht nur Juden, auch Chriſten, 
Mohammedanern und Hindu, überall wo Hilfe nottat. Seine 
Frau war ihm gleichgeſinnt, auch ihr erſchien das Geben 
Pflicht. „Danke Gott und ſei zufrieden!“ hatte ſie dem 
Gatten zugeſprochen, als er ſich im beſten Mannesalter vom 
Geſchäfte zurückzog, um ſeine ganze Kraft und ſein ganzes Ver— 
mögen in den Dienſt der Menſchenliebe zu ſtellen. Und ſie war 
ihm dabei eine treue, allezeit opferbereite Gefährtin. Mit 
männlichem Mute begleitete ſie ihn auf allen ſeinen Reiſen in 
die unwirtlichſten Gegenden, teilte mit ihm alle Anſtrengungen 
und Mühſeligkeiten, um vereint mit ihm das Elend der von 
wilden Horden und Barbaren bedrängten Glaubensgenoſſen mit 
eigenen Augen zu ſchauen und deſto wirkſamer Hilfe zu bringen. 
Montefiore wußte aber auch die hohen Tugenden ſeiner Gattin 
zu ſchätzen; liebevoll pflegte er am Freitag abend beim Schein 
der Sabbatlichter die Worte des Sangs vom „Biederweib“ her— 
vorzuheben: „Wohl gibt es viele wackere Frauen; doch keine 
reicht an dich heran!“ „Ihre Begeiſterung für alles Edle und 
ihre Frömmigkeit,“ ſagte er einmal, „haben mich zu allen meinen 
Handlungen mit Mut und Kraft ausgerüſtet.“ 
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3. Laute Klage hallte damals aus Paläſtina nach 
Europa herüber. Dort hatte ein Erdbeben das Land verwüſtet 
und die Peſt Tauſende dahingerafft. Schnelle Hilfe war nötig. 
Da unternahm Sir Moſes Montefiore im Jahre 1828 in Be— 
gleitung ſeiner Gemahlin eine Reiſe in das gelobte Land, um 
das Elend der Armen zu lindern. Die damit verbundenen Ge— 
fahren und Mühen ſchreckten ſie nicht. In Malta wurde Lady 
Judith vom Fieber heimgeſucht, und er ſelbſt erkrankte. Auf 
ihrer Fahrt nach Alexandrien wurden ſie von Seeräubern ver— 
folgt, und ſie wagten von dort die Weiterreiſe nach Jaffa, trotz— 
dem der britiſche Konſul in Alexandrien ſie gewarnt hatte, das 
türkiſche Reich zu betreten, weil ſie Gefahr liefen, ergriffen und 
als Sklaven verkauft zu werden. In Jeruſalem angekommen, 
erfuhren ſie bald von den Gelderpreſſungen, unter denen ihre 
Glaubensgenoſſen zu leiden hatten, und von der Armut und 
Unterdrückung, in welcher ſie ſchmachteten. Dieſem traurigen 
Zuſtand konnte durch Geldunterſtützung allein nicht abgeholfen 
werden. Nur die Schaffung einer nützlichen Arbeitsgelegenheit 
vermochte hier eine Beſſerung herbeizuführen. Deshalb nahm 
Montefiore auf ſeiner Rückreiſe ſechs junge Leute von Jeruſalem 
mit nach England und ließ ſie auf ſeine Koſten die Tuch- und 
Baumwollinduſtrie erlernen, um dieſe in Paläſtina ein— 
zuführen. 

4. Zehn Jahre ſpäter trat Sir Moſes Montefiore, der in— 
deſſen zu hohen Ehrenſtellen in England gelangt war, in Be— 
gleitung ſeiner unerſchrockenen Gattin und des gelehrten Dr. 
Loewe, zum zweiten Male eine Reiſe nach Paläſtina an. In 
Malta erhielten ſie die Nachricht, daß in Jeruſalem die Peſt 
wüte. Da beabſichtigte Sir Moſes, die Reiſe allein fortzuſetzen. 
Lady Montefiore aber widerſetzte ſich dem mit den Worten Ruts: 
„Dringe nicht in mich, dich zu verlaſſen! Wohin du geheſt, will 
auch ich gehen, und wo du weileſt, da weile auch ich.“ 


— 228 — 


Nachdem Montefiore die ihm vom Oberrabbiner Englands 
übergebenen Gelder unter die Armen Paläſtinas verteilt hatte, 
beriet er ſich mit den Rabbinern über den Ankauf von Lände— 
reien, um das junge Geſchlecht für den Ackerbau heranzubilden. 
Dieſer Vorſchlag fand allgemeinen Anklang. Es bedurfte aber 
erſt langer Verhandlungen, bis er vom damaligen Großherrn 
Paläſtinas die Erlaubnis erwirkte, daß die Juden Land er— 
werben und bebauen dürften. Nun kaufte er große Strecken 
Landes, gründete Ackerbaukolonien und erbaute 
Armenhäuſer und Handarbeitsſchulen. 

5. Seiner verdienſtvollen Reiſe nach Damaskus gemein— 
ſam mit Wolf CréEmieux im Jahre 1840, um die den Juden 
drohende Gefahr abzuwenden und „die ſo tief verletzte Ehre des 
Judentums durch die Waffen der Wahrheit zu retten,“ iſt 
bereits gedacht worden (ſ. S. 220). Die Königin Viktoria 
hatte ihm ein Staatsſchiff zur Überfahrt über den Kanal zur 
Verfügung geſtellt. „Wir gehen, um die Forderungen der 
Menſchheit zu verteidigen, die gekränkt iſt,“ ſagte Montefiore 
beim Abſchiede von den hohen Perſönlichkeiten Londons, die ihn 
an das Schiff geleitet hatten, „wir gehen, unſere Brüder im 
Oſten von dem Schandfleck zu reinigen, den Intoleranz und 
Fanatismus auf unſere Nation zu werfen verſuchten. Noch 
mehr: Wir wollen verſuchen, den öſtlichen Regierungen auf— 
geklärte Grundſätze der Geſetzgebung und der Gerichtspflege 
einzuflößen, ſie zu vermögen, die Folter abzuſchaffen und das 
ewige Recht hoch über parteiiſche Gewalt zu ſetzen. Ich bete 
zum Gott unſerer Väter, daß er unſere Schritte leite.“ 

Obwohl ſeinem Rettungswerke die größten Hinderniſſe in 
den Weg geſtellt wurden, erwirkte er dennoch nicht nur die Frei— 
laſſung der unſchuldig Gefangenen, ſondern auch einen Schutz— 
brief des Sultans Abdul Meſchids, daß ähnliche An— 
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klagen und Beſchuldigungen gegen die Juden nicht mehr erhoben 
werden dürften.“) 

Seine Anweſenheit in Konſtantinopel hatte aber auch noch 
einen ſegensreichen Einfluß auf die kulturelle Entwickelung 
der türkiſchen Juden. Er ſetzte es bei den Vorſtehern der ver— 
ſchiedenen Gemeinden durch, daß in den jüdiſchen Schulen ſtatt 
des bisher üblichen ſpaniſch-hebräiſchen Dialekts die türkiſche 
Sprache als Unterrichtsſprache eingeführt wurde. Die Kenntnis 
der Landesſprache machte ſeine Glaubensgenoſſen in der Türkei 
auch für ſolche Beſchäftigungen und Anſtellungen tauglich, von 
denen ſie bislang ausgeſchloſſen waren. 

6. Im eiſig kalten Winter des Jahres 1846 ſehen wir den 
zweiundſechzigjährigen Montefiore nach St. Petersburg 
reiſen an den Hof des Zaren Nikolaus J., um von dieſem 
die Zurücknahme des Befehles zu erbitten, wonach alle an den 
Grenzen des Reiches wohnenden Juden ins Innere des Landes 
verwieſen werden ſollten. Dadurch wären unzählige Exiſtenzen 
zerſtört und Tauſende ins Elend getrieben worden. Die Reiſe 
durch die eisbedeckten Fluren Rußlands dauerte länger als einen 
Monat. Durch die Empfehlungen des engliſchen Hofes erlangte 
Montefiore Zutritt zum Zaren. Es gelang ihm auch, den Zaren 
davon zu überzeugen, wie verderblich dieſe Maßregel nicht nur 
für die jüdiſchen Familien, ſondern auch für den ruſſiſchen Handel 
wäre. Der harte Befehl wurde aufgehoben. Später erließ Zar 
Nikolaus I. ſogar einen Ukas, welcher den Juden das Recht 
gewährte, Ländereien und Häuſer anzukaufen und ſich in die 
Handelsverbindungen aufnehmen zu laſſen. 


*) Als 1882 Juden in Tiſza-Eſzlar in Ungarn des gleichen 
Verbrechens angeſchuldigt wurden, ließ Montefiore jedem Mitgliede des 
ungariſchen Reichstages ein gedrucktes Exemplar jenes Schriftſtückes des 
Sultans überreichen. 
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7. Im Jahre 1858 ſtand Sir Montefiore in Rom vor 
dem Papſte, um die Rückgabe des jüdiſchen Knaben Edgar 
Mortara zu erwirken, der ſeinen Eltern gewaltſam entriſſen 
und zwangsweiſe getauft worden war. Hier aber blieben ſeine 
Bemühungen erfolglos, trotz des Beiſtandes Napoleons III. 
und der Fürſprache des Prinzen von Wales. Aber die 
Wiederkehr ähnlicher Gewalttaten wurde dadurch für die Zu— 
kunft wohl unmöglich gemacht. 

8. Nachdem es ihm im Jahre 1862 noch vergönnt war, das 
Feſt der goldenen Hochzeit zu feiern, entriß ihm der Tod noch 
in demſelben Jahre die teure Gattin. Aber in dem tiefen 
Schmerz um den Tod der treuen Gefährtin blieb die werktätige 
Liebe zu ſeinen Brüdern gleich ſtark. Zum ehrenden Andenken 
an die Tote errichtete er zahlreiche wohltätige Stiftungen. 

9. Als neunundſiebzigjähriger Greis begab er ſich 1863 zur 
Fürſprache für die verfolgten Juden nach Marokko. Der 
Sultan empfing ihn mit hohen Ehren in Gegenwart von 6000 
Kriegern und verſprach ihm die politiſche Gleichſtellung der 
jüdiſchen Bewohner ſeines Landes mit den Muſelmännern. 

10. Drei Jahre ſpäter reiſte er zum ſechſten Male nach 
dem gelobten Lande, wo die Peſt eine große Anzahl der Bewoh— 
ner dahingerafft hatte. Er verteilte reichlich Geld unter die 
Armen und ſorgte für eine beſſere Waſſerleitung. 

11. Wiederholte Judenhetzen in Rumänien führten 
Montefiore 1867 zum Könige Karl J. nach Bukareſt. Eine 
ihm zugegangene Todesdrohung hielt ihn nicht zurück von der 
Reiſe. Der aufgeſtachelte rohe Pöbel trachtete in der Tat nach 
Montefiores Leben, indem er Steine in deſſen Wohnung warf. 
Unerſchrocken aber trat der Greis auf den Balkon und rief laut 
der Menge zu: „Ich bin zu euch im Namen des Rechtes und der 
Gerechtigkeit gekommen. Wenn ihr mich deswegen haſſet, werfet 
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zu und tut, was euch beliebt!“ Beſchämt zerſtreute ſich die 
Menge. Der König von Rumänien gab dem edlen Kämpfer für 
Freiheit und Recht zwar huldvolle Verſprechungen, aber ſie 
blieben leider unerfüllt. 

12. 1872 begab ſich Montefiore wiederum nach Rußland. 
Er überbrachte dem Befreier der Leibeigenen, dem menſchen— 
freundlichen Alexander II., eine Glückwunſchadreſſe und 
bekam vom Zaren beruhigende Verſicherungen über die Behand— 
lung der ruſſiſchen Juden. Es trat auch wirklich eine allmähliche 
Beſſerung ihrer Lage ein. Um ſo trauriger geſtaltete ſie ſich 
aber nach der Ermordung Alexanders II. Da verwandte ſich 
Montefiore ſchriftlich bei dem neuen Zaren Alexander III. für 
ſeine Schützlinge, freilich nur mit vorübergehendem Erfolg; denn 
bald brachen über die ruſſiſchen Juden wieder ſchwere Drang— 
ſale herein (j. S. 280). 

13. Die letzte Reiſe, die Montefiore als einundneunzig— 
jähriger Greis nochmals nach Jeruſalem unternahm, brachte 
ihm die freudige Genugtuung, den Segen zu ſchauen, den die von 
ihm geſchaffenen Wohlfahrtsanſtalten über Tauſende von Juden 
verbreiteten. Er begründete ſelbſt noch Bauvereine in 
Jeruſalem, damit die Ehrengabe der Londoner Juden zu ſeinem 
neunzigſten Geburtstage — 12 000 Pfund Sterling — zur Beſſe— 
rung der Wohnungsverhältniſſe der dortigen Juden richtig ver— 
wendet würde. Über dieſe ſeine letzte Reiſe veröffentlichte er ein 
intereſſantes Tagebuch unter dem Titel: „Vierzig Tage im 
heiligen Lande.“ 

14. Die opferwillige Hingabe für ſeine Glaubensgemein— 
ſchaft hinderte Montefiore aber nicht, ſich dankbar bewußt zu 
bleiben, was er als Staatsbürger ſeinem großen Vater— 
lande ſchuldete. Schon als junger Mann bewies er dies. Als 
1805 nach der Schlacht bei Trafalgar aus Furcht vor einem 
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Einfall Napoleons I. in England ſich ein Freiwilligenkorps 
bildete, da ſchloß Montefiore ſich freudig dieſem an und brachte 
es dabei bis zum Range eines Hauptmanns. Und als England 
zur Abſchaffung der Sklaverei in ſeinen Kolonien großer Geld— 
ſummen bedurfte, da bot er im Verein mit Rothſchild dem 
Staate bereitwillig ſeine Dienſte an, die dann auch angenommen 
wurden. 

15. Die engliſche Regierung wußte denn auch die Bürger— 
tugenden des ausgezeichneten Mannes zu würdigen und verlieh 
ihm zahlreiche Ehrenſtellen. Er bekleidete 1837—38 das hohe 
Staatsamt eines Sheriff für die Grafſchaften London und 
Middleſex, wurde 1838 in den Ritterſtand erhoben, erhielt nach 
der Rückkehr von ſeiner erſten Reiſe nach Rußland die Baronet— 
würde und ward „Fellow of the Royal Society“ („Mitglied 
der Königlichen Geſellſchaft“). 

16. Die letzten zehn Jahre ſeines Lebens verbrachte Monte— 
fiore in ſtiller Zurückgezogenheit in ſeinem gaſtlichen Hauſe 
„East-Cliff“ in Ramsgate, in deſſen Nähe er vor vielen Jahren 
ſchon eine Synagoge hatte erbauen laſſen, welcher er nach dem 
Tode ſeiner Frau ein Aſyl für alte, ruhebedürftige Rabbiner 
anſchloß. 

Bis zu ſeinem Lebensende war er geiſtig vollkommen friſch, 
ſeine hohe Geſtalt nur wenig gebeugt; „ſein Auge war nicht trübe 
geworden und ſeine Friſche nicht geſchwunden“. Sein hundertſter 
Geburtstag war ein Feſttag für England wie für die ganze 
Judenheit. Ihm zu Ehren wurde in jenem Jahre von vielen 
Juden Europas der Verein „Chowawe Zion“ („Zions— 
freunde“) zur Errichtung jüdiſcher Kolonien in Paläſtina ge— 
gründet. Und als Montefiore am 28. Juli 1885 verſchied, da 
betrauerten mit der Judenheit der ganzen Erde und ſeinem Vater— 
lande England alle Freunde des Menſchenglücks und der Völker— 
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wohlfahrt den Tod des gottbegnadeten „Doyen aller Menſchen— 
freunde“, „der ſo viele Gaben für die bedrängte Unſchuld, für 
die Menſchheit ausgeſät“. 


30. Religiöſes und wiſſenſchaftliches Streben unter den 
Juden der Neuzeit. 

1. Mit dem Verlangen nach zeitgemäßer Bildung und 
bürgerlicher Freiheit, das Mendelsſohn und Rießer ſo klar und 
mutig für ihre deutſchen Glaubensgenoſſen ausgeſprochen hatten, 
regte ſich bei den Juden auch das Bedürfnis nach einem geord— 
neten und veredelten Gottesdienſt. Viele fanden an dem 
Altüberkommenen nicht mehr Genüge. Sie beſuchten die Syna— 
goge, ohne eigentlich an dem Gottesdienſte teilzunehmen, ohne 
Intereſſe für manche hebräiſche Gebete und die Liturgie, die 
ihnen für die mannigfachen Empfindungen des Herzens nicht den 
richtigen Ausdruck boten. Auch hielten ſie die Unordnung, in 
der ſich der öffentliche Gottesdienſt vollzog, deſſen unwürdig. 
Ihrem Erbauung ſuchenden Gemüte fehlte beſonders das be— 
lebende Gotteswort in der Mutterſprache, die Predigt, und 
der erhebende Synagogengeſang. Eine Reihe hervor— 
ragender Kanzelredner ſuchte nun in den jüdiſchen Gemeinden 
der Städte dieſem modernen religiöſen Empfinden zu entſprechen, 
allen voran Gotthold Salomon in Hamburg und 
Noa Mannheimer in Wien,) und muſikaliſch ſchöp— 
feriſche Männer wie Sulzer (1804—1890) und Lewan— 
dows ki u. a. wußten den altehrwürdigen Gebeten ergreifende 


* Andere bedeutende Kanzelredner, welche damals und jpäter die 
homiletiſche Literatur anbauten, ſind u. a.: Sal. Herxheimer in Bern— 
burg, Ludw. Philippſon in Magdeburg, Leopold Stein in Frank⸗ 
furt a. M., Michael Sachs in Berlin, Ad. Jellinek in Wien, Wolff 
in Kopenhagen, Torre in Padua, Zadoe Kahn in Paris, Kohler 
und Einhorn in Newyork und Adler in London. 
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Töne zu leihen. Den erſten Verſuch zur Einführung eines Gottes⸗ 
dienſtes mit Predigt, Orgel und Chorgeſang machte der Finanz— 
rat Iſrael Jakobſohn, der Stifter der noch heute be— 
ſtehenden Erziehungsanſtalt in Seeſen, zuerſt in Kaſſel und 
Seeſen, dann (in Verbindung mit Jakob Herz Beer, dem 
Vater des Komponiſten Meyerbeer) in Berlin. 

2. Eine nicht geringe Anzahl hielt ſich aber in ihrer Über— 
zeugung an das Überkommene gebunden und ſetzte es durch, daß 
1822 der Beerſche Tempel in Berlin polizeilich geſchloſſen 
wurde. Auch in Hamburg entſtanden bei Einführung eines 
Reformgottesdienſtes mit Predigt, deutſchen Geſängen und 
Orgelbegleitung heftige Kämpfe, die ſich bald auf die ganze 
deutſche Judenheit ausdehnten und die Eintracht und den Frie— 
den in den Gemeinden, den ſchönſten und würdigſten Gottes— 
dienſt, auf lange Zeit hinaus ſtörten. Die Führer in dieſem 
mit Begeiſterung für das Judentum geführten Streite der 
religiöſen Meinungen, der fortſchrittlichen, ſogenannten liberalen 
(Reform) und des Herkommens (Orthodoxie), waren Abraham 
Geiger und Samſon Raphael Hirſch. 

3. Abraham Geiger (1810—1874) vertrat die An- 
ſchauung, daß auch die Religion dem Geſetze der Entwickelung 
unterliege und daß „jede Zeit, auch die Gegenwart, das 
Recht habe, die äußeren Formen in ihrem Geiſte umzugeſtalten 
und die Ideen des Judentums fortzubilden“. Er war 
beſtrebt, Lehre und Leben in Einklang zu bringen und die 
Wiſſenſchaft mit der Religion zu verbinden. „Er war der erſte, 
welcher die Berechtigung der Reform wiſſenſchaftlich zu begrün— 
den und die jüdiſche Theologie zu einer wiſſenſchaftlichen Diſzi— 
plin zu erheben ſuchte.“ Dieſe Ideen verfocht er unbeugſam in 
der von ihm ins Leben gerufenen „Wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchrift für jüdiſche Theologie“ und in ſeiner 


a 


iſchen Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und 
Leben“. Nachdem er in Wiesbaden, Breslau und in ſeiner 
Vaterſtadt Frankfurt a. M. lange Zeit gewirkt hatte, folgte er, 


Abraham Geiger. 


D 


nahezu ſechzig Jahre alt, einem Rufe nach Berlin. ort 
hatte er die freudige Genugtuung, das, was er gemeinſam mit 
L. Philippſon, dem unermüdlichen Kämpfer für die Hebung 
ſeiner Glaubensgenoſſen “), 36 Jahre lang erſtrebt hatte, ſich erfüllen 
zu ſehen: die „Hochſchule für die Wiſſenſchaft des 
Judentums“ wurde gegründet (1872). Geiger ſelbſt 


* Philippſohn überſetzte und erläuterte die heilige Schrift, ſchrieb 
religionsphiloſophiſche Werke, Romane, Novellen, Dramen, verfaßte ein 
Religionslehrbuch und ein Gebetbuch und begründete die heute noch be— 


211 


ſtehende „Allgemeine Zeitung des Judentums“. 
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durfte an dieſer Hochſchule jene „frei“ Wiſſenſchaft, die die 
„reine Wahrheit ſucht“ und dies in lebendiger Berührung mit 
der Geſamtwiſſenſchaft, mit alleiniger Hingabe an die 
Wiſſenſchaft tut, „mit beredter Zunge verkünden“, eine Aufgabe, 
die er ſchon 1838 den Lehrern einer ſolchen Anſtalt zugewieſen 
hatte.“) Er entfaltete eine umfaſſende literariſche Tätigkeit über 
Bibel und Talmud, veröffentlichte eine Preisſchrift: „Was hat 
Mohammed aus dem Judentum aufgenommen?“, ein „Lehrbuch 
zur Sprache der Miſchna“, ferner größere Werke, Monographien 
und kritiſche Abhandlungen über das Judentum und ſeine Ge— 
ſchichte, über die Karäer und Samaritaner, über jüdiſche Dichter 
und Dichtungen. 

4. Gegen Geiger und die fortſchrittliche Bewegung trat 
Samſon Raphael Hirſch (1808-1888), der Rabbiner 
der „iſraelitiſchen Religionsgeſellſchaft“ in Frankfurt a. M., 
mit großer Entſchiedenheit auf. Er wollte die Juden von den 
Kulturfortſchritten der Neuzeit nicht abgeſchloſſen wiſſen, aber 
von den überkommenen religionsgeſetzlichen Vorſchriften ſollte 
keine einzige außer acht gelaſſen werden; er forderte „unbedingte 
Unterwerfung gegenüber dem Geſetz“, freilich auch „eine gründ— 
liche Durchdringung des wahren Inhalts der Geſetze, einen ſtets 


Einer der hervorragendſten Profeſſoren der Lehranſtalt für die 
Wiſſenſchaft des Judentums, Steinthal, hat in ſeiner Feſtrede zum 
25jährigen Jubiläum dieſer jüdiſchen Hochſchule als deren Aufgabe be— 
zeichnet: „Die Grundidee, welche in unſrer Hochſchule verwirklicht werden 
ſollte, rührt von Profeſſor Lazarus (dem Verfaſſer der Ethik des 
Judentums“) her. Ihm in ſeinem unzerſtörbaren Idealismus und 
Optimismus lag es daran, die alte Jeſchiba und das Beth-Hamidraſch 
für die heutigen Juden gemäß den neuen wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
und Lebensverhältniſſen wieder zu beleben.“ „Unſer Ziel iſt eine Geſamt— 
Anſchauung von Gott und Welt, von Natur und Geſchichte, und zumal 
von ſittlichem Lebenswandel im Lichte des ewigen Judentums. Wiſſenſchaft 
des Judentums iſt uns nicht bloß eine Geſchichte unſrer Vergangenheit, 
ſondern der vom Judentum gebotene Plan für unſere Zukunft.“ 
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mit Bewußtſein zu übenden Gottesdienſt“. Als Schüler des 
Hamburger Rabbiners Bernays ſuchte er die religiöſen 
Bräuche durch Symboliſierung und Allegoriſierung neu zu be— 


Samjon Raphael Hirſch. 


leben. Mit Nachdruck bekämpfte er auch die vermittelnde 
Richtung des Direktors des erſten jüdiſch-theologiſchen 
Seminars in Breslau (1854 gegründet) Zacharias 
Frankel, der eine Ausgleichung der Parteigegenſätze anſtrebte 
und, auf dem Boden des hiſtoriſchen Judentums ſtehend, Tür 
die Erhaltung des Hebräiſchen als Gebet— 
ſprache entſchieden eintrat. Hirſch verſtand nicht nur durch 
ſeine hinreißende Beredtſamkeit, ſondern auch durch zahlreiche 
Schriften, die ihn als einen charakterfeſten, tatkräftigen Mann 
von tiefer Frömmigkeit, als einen mutigen Bekenner ſeiner reli— 
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giöſen Überzeugung und unerſchrockenen, geſchickten Verfechter 
ſeiner Sache erkennen laſſen, nachhaltigen Einfluß auf die von 
ihm vertretene Richtung zu gewinnen. Er gründete 1854 den 
„Jeſchurun, ein Monatsblatt zur Förderung jüdiſchen 
Geiſtes und jüdiſchen Lebens in Haus, Gemeinde und Schule“, 
ſchrieb die „19 Briefe über das Judentum“; den „Choreb“, 
„Verſuche über Jißroéls Pflichten“ und überſetzte und kommen— 
tierte das Gebetbuch, den „Pentateuch“ und die „Pſalmen“. Da 
die Synagoge ihm als „das Sammelhaus, welches ſeine Be— 
ſucher nur äußerlich verbinde“, die Schule dagegen als „der 
Boden erſchien, der die Zukunft der Gemeinde ſicherſtelle“, grün— 
dete er in der iſraelitiſchen Religionsgeſellſchaft in Frankfurt 
eine Volks-, Real- und Töchterſchule, die heute noch beſtehen. 
Er ſetzte auch das ſogenannte Austrittsgeſetz in Preußen 
durch, demzufolge die orthodoxen Separatgemeinden von den 
Haupt- und Muttergemeinden getrennt und als ſelbſtändige 
Gemeinden anerkannt wurden (ſ. S. 315). 

Im Geiſte Hirſchs wirkten die Rabbiner Jakob Ett— 
linger in Altona, Auerbach in Halberſtadt, Lehmann 
in Mainz u. a. Die Predigt, die erſte Erſcheinung des neu— 
erwachten religiöſen Lebens, die S. R. Hirſch ſchon als Land— 
rabbiner in Oldenburg eingeführt hatte, wurde bald 
allenthalben auch in den Gotteshäuſern der ſtreng Kon— 
ſervativen, als mit dem Religionsgeſetze vereinbar anerkannt; 
ebenſo ließ man einen geordneten Synagogengeſang zu. Zur 
Heranbildung orthodoxer Rabbiner wurde 1874 von Iſrael 
Hildesheimer in Berlin ein Rabbinerſeminar 
gegründet. 

5. Hand in Hand mit der Renaiſſance des religiöſen 
Lebens ging eine Renaiſſance der jüdiſchen Wiſſenſchaft. 
Sie ging wiederum von Berlin aus. Dort gründeten im Jahr 


81 


1819 einige Männer einen „Verein für Kultur und Wiſſenſchaft 
der Juden“. Zwei der Gründer des Vereins, Eduard Gans 
und Heinrich Heine, wurden — um „Karriere zu machen“ — 


Leopold Zunz. 


bald fahnenflüchtig. Einer aber, der eigentliche Führer des 
Vereins, wurde der Begründer und Altmeiſter der 
Wiſſenſchaft des Judentums. Das war Leopold 
Zunz (1794—1886). Der Sohn eines armen Talmubdlehrers, 
kam er, früh verwaiſt, in die Samſon-Schule in Wolfenbüttel und 
dann auf das dortige Gymnaſium. An der Univerſität in Berlin 
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übten die Vorleſungen des berühmten Philologen Boekh nach— 
haltigen Einfluß auf Zunz. Denn genau ſo, wie Jakob Grimm 
und Boekh mit der deutſchen Philologie verfuhren, machte es 
Zunz mit der jüdiſchen Literatur: er ſuchte das Juden— 
tum wiſſenſchaftlich in ſeiner geſchichtlichen 
Entwicklung zu begreifen (die hiſtoriſche Methode). 
Zunz hatte einen Vorgänger in einem älteren Zeitgenoſſen aus 
Galizien: Rapoport in Lemberg (17901867), der die 
Kritik in der jüdiſchen Wiſſenſchaft begründete. Durch Ver— 
öffentlichung von ſechs Biographien rabbiniſcher Autoritäten des 
10. und 11. Jahrhunderts in hiſtoriſch-kritiſcher Form legte 
Rapoport den Grund zu einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung der 
jüdiſchen Geſchichte. „Vielfach angebaut wird das Feld der 
älteren jüdiſchen Literatur in dieſem durch kritiſche Tiefe, Scharf— 
ſinn und glänzende Gelehrſamkeit ebenſo ſehr als durch den 
frommen, edlen Sinn, der in ihm ſich ausſpricht, ausgezeichneten 
Schriften,“ rühmt Zunz ſelbſt von Rapoport. Aber Zunz, auf 
deutſchem Gymnaſium und deutſcher Univerſität herangewachſen, 
übertraf Rapoport „im zuſammenſchauenden Blick“. 

„So rühmlich und nutzbar alle dieſe Beſtrebungen (ſeiner Vorgänger) 
auch immer ſind,“ ſagte Zunz in ſeinen Schriften (Geſ. Schriften I, S. 6), 
„ſie werden als Einzelheiten nimmer der höheren Forderung genügen, wenn 
der Arbeiter das ungeheure Porphyrgebirge über das Steinchen vergißt, 
das er ſich daraus zu polieren geholt“. Er „betrachtet die Literatur einer 
Nation als den Eingang zur Geſamtkenntnis ihres Kulturganges durch 
alle Zeiten hindurch wie in jedem Moment ihr Weſen aus dem Ge⸗ 
gebenen und dem Hinzukommenden, d. i. aus dem Innern und Außern 
ſich geſtaltet — wie Schickſal, Klima, Sitten, Religion und Zufall freund⸗ 


ſchaftlich oder friedlich ineinander greifen — und wie endlich die Gegen— 
wart als aller dageweſenen Erſcheinungen notwendiges Reſultat daſteht.“ 


Den erſten Grundſtein zu der neuen Wiſſenſchaft legte Zunz 
in der von ihm geleiteten „Zeitſchrift für die Wiſſen— 
ſchaft des Judentums“. — Angeregt durch die damals 
begonnene Reform des Gottesdienſtes, ſchrieb Zunz: „Die gottes— 
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dienſtlichen Vorträge der Juden“; „Die ſynagogale Poeſie des 
Mittelalters“; „Der Ritus des ſynagogalen Gottesdienſtes“; 
„Literaturgeſchichte der jynagogalen Poeſie“. In dieſen Werken 
entwickelte er hiſtoriſch die Geſchichte des jüdiſchen Kultus, deſſen 
allmählichen Aufbau durch die ſynagogalen Poeſien, ſowie die 
verſchiedenen Riten und das Weſen und die Geſchichte des 
Midraſchs und der Haggada. Die Bedeutung des erſten Buches 
ſchon wurde ſofort nach ſeinem Erſcheinen anerkannt; Zunz galt 
„als der bedeutendſte jüdiſche Gelehrte ſeiner Zeit“. Was ſeit 
dieſem Werke auf dem Gebiete der jüdiſchen Literaturgeſchichte 
von anderen Gelehrten geleiſtet wurde, von Geiger und Sachs, 
Steinſchneider und Caſſel u. a., ſie alle gehen auf Zunz zurück, 
auch die Hebräiſchen Melodien in Heines „Roman— 
zero“. Zunz übernahm auch die Redaktion einer deutſchen Bibel, 
überſetzte ſelbſt einige bibliſche Bücher und beſchäftigte ſich noch 
im Alter mit Bibelkritik. 


Wie Zunz, der die jüdiſche Geſchichte ſo tief erfaßte, für ſeine Glau— 
bensgenoſſen „nicht Rechte und Freiheiten, ſondern Recht und Freiheit“ 
wollte, davon zeugt folgender Ausſpruch: „Wenn es eine Stufenleiter von 
Leiden gibt, jo hat Israel die höchſte Stufe erſtiegen; wenn die Dauer 
der Schmerzen und die Geduld, mit welcher ſie ertragen werden, adeln, 
ſo nehmen es die Juden mit den Hochgeborenen aller Länder auf; wenn 
eine Literatur reich genannt wird, die wenige klaſſiſche Trauerſpiele beſitzt, 
welcher Platz gebührt dann einer Tragödie, die anderthalb Jahrtauſende 
währt, gedichtet und dargeſtellt von den Helden ſelber?“ „In der Ver— 
waltung des freien Bürgertums regiert kein Chriſt über einen Juden, kein 
Jude über einen Chriſten; es regiert die Gerechtigkeit.“ 


Zeitgenoſſen errichteten dem Meiſter zu Ehren eine „Zunz— 
Stiftung“, die der Wiſſenſchaft des Judentums gewidmet iſt. 

6. Mit Zunz erzogen und in demſelben Geiſt wirkte in Ber— 
lin und Frankfurt a. M. Iſaak Markus Joſt (17931860), 
der erſte jüdiſche Geſchichtſchreiber der 
neueren Zeit. Er bearbeitete in verſchiedenen Werken die 


Geſchichte der Juden und des Judentums. So ſchrieb er eine 
Müller, Jüdiſche Geſchichte. 16 
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„Allgemeine Geſchichte des iſraelitiſchen Volkes“ (1832), eine 
„Neuere Geſchichte der Israeliten“ (1846/47) und „Die Geſchichte 
des Judentums und ſeiner Sekten“ (1857—1859). — Unter den 
vielen Bearbeitungen, die die Geſchichte der Juden in der Folge 
gefunden hat, iſt die von Heinrich Grätz, Profeſſor an der 
Univerſität in Breslau, die umfaſſendſte. 

7. Was Rapoport für den Oſten, war Samuel David 
Luzzatto (1800-1865), Profeſſor am Collegium rabbi- 
nicum in Padua, für den Süden. Er war ein Meiſter der 
hebräiſchen und aramäiſchen Sprache und überſetzte und erklärte 
die heilige Schrift ins Italieniſche. Durch ihn wurden die 
mehrere Jahrhunderte verborgenen Schätze der ſpaniſch-jüdiſchen 
Dichter wieder bekannt. Seine zahlreichen Briefe, die er in 
hebräiſcher, italieniſcher und franzöſiſcher Sprache an Freunde 
geſchrieben hatte, wurden nach ſeinem Tode von ſeinen Söhnen 
veröffentlicht und ſind für die Wiſſenſchaft wertvoll. 

8. Eine Reihe von Gelehrten bearbeiten ſeither die jüdiſche 
Wiſſenſchaft nach mannigfachen Seiten weiter. Auch der Tal— 
mud iſt Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung, und die ſtarken 
Auflagen, in denen er in der neueren Zeit gedruckt und ver— 
breitet wurde, ſind ein erfreuliches Zeichen des wachſenden Inter— 
eſſes, das man dieſem ſo viel verunglimpften Werke in weiteren 
Kreiſen entgegenbringt. Dies iſt umſo beachtenswerter, als die 
Talmudſchulen (Jeſchiboth), die zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
noch in Fürth (Wolf Homburger), Poſen (Akiba Eger), Preß— 
burg (Moſes Sofer), Nikolsburg (Markus Benedikt) u. a. Orten 
blühten, ſich bei der Zunahme der allgemeinen Bildung ſehr ver— 
minderten und in manchen Ländern Europas (in Deutſchland, 
Frankreich, England und Italien) völlig eingingen. 

Auch bildeten ſich Vereine, die ſich die Pflege jüdiſchen 
Geiſteslebens zur Aufgabe machten, ſo die über ganz Deutſch— 
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land ſich erſtreckenden Vereine für jüdiſche Geſchichte 
und Literatur; der „Deutſch-Iſraelitiſche Ge— 
meinde-Bund“ (D. J. G. B.), der ſich u. a. der Pflege des reli— 
giöſen Lebens in den kleinen jüdiſchen Gemeinden widmet (j. S. 296); 
die „Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſen⸗— 
ſchaft des Judentums“, der „Verein für jüdiſche Volks— 
kunde“, der Verein für Statiſtik und Demographie, die „Ge— 
ſellſchaft zur Erforſchung jüdiſcher Kunſt⸗— 
denkmäler“ in Frankfurt a. M. 

9. Der Erweckung und Förderung religiöſen und geiſtigen 
Lebens unter den Juden dienen vornehmlich auch die Ver— 
bände der Rabbiner. Der „Verband der Rabbiner 
Deutſchlands“ zählt Theologen aller Richtungen zu ſeinen 
Mitgliedern, während der „Vereinigung der liberalen Rab— 
biner Deutſchlands“ und dem „Verband orthodoxer Rab— 
biner Deutſchlands“ nur Rabbiner der betreffenden Richtung 
angehören. Die theologiſche Ausbildung der Rabbiner vermit— 
teln die Rabbinerſeminare in Berlin, Breslau, Wien, Budapeſt, 
Paris, Florenz, London, Newyork und Cincinnati. 

10. Auch der „Verband der jüdiſchen Lehrer— 
vereine im Deutſchen Reiche“, der „die geſamte 
jüdiſche Lehrerſchaft Deutſchlands, ohne eine Tendenz in be— 
ſtimmter religiöſer Richtung“ zu umſchließen beſtimmt iſt, arbeitet 
zu ſeinem Teile an den hohen Aufgaben des Judentums mit und 
erſtrebt daher einen pädagogiſch geſchulten und unabhängigen 
Lehrer- und Kantorenſtand, der, ohne Sorge um den Tag, unſere 
Jugend zielbewußt für die Ideale unſerer Religion zu erwärmen, 
ſie zu charaktervollen Perſönlichkeiten zu erziehen und das Gottes— 
haus zu einem Bes Tefilo, zu einem Bethaus ([Jeſ. 56, 8), zu 
geſtalten vermag. Jüdiſche Lehrerſeminare in Deutſchland finden ſich 
in Berlin, Hannover, Kaſſel, Köln, Münſter i. W. und Würzburg. 
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11. Die großen Ideen des Judentums finden auch verſtänd— 
nisvolle Förderung durch den Orden B’ne B’ris, der in 
Amerika ſeinen Urſprung und in Deutſchland, Sſterreich, in der 
Schweiz, Rumänien und neuerdings auch in England zahlreiche 
Arbeitsſtätten gefunden hat. Der B’ne B'ris-Orden erzieht in ſeinen 
Mitgliedern jüdiſches Bewußtſein und fördert in ſeinen Reihen 
religiöſes und wiſſenſchaftliches Intereſſe jeder Art. Dabei wirkt 
er durch die weiſe Vorſchrift, daß alle religiös-dogmatiſchen wie 
alle politiſchen Fragen von ſeiner Tätigkeit ausgeſchloſſen ſind, 
verſöhnend uud einigend (ſ. S. 297). 

12. Die beiden religiöſen Richtungen im Judentum haben 
in Sonderverbänden ihren Ausdruck gefunden; die „Freie 
Vereinigung“ nimmt die Intereſſen der Orthodoxie wahr, 
die „Liberale Vereinigung“ vertritt die Anſchauungen des libe— 
ralen Judentums. Der Streit beider Richtungen iſt aber ein 
Gottesſtreit (dad dr nz) nach dem Worte der heiligen 
Schrift: „Dieſe wie jene ſind ein Ausfluß des lebendigen 
Gottesgeiſtes.“ 

13. Religiöſe und wiſſenſchaftliche Intereſſen werden auch 
von einer großen Zahl jüdiſcher Zeitſchriften ver- 
treten. Die meiſten derſelben ſind in der Sprache des Landes 
geſchrieben, in dem ſie erſcheinen, einzelne, wie Ha-maggid, 
Ha- meliz, Ha-zefira u. a., in hebräiſcher Sprache. 

14. Die geiſtige Lebenskraft des Judentums “) erweiſt ſich 
wie an älteren, ſo auch an neueren Werken der Kunſt, deren 
Stoff aus jüdiſchen Quellen geſchöpft wurde, auch von 
chriſtlichen Meiſtern. Bibliſchen Inhalts find die Or a— 
AU Allee die vielen Männer jüdiſcher Abkunft hier aufzuführen, welche 
auf den verſchiedenſten Gebieten menſchlichen Schaffens Großes ge— 
leiſtet haben und darum der Judenheit zur Ehre gereichen, dürfte nicht 
wohl Aufgabe eines jüdiſchen Geſchichtsbuches ſein, ſofern jene Männer 


nicht von Einfluß auf die Entwickelung des Judentums oder der Juden 
waren oder dieſem nicht ihre Ruhmesleiſtung mitzuverdanken haben. 
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torien „Eſther“, „Deborah“, „Saul“, „Sirael in Agypten“, 
„Samſon“, „Belſazar“, „Judas Makkabäus“, „Joſua“, 
„Jephta“, „Athalia“ *) (v. Händel), „Die Schöpfung“ (v. Haydn), 
„Elias“ (v. Mendelsſohn-Bartholdy); ferner die Opern: „Jo— 
ſeph in Agypten“ (v. Méhul), „Samſon und Dalila“ (v. Saint— 
Saéns), „Die Makkabäer“ (v. Rubinſtein). Ebenſo wurde eine 
große Anzahl Pſalmen von hervorragenden Meiſtern vertont. — 
Auch zahlreiche Schöpfungen auf dem Gebiete der Malerei 
wurzeln im Judentum, ſo: „Abrahams Opfer“, „Jakob ſegnet 
Ephraim und Manaſſe“, „Moſes zerſchmettert die Geſetzes— 
tafeln“, „Die Viſion Daniels“ (v. Rembrandt); „Die eherne 
Schlange“, „König David“, „Daniel in der Löwengrube“ (v. Ru- 
bens); „Salomos Urteil“, „Die Viſion Ezechiels“ (v. Raffael); 
„Simſon wird von Delila verraten“ (o. van Dyck): „Samuel vor 
Eli“ (v. Copley); „Bilder aus dem altjüdiſchen 
Familienleben“ (v. Prof. Oppenheim); „Das Laubhütten⸗ 
feſt in einer jüdiſchen Familie des Mittelalters“, „Rut und 
Naémi“ (v. Emile Levy), „Leſſing und Mendelsſohn“ (v. Louis 
Katzenſtein). — „Saul und David“ „Der Toraſchreiber“ (v. Joſef 
Iſraels); „Moſes Jeremias“, „Jeruſalem“ (v. Leſſer Ury); Illu— 
ſtrationen zur Bibel (v. Leonardo da Vinci, Delaroche, G. Doré, 
Overbeck, Schnorr v. Carolsfeld, v. E. M. Lilien); „Simſon 
und Delila“ (v. Max Liebermann); „Simſon“ (v. Soloman); 
„Saul“, „David“, „Saul und David“, „Hiob“, „Die Makkabäer“ 
(v. Jehudo Epſtein). In der Bildhauerkunſt wurden u. a. ver- 
herrlicht: „Moſes“, „David“ (v. Michel Angelo); „Iſrael“, 
„Kain“ (v. Moſ. J. Ezekiel), „Le juif errant“, „Juda Makka— 
bäus“ (v. Dr. Noſſig); „Moſes“, „Spinoza“ (v. Antokolskihß. — 
Liebevoll hat auch die Dicht kunſt bibliſche und jüdiſche ge— 


) „Athalia“ wurde auch von Mendelsſohn-Bartholdy auf der Grund— 
lage des Racineſchen Textes komponiert. 
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ſchichtliche Stoffe bearbeitet; es ſeien nur erwähnt „Athalie“ 
b. Racine); „Die Makkabäer“ (pv. Otto Ludwig); „Belſazar“, 
„Hebräiſche Melodien“, „Der Rabbi von Bacharach“ (v. Heine); 
„Hebrew Melodies“ (vb. Byron); „Hagars Quell“, „Der 
Sinai“ (v. Gerok); „Nebo“ (v. Freiligrath). 

Eine Reihe deutſcher Dichter jüdiſchen Glaubens hat jüdiſche 
Sıtten- und Kulturzuſtän de poetiſch dargeſtellt und in 
dieſen der Hebung ihrer Stammesgenoſſen gewidmeten Werken, 
welche nicht nur die Kunſt, ſondern auch das Herz dieſer 
Dichter geſchrieben hat, Bleibendes geſchaffen. Dies gilt be— 
ſonders von den Dichtern Berthold Auerbach, Leopold Ko m— 
pert, Karl Emil Franzos und S. J. Moſenthal. 


31. Berthold Auerbach. 
1812-1882. 

1. Bei den Dichtern jüdiſcher Abkunft, die im vergangenen 
Jahrhundert von Einfluß auf die deutſche Literatur geweſen ſind, 
muß man genau unterſcheiden zwiſchen dem, was ſie dem deut— 
ſchen Volke gegeben haben, und dem, was ſie ſich und ihrem 
eigenen Stamme ſchuldig geblieben ſind. Es wäre ein verfehltes 
Beginnen, dem Lyriker Heinrich Heine den Dichterruhm 
ſtreitig zu machen, wenn er auch freilich „die Ehrfurcht vor dem ge— 
heimnisvollen Gott in unſerer Bruſt“ nicht gekannt hat. Es 
braucht auch nicht das Verdienſt des Schriftſtellers Ludwig 
Börne um den deutſchen Steil geſchmälert zu werden. Ebenſo— 
wenig iſt zu verkennen, daß die in der Berliner Geſelligkeit da— 
mals tonangebenden jüdiſchen Frauen, Henriette Herz, 
Dorothea Mendelsſohn und Rahel Levin (der 
ſogenannte Berliner Salon) dem deutſchen Geiſtesleben 
befruchtende Keime zutrugen. Ferner ſei anerkannt, daß Heine 
mit hinreißender Gewalt die bibliſchen Schriften würdigte, die 
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Geſtalten eines Gabirol und Jehuda Halevi poetiſch verklärte 
und aus freiem Antrieb ein ſehr eifriges Mitglied des „Vereins 
für Kultur und Wiſſenſchaft der Juden“ war. Und Börne darf 
der Dank dafür nicht gekürzt werden, daß er öfter für die bürger— 
liche Gleichſtellung der Juden mit vollſter Wärme auftrat, aus 
Prinzip „für Recht und Freiheit“, daß er den Juden eine hohe 
Miſſion zuweiſt: er nennt fie „die Apoſtel der Freiheit“,“ und 
daß er es als ein „unverdientes Glück“ ſchätzte, „zugleich ein 
Deutſcher und Jude zu ſein, nach allen Tugenden der Deutſchen 
ſtreben zu können und doch keinen ihrer Fehler zu teilen.“ ** 
Ebenſo verdient hervorgehoben zu werden, daß Heine „vor 
ſeinem formalen Übertritt zum Chriſtentum von heftigen Ge— 
wiſſensanfechtungen befallen wurde,“ daß Börne nach ſeiner 
Taufe ſich ſehr hart über die Entwicklung ausſpricht, welche das 
Chriſtentum genommen hat, und daß Rahel Levin in der Sterbe— 
ſtunde zu ihrem Gatten, Varnhagen von Enſe, die denk— 
würdigen Worte ſprach: „Mit erhobenem Entzücken denke ich an 
meinen Urſprung und dieſen ganzen Zuſammenhang des Er— 
ſcheinens. Was ſo lange Zeit nur die größte Schmach, der herbſte 
Feind und Unglück war: eine Jüdin zu ſein — um keinen Preis 
möchte ich das jetzt miſſen!“ Umſo tiefer muß es beklagt werden, 
daß dieſe Perſönlichkeiten, die durch Begabung und Beiſpiel den 
geiſtigen und ſittlichen Charakter ihrer jüdiſchen Zeitgenoſſen zu 
heben ſehr wohl vermocht hätten, ohne beſſere Überzeugung den 
Mantel von ſich warfen, welcher Jahrtauſende dem armen Wan— 
derer Schutz und Schirm geboten hatte. Anders Berthold 
Auerbach und andere deutſche Dichter jüdiſchen Glaubens, 
die in ihrer Poeſie ebenfalls für die Freiheit und idealſten Güter 
der Menſchheit gekämpft, im Dienſt des deutſchen Geiſtes raſtlos 


*) Siehe Briefe aus Paris, 2. Februar 1833. 
*** (7. Februar 1832.) 


gearbeitet, die ihre Muſe aber auch der Hebung der Selbſtachtung 
ihrer Glaubensbrüder und deren beſſeren Würdigung in den 
Augen der chriſtlichen Mitwelt mit Mut und Treue gewidmet 
haben. 


Berthold Auerbach. 


2. Berthold Auerbach iſt in Nordſtetten im württem— 
bergiſchen Schwarzwald geboren. Von dieſer ſchwäbiſchen Hei— 
mat hat der ſpätere Dichter die ſtärkſten Eindrücke empfangen; 
der Einfluß des Elternhauſes und der Umgang mit den Dorf— 
bewohnern hat zeitlebens in ihm nachgewirkt. Die Familie 
Auerbach gehörte zu den angeſehenſten Familien der Gemeinde. 
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Die Vorfahren waren ſeit urdenklichen Zeiten Schriftgelehrte 
geweſen. Von dem Großvater Baruch Auerbach, einem in der 
ganzen Gegend hochgeachteten Rabbiner, wurde in dem Eltern— 
haus mit der größten Ehrfurcht geſprochen, und ſeinen Namen 
gab man dem Enkel, der in der Purimnacht (28. Februar) 1812 
geboren wurde. Dem Großvater zu Ehren ſollte Berthold der— 
einſt auch Rabbiner werden. Bertholds Mutter, Edel, war eine 
vortreffliche Frau. Sie war ſo wohlgelitten bei den katholiſchen 
Bauern der ganzen Umgegend, daß ſie nach ihrem Heimgange 
von ihr rühmten: „Die Edel hat gewiß einen guten Platz im Him— 
mel, ſo gibt's keine Frau mehr, unter Juden nicht und nicht 
unter Chriſten.“ Ihr glich Auerbach nicht nur in den Geſichts— 
zügen, von ihr erbte er auch einen regen Geiſt und ein reiches 
Gemüt. Sie verfügte über einen Schatz von Gleichniſſen aus 
dem jüdiſchen Schrifttum, welche auf den kleinen Berthold den 
tiefſten Eindruck machten. Ohne es zu ahnen, iſt Bertholds 
Mutter dadurch die Lehrmeiſterin des ſpäter ſo trefflichen Erzählers 
geworden. Der Dichter wußte auch, was er der Mutter zu ver— 
danken hatte: in den beſten Muttergeſtalten ſeiner Dichtungen 
hat er ihr ein Denkmal errichtet.“) 

Die nachhaltigſten Eindrücke ſeiner Kindheit empfing Auer— 
bach, wie er noch ein Jahr vor ſeinem Tode erzählt, „aus den 
Feiertagen und Feſten“. 


„. .. Und wie dasſelbe Gebet je nach den verſchiedenen Feſten in 
eigener, beſonderer Melodie geſungen wird, ſo war auch die Wirkung auf 
das Gemüt eine verſchiedene. 

Der Sabbat iſt der Abglanz aus Eden, heißt die Lehre, und jo er- 
lebte man allwöchentlich einen Tag varadieſiſchen Jenſeits ... Wenn es 
nun allmählich Abend zu werden begann, zog Freude ins Dorf ein .. 
In jedem Hauſe, auch dem ärmſten, wurde Wein geholt zum Segensſpruch ... 


*) Zur Feſtſchrift, die anläßlich der ſilbernen Hochzeit des Großherzogs 
Friedrich I. von Baden herausgegeben wurde, wußte er keine köſtlichere Gabe 
beizuſteuern als ein paar Geſchichten ſeiner Mutter. 


a 


Ein weißes Linnen wurde in jedem Hauſe ausgebreitet und die darüber— 
hängende ſiebenzinkige Lampe angezündet. Nie erſchien meine Mutter an- 
dächtiger und innerlich beſeligter, als wenn ſie die 7 Lichter anzündete, 
dann die ausgebreiteten Hände hochhielt, den Segen ſprach und ſich demütig 
verbeugte .. 

Ich weiß nicht, ob der Freitagabend im Sommer oder Winter ſchöner 
war. Im Sommer ging man nochmals auf die Straße und wanderte 
durch das Dorf, wo aus allen Judenhäuſern die vielen Lichter blinkten.“ 


In den trübſten Stunden ſeiner Lehr- und Wanderjahre 
hat das Andenken an die uralten Bräuche, die daheim ſo ſinnig 
geübt wurden, und der Nachhall der überkommenen jüdiſchen Me— 
lodien, die er ſo gerne mit Vater und Mutter geſungen, den Ver— 
einſamten getröſtet. 

Aber nicht nur das Elternhaus, auch die zahlreiche Ver— 
wandtſchaft und vor allem die Bauernſchaft Nordſtettens wirkten 
auf den Knaben ein. Judenhaß fand in Auerbachs Heimat keinen 
Boden. Dieſe war bis zum Preßburger Frieden öſterreichiſch 
geweſen, und das Beiſpiel des unvergeſſenen toleranten Kaiſers 
Joſeph II. ſowie die vielen gemeinſamen Leiden während der Revo— 
lutionskriege hatten ein faſt brüderliches Verhältnis zwiſchen 
Chriſten und Juden hervorgebracht. Die Dorfkinder waren alle 
Bertholds Freunde; auch bei den Großen war er gern geſehen. 
Er ſang mit ihnen die alten Weiſen, wurde innig vertraut mit 
den Heimlichkeiten, Sitten und Bräuchen des Landvolkes, und 
eine große Liebe zum Bauernſtand keimte in ihm auf. 

3. Vom ſechſten bis neunten Lebensjahr erhielt Berthold nur 
Unterricht im Hebräiſchen und lernte in dieſer Zeit den ganzen 
Pentateuch leſen und verſtehen. Im Jahre 1822 wurde in Nord— 
ſtetten die erſte jüdiſche Volksſchule Württembergs eröffnet *) 
und zu deren Lehrer Bernhard Frankfurter“ “) ernannt, 
Bei der Reform des Schulweſens in Württemberg diente die Nord— 
ſtetter Schule vielfach als Muſter. 


In dem jüdiſchen Schullehrer des „Lauterbacher“ hat ihn Auer— 
bach lebenstreu geſchildert. 
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der für ihn ſpäter der Vertrauensmann in allen Fragen wurde, 
die ſich auf Nordſtetter Verhältniſſe bezogen. Bei der Bar— 
mizwahfeier (1825) hielt Berthold in der Synagoge eine hebräiſche 
Rede. Bald darauf bezog er die nächſtgelegene Talmudſchule in der 
fürſtlich⸗hohenzollernſchen Reſidenz Hechingen. Über den Abſchied 
vom Vater, der ihn zu Wagen nach Hechingen geleitet hatte, erzählt 
der beinahe ſiebzigjährige Dichter: „Fort rollte das Bernerwägelein 
und wirbelte eine Staubwolke auf, ich rannte ihm nach. Dann 
ſtand ich ſtill und ſah der verfliegenden Staubwolke nach und 
weinte bitterlich. Ich fühlte es, ich war dem Elternhauſe, dem 
Heimatsorte entriſſen, ich war in der Fremde allein, meine Kind— 
heit war dahin.“ 

Nach zwei Jahren ging Auerbach nach Karlsruhe, wo 
er ſeine theologiſchen Studien bei dem Rabbiner Elias Will— 
ſtätter fortſetzte und zugleich in das Lyzeum als Hoſpitant 
eintrat. Seine Eltern waren indeſſen verarmt, und der an— 
gehende Gottesgelehrte mußte ein ſehr kümmerliches Leben füh— 
ren. Sein Geiſt aber wuchs durch das Bekanntwerden mit den 
deutſchen Klaſſikern, und ſein Gemüt wurde bereichert durch den 
innigen Freundſchaftsbund mit einem entfernten Verwandten, 
Jakob Auerbach, dem Sohn des jüdiſchen Lehrers in Em— 
mendingen bei Freiburg. Sie ſtudierten, träumten und 
ſchwärmten gemeinſam, und ihr Briefwechſel, der bis zum Tode 
des Dichters fortgeführt wurde, bildet nicht nur eine Haupt— 
quelle für Auerbachs Lebensgeſchichte, ſondern die Briefe Bert— 
holds an Jakob dürfen ſich in bezug auf Inhalt und Form den 
beſten Werken des Dichters zur Seite ſtellen. 

4. Im Herbſt 1830 machte Auerbach die Aufnahmeprüfung 
für die Oberprima des Stuttgarter Gymnaſiums. An— 
geregt durch ſeinen Lehrer, den Dichter Gu ſtav Schwab, 
gewann er bald beſondere Vorliebe für die klaſſiſchen Sprachen, 


und gerne wäre er Philologe geworden, wenn er als Jude Aus— 
ſicht auf eine Anſtellung gehabt hätte. So blieb er bei der Theo— 
logie. Mit dem Ertrag ſchlecht bezahlter Privatſtunden und 
einem königlichen Stipendium von fünfzig Gulden beſtritt er 
ſeine beſcheidenen Ausgaben. Dabei war er heiter und lebens— 
froh und gewann unter ſeinen Mitſchülern treue Freunde, ebenſo 
auf der Univerfität Tübingen, die er 1832 bezog. „Ich be— 
darf des geſelligen freundſchaftlichen Anſchluſſes, ſonſt habe ich 
Frieren und Heimweh tief in der Seele,“ ſchrieb er einmal an 
Jakob. Bald hatte er ſich der Tübinger Burſchenſchaft an— 
geſchloſſen.“) Aber ſchon fingen die deutſchen Regierungen an, 
die Burſchenſchaftler zu verfolgen. Ungern verließ Auerbach 
ſeinen geliebten Lehrer, den Philoſop;gen David Friedrich 
Strauß, und den nicht weniger berühmten Dichter Ludwig 
Uhland, um in München der Verfolgung zu entgehen. Das 
Verhängnis erreichte ihn auch dort. Er wurde vorläufig von 
der Landesuniverſität relegiert und unter Polizeiaufſicht geſtellt; 
auch verlor er das Stipendium, das ihm die iſraelitiſche Ober— 
kirchenbehörde verliehen hatte. Von Heidelberg aus, wo 
er ſeine Studien fortſetzte, meldete er ſich zum Rabbinatsexamen; 
er wurde aber als ehemaliger Burſchenſchaftler nicht zugelaſſen. 
Im folgenden Jahre erhielt er die gelinde Strafe von acht 
Wochen Feſtungshaft auf dem Hohenaſperg. Einem andern 
Brotſtudium konnte ſich Auerbach nicht widmen, und ſo wurde 
er Schriftſteller. 

5. Schon ehe er ſeine Feſtungshaft antrat, hatte er eine 
Flugſchrift herausgegeben: „Das Judentum und die 


* Damals waren die Burſchenſchaften keine bloßen Kneipverbindungen, 
damals war der Burſche ein freiheitsliebender Jüngling, der ſein Volk 
von politiſchem und geiſtigem Drucke befreien wollte. Er fragte dabei 
nicht nach dem Glaubensbekenntnis, ſondern nach der Geſinnung der 
Kommilitonen. 


neueſte Literatur“ (1836). Es war die erſte Arbeit, die 
er mit ſeinem vollen Namen unterzeichnete. Er ſetzt ſich darin 
mit Vergangenheit und Gegenwart, Freunden und Feinden des 
Judentums auseinander, auch mit Heine und dem ſogenannten 
„jungen Deutſchland“. 


Am Schluſſe ruft er aus: „Geſtützt auf das unveränderliche Palladium 
unſres Glaubens, ſtreben und hoffen wir, die Verirrungen der Zeit nach 
Kräften zu heilen . Wir achten und lieben deutſche Sitte und deutſches 
Herz; denn es iſt auch unſere Sitte, unſer Herz ... Erprobet uns in 
der Feuerprobe der Gefahr, und ihr werdet uns rein finden; gebt uns 
das Vaterland, dem wir durch Geburt, Sitte und Liebe angehören, und 
freudig legen wir Gut und Blut auf ſeinen Altar, vergeſſet und laſſet 
uns vergeſſen der finſteren Scheidewand, die uns trennte, und erſparet uns 
die ſchmerzliche Mühe, gegen euch in die Schranken zu treten, weil ihr ſo 
oft euern vaterländiſchen Beſtrebungen den Dämon des Judenhaſſes bei— 
geſellt. Wir halten feſt an dem Wahlſpruche Rießers: Einen Vater in 
den Höhen . .. Deutſchland unſre Mutter hier.“ 


Unter den Sorgen um die ungewiſſe Zukunft legte der junge 
Schriftſteller nach der Haftentlaſſung die letzte Hand an den 
Roman „Spinoza“, der ihn ſchon lange beſchäftigt hatte. Er 
wollte Poeſie und Geſchichte des jüdiſchen Ghettos feſthalten, und 
Spinoza ſollte das erſte einer Reihe geſchichtlicher Zeit- und 
Sittenbilder werden. Volksleben und Sittenſchilderungen ſind 
am beſten gelungen, weniger die Charakterſchilderung des Helden, 
obwohl er ſich ihm weſens- und ſchickſalsverwandt fühlte. Die 
Mendelsſohnſche Zeit gedachte er ebenfalls in einem geſchichtlichen 
Romane darzuſtellen. Als Helden wählte er den unglücklichen 
Epigrammdichter Ephraim Moſes Kuh, der dem Wahn— 
ſinne verfiel, und nannte fein Buch: „Dichter und Kauf— 
mann“. Aber der erhoffte Erfolg dieſer beiden Romane blieb 
aus; auch die Uberſetzung ſämtlicher Werke Spi⸗ 
nozas brachte mehr Mühe als Anerkennung. An Auerbachs 
Grabe freilich nannte der Aſthetiker und Dichter Friedrich 
Th. Viſcher dieſe Arbeit „nicht den letzten Goldſchmuck in ſeinem 
Ehrenkleid, nicht das kleinſte Blatt in ſeinem Lorbeerkranz.“ 


— 254 — 


6. Schon zweifelte der Dichter an ſeinem Talent, da gelang 
ihm ein Werk, welches ſeinen Dichterruhm begründete: ſeine 
erſten Schwarzwälder Dorfgeſchichten. Im Herbit 
1843 erſchienen die erſten Bände; in ſpäteren Jahren folgten 
noch mehrere Geſchichten und Novellen aus dem Leben der 
Schwarzwälder Bauern. Der Erfolg war unerwartet groß. 
Die Dorfgeſchichten haben weit über Deutſchlands Grenzen hin— 
aus Heimatrecht gefunden; ſie ſind in faſt alle Kulturſprachen 
überſetzt und werden als künſtleriſche Schilderungen des Volks— 
lebens immer wervoll bleiben. Von jetzt ab betätigte ſich Auer— 
bach vor allem als deutſcher Schriftſteller. Durch Volks— 
kalender und Vorträge ſuchte er die Bildung des deutſchen Volkes 
zu heben.“) Sein Ideal war ein einheitliches Reich, einerlei 
Recht, freies Wort und gleiche Rechte und Pflichten für alle 
Staatsbürger. Dieſes Streben fand vielſeitige Anerkennung. 
Ihn verband nicht nur Freundſchaft mit den Dichtern Niko— 
laus Lenau, Otto Ludwig, Guſtav Freytag, Friedr. Th. Viſcher, 
Gottfr. Keller, Viktor v. Scheffel, Friedr. Spielhagen, Paul 
Heyſe, Ferd. Freiligrath, Ludw. Anzengruber und P. Roſegger, 
von denen manche ihm wertvolle Anregungen zu verdanken haben. 

Auch berühmte Bildhauer und Maler, Männer der Wiſſen— 
ſchaft, wie Jakob Grimm, Staatsmänner und Politiker 
zählte er zu ſeinen perſönlichen Freunden. Ebenſo genoß er in 
hohem Maße die Gunst deutſcher Fürſten; bei dem Großherzog 
von Weimar und dem Herzog von Koburg war er wiederholt 
zu Gaſte; am preußiſchen Königshof las er aus ſeinen Schriften 
vor; von dem Großherzog Friedrich I. von Baden und ſeiner Ge— 
mahlin wurde er mit Auszeichnung behandelt. „Der friſche, 
treuherzige Geſelle,“T ward nach Freytags Erinnerungen, „wohin 


* Durch den Zeitroman „Neues Leben“ wurde Leo Tolſtoi derartig 
gepackt, daß er anfing, die Bauernkinder ſeines Gutsbezirkes zu unterrichten. 
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er kam, mit Begeiſterung aufgenommen, als Verkünder einer 
neuen Art von Poeſie gefeiert.“ Und das tat ihm wohl; denn 
er bedurfte der Anerkennung von außen, um glücklich zu ſein. 


7. Erwarb ſich auch Auerbach in allen Städten, in denen 
er ſich aufhielt — er weilte eine Zeitlang in Frankfurt a. M., 
dann am Rhein und in verſchiedenen Städten Norddeutſchlands —, 
die beſten und tüchtigſten Männer als Freunde, ſo entbehrte er 
doch das ſtille Familienglück, wie er es im Elternhauſe geſehen 
hatte. In Pauline Schreiber aus Breslau fand er nun 1847 
eine anmutige, ſeelenvolle Lebensgefährtin. Wie ſehr ſie ihm 
eine vom innigſten ruhigen Glück durchwärmte Häuslichkeit zu 
ſchaffen verſtand, preiſt der Dichter ſelbſt mit den Worten: „Ich 
bin jetzt erſt recht zu Hauſe in der Welt.“ Der ruhmgekrönte 
Dichter wußte kein ſchöneres Wanderziel für ſeine Hochzeitsreiſe 
zu wählen als das Nordſtetter Witwenſtübchen ſeiner Mutter. 
Rührend war der Empfang, der ihm mit ſeiner jungen Gattin 
in der Heimat bereitet wurde. Man hatte einen Triumphbogen 
errichtet. Und als die Gattin Auerbachs ehrerbietig der betagten 
Mutter die Hand küßte, da rief die Vierundſiebzigjährige ergriffen: 
„Gott ſoll mir's verzeihen! Jakob ſagte: Nun will ich gerne 
ſterben, nachdem ich dein Antlitz geſchaut« Ich ſage: Jetzt will 
ich erſt recht leben.“ 

Das junge Paar wohnte in Heidelberg. Sein Glück 
dauerte nicht lange. Im folgenden Jahre wurde ihnen ein Sohn 
geboren; aber die junge Mutter ſchied aus dem Leben. 1850 gab 
der Vater dem Kinde wieder eine Mutter.“) Er lebte nun ab— 
wechſelnd in Dresden und Berlin. Aber trotz aller Verehrung 
und Freundſchaft, die er in Berlin fand, wurde er nie ganz hei— 
miſch in dieſer Großſtadt „ohne Berg und Tal im Umkreis“. 


*) Nina Landsmann aus Wien. 


Er war oft monate-, ſogar jahrelang abweſend in Bädern und 
im Schwarzwald, im Elſaß, in der Schweiz und Sſterreich. 

8. Wenn auch Auerbach ganz in deutſchem Leben aufging 
und ihm in literariſchen und politiſchen“) Kreiſen ſtets neue Ehren 
zuteil wurden, ſo vergaß er doch nie ſein Judentum, deſſen Schrift— 
tum er ſo viel verdankte, und trat männlich in die Schranken, 
wenn ſeinen Glaubensgenoſſen Kränkungen zugefügt wurden. Nach 
dem großen Erfolge der Dorfgeſchichten **) ſchrieb er an Freiligrath: 


„Ich muß Dir auch noch ſagen, daß es mir beſondere Freude macht, daß 
es mir, einem Juden, gelungen iſt, etwas aus dem Innerſten des deutſchen 
Volksgeiſtes zu offenbaren. Es iſt mir daher beſonders lieb, Dir ſag' ich 
es frei, daß die Gehäſſigkeit die Juden nicht mehr ſo leicht Fremde heißen 
kann. Ich glaube, ich bin ein Deutſcher, ich glaube, es bewieſen zu haben; 
wer mich einen Fremden heißt, mordet mich zehnfach. Ich komme oft 
auf dieſes Thema, aber Du weißt nicht, lieber Freiligrath, was ein Juden⸗ 
kind auf der Welt zu dulden hat; auch ich habe viel, viel geduldet, und 
el die reine Menſchenliebe hat den Sieg davongetragen und ſoll ihn 
behalten.“ 


Er pflegte Freundſchaft mit hervorragenden Juden ſeiner 
Zeit, jo mit Abraham Geiger und Jakob Bernays in Bonn, bei 
dem er einmal den Sederabend in wahrhaft kindlicher Freude 
verbrachte, mit Eduard Lasker (ſ. S. 290) und Profeſſor Moritz 
Lazarus (ſ. S. 236). 

Wie fühlt ſich Auerbach durch die Jahrhunderte getragen, in 
die Zeit der ſpaniſchen Inquiſition, als er 1878 als Mitglied 
des Ausſchuſſes für die Errichtung eines Spinoza-Denkmals an 
der Stätte weilt, wo der Denker gelebt hatte! Seine Briefe aus 
Holland an Jakob Auerbach gehören zum Beſten, was er ge— 
ſchrieben hat. 

*) Während des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges, bei deſſen Ausbruch er 
durch Flugſchriften und Reden das Selbſtbewußtſein der Deutſchen zu 
ſtärken ſuchte, befand er ſich eine Zeitlang im Hauptquartier des Groß— 
herzogs von Baden. 

* Großen Erfolg hatten auch ſeine Zeitromane: „Auf der Höh'“ 


3 Bände 1865); „Ein Landhaus am Rhein“ (5 Bände 1869) und 
„Waldfried“ (3 Bände 1874). 
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Sein warmes Herz für ſeine Glaubensgenoſſen zeigte Auerbach 
auch bei der Verfolgung der rumäniſchen Juden. Er ſchlug die Bildung 
eines Komitees aus allen Konfeſſionen vor, um dieſe Hilfsaktion 
zu einer Sache der Menſchheit zu machen. — Dem 
großen Mediziner Theodor Billroth ), der gegen die jü— 
diſchen Arzte auftrat, ſtellte er in einem offenen Schreiben das 
mit Tapferkeit getragene Martyrium der Juden vor Augen. — 
Er trug ſich auch mit der Abſicht, Richard Wagners Schrift 
„Das Judentum und die Muſik“ entgegenzutreten. — Gegen 
einen Ritualmordprozeß in Rußland veröffentlichte er im Jahre 
1879 ein ernſtes Wort unter dem Titel: „Kannibaliſche Oſtern“. 
— Die judenfeindliche Bewegung in den ſiebziger Jahren (f. 
S. 290) bereitete ihm tiefſten Herzenskummer. Er erwog ernſtlich 
den Plan, in einem jüdiſchen Roman die Geſchichte einer jüdiſchen 
Familie in den Zeiten von 1815—1870 darzuſtellen und daran 
zu zeigen, daß ein Gegenſatz zwiſchen Deutſchtum und Judentum 
nicht beſteht, daß die Juden in ihrer Kultur durchaus Deutſche 
ſind, auch wenn ſie in Treue an ihrem väterlichen Glauben feſt— 
halten, — weil in ihm nichts liegt, das ſie hindert, Deutſche 
zu ſein. Der Plan des greiſen Dichters kam nicht mehr zur 
Ausführung. Das letzte, was er drucken ließ, war ein öffent— 
licher Dank an den katholiſchen Profeſſor Döl linger, der in 
einem Vortrag über die Geſchichte der Juden wacker für die 
Juden eingetreten war: 


*) Dazu bemerkt Profeſſor Schleiden, der Verfaſſer der „Romantik 
des Martyriums bei den Juden im Mittelalter“, in ſeiner Abhandlung 
über „Die Bedeutung der Juden für Erhaltung und Wiederbelebung der 
Wiſſenſchaften im Mittelalter“: „Auerbach hat ihn Billroth) noch lange 
nicht derb genug zurechtgewieſen . . . Billroth kennt offenbar die ungeheure 
Bedeutung der Juden für die Medizin nicht und hat daher nicht bedacht, 
daß es ohne die Juden vielleicht nie einen Profeſſor Billroth gegeben 
haben würde.“ 

Müller, Jüdiſche Geſchichte. 17 


— 258 — 


„Sie haben denen,“ ſchrieb er, „die das Wort von der Religion der 
Liebe zu lügneriſchen Phraſen mißbrauchten, Sie haben denen, die den 
Schaden, welchen die deutſche Volksſeele erleidet, nicht beachtend, in leicht— 
fertiger Frivolität den Fanatismus gewähren ließen und die Judenhetze 
als einen belebenden Sport betrachteten, Sie haben ihnen allen den Frevel— 
mut ihres Tuns vor Augen geſtellt. Sie vollzogen dies entſcheidend. Wir 
deutſchen Juden, die wir mit aller Kraft unſer deutſches Vaterland lieben 
und die Mängel und Fehler unjrer Angehörigen zu heilen ſuchen — wir 
atmen auf. Das danken wir Ihnen. Eine unabſehbare Schar von Chriſten 
und Juden reiht ſich unter die Fahne, der Sie den Wahlſpruch der 
Sophokleiſchen „Antigone“ gegeben haben: ‚Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben 
bin ich da“.“ N 

9. Diefes Wort des Sophokles gilt auch für den Charakter 
Auerbachs. Es bereitete ihm innige Freude, anderen, nicht etwa 
nur Armen, zu helfen, das Gute, an deſſen Sieg er mit echt 
jüdiſchem Optimismus glaubte, mit aller Kraft zu fördern. 

Seine Gabe, andern wohlzutun und mitzuteilen, wußten 
beſonders ſeine Nordſtetter Verwandten zu ſchätzen, die ihn den 
„Joſeph“ der Familie nannten. Er war ihnen ein allezeit be— 
reiter Helfer, obwohl bei ihm ſelbſt nie Überfluß herrſchte. 

10. Allgemein war daher die Teilnahme, als der Dichter im 
Herbſte 1881 ſchwer erkrankte. In Cannes, wo er Heilung geſucht 
hatte, verſchied er am 8. Februar 1882. Profeſſor Lazarus ſprach 
den Scheidegruß an den Toten, der ſeinem letzten Wunſche gemäß 
auf dem heimatlichen Friedhofe zu Nordſtetten bei dem 
Grabe ſeiner Eltern beigeſetzt wurde. Die Teilnahme an der 
Beerdigung war eine außerordentliche. Nach der ſchlichten Grab— 
rede des Mühringer Bezirksrabbiners widmete Friedrich Theodor 
Viſcher dem Dichter und Lebensfreund einen Nachruf, der mit 
den Worten ſchloß: 

„Rein, hoch, weit, ungehemmt von Schranken des Raumes und der 
Zeit, geht nun Dein Geiſt durch die Welt. In fernen Tagen wird er noch 
bei manchem ſtill in Deine Blätter vertieften Leſer anklopfen, hier im Vater⸗ 
lande und weit hinaus über ſeine Marken, wird ihm leiſe die Schulter 
berühren und ihn grüßen, und er wird innig dankend den Gruß erwidern; 
in fernen Tagen wird Dein Name über manche Lippen gehen, die in 


warmem Geſpräche Dich nennen und ehren und rühmen. Du biſt ſterbend 
nicht geſtorben. Leb' wohl, Toter! Sei gegrüßt, Lebendiger!“ 
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Ein grauer Granitwürfel mit der einfachen Inſchrift „Ber— 
thold Auerbach“ deckt das Grab des Dichters; ſein Geburtshaus 
iſt mit ſeinem Reliefbild geſchmückt, und in Cannſtatt hat man 
ihm vor einigen Jahren ein Denkmal errichtet. Das würdigſte 
Denkmal hat zwei Jahre nach dem Tode des Dichters Jakob 
Auerbach ihm geſetzt, indem er gemäß dem Vermächtnis des 
Sterbenden die zahlreichen Briefe, die Berthold Auerbach während 
des langen Zeitraumes von 1830— 1852 an ſeinen „alten, ver— 
trauenswerten Freund“ geſchrieben hatte, veröffentlichte und der 
Welt mit den eigenen Worten des Dichters ſagte, „wie er ge— 
weſen und gewachſen“. 


32. Teopold Kompert. 
1822-1886. 

1. In einem Briefe an ſeinen Freund Hieronymus 
Lo rm jagt Berthold Auerbach: „Er [Kompert) hat die Aufgabe 
übernommen und gelöſt, die ich mir noch vorgeſetzt hatte, näm— 
lich das jüdiſche Dorfleben ſelbſtändig zu be— 
handeln. Das Buch („Böhmiſche Juden“) liegt eben vor 
mir. .. Sag ihm meinen beiten Gruß, und er ſoll ſich tapfer 
halten.“ Und Kompert hat ſich „tapfer“ gehalten. Er hat der 
deutſchen Nation das Leben der böhmiſchen Judengaſſe 
geſchildert und ſie dadurch Deutſche kennen gelehrt, die man 
vor ihm nicht kannte und nicht beachtete und in deren luft- und 
lichtarmen Wohnungen ſich doch ein reiches, ſittliches Gemütsleben 
entfaltete. Er hat mit feſter und liebevoller Hand an die Tore des 
Ghettos geſchrieben: „Tritt ein! Auch hier wohnen Menſchen, 
wohnen Deutſche!“ Denn der mit Hebräiſchen vermiſchte 
Dialekt der Ghettobewohner (Jargon), jo widerwärtig und ver— 
ächtlich er auch dem modernen Ohre klingen mag, hat manches edle 


. 


Gut des älteren Hochdeutſch gerettet, das dem neuen Schriftdeutſch 
verloren gegangen iſt. In dieſem Dialekt ſind auch wohl mehr 
ſcharf- und tiefſinnige Diskuſſionen über methaphyſiſche, ethiſche 
und juriſtiſche Fragen abgehalten worden als in irgend einem andern 
deutſchen Lokaldialekt. 


Mit ſeinen Dichtungen aus dem Ghetto erfüllte er ebenſowohl 
eine Pflicht gegen die Geſamtheit, der er, wie der Dichter Paul 
Heyſe jagt, „Menſchenſchickſale menſchlich nahe zu bringen ſtrebte“, 
wie auch gegen ſeine Stammesgenoſſen, denen er in treuer Liebe 
den Segen der allgemeinen Kultur erſchließen wollte. 


2. Leopold Kompert wurde am 15. Mai 1822 zu 
Münchengrätz in Böhmen geboren. Das Haus ſeiner 
Eltern ſtand in der „Gaſſe“; ſo hieß in den kleinen Städten 
Böhmens und Mährens das düſtere und ungeſunde Viertel, in 
dem allein die Juden wohnen durften. So elend auch der Ein— 
druck iſt, den dieſe armſeligen Hütten machen, ſo ſpricht doch 
aus dieſen Wohnungen die Geſchichte des jüdiſchen Volkes in der 
Verbannung. Außerlich unanſehnlich, breitet ſich im Innern 
dieſer Häuschen eine gemütliche Behaglichkeit aus, entwickelt 
ſich ein glückliches Familienleben. Trotz Abgeſchloſſenheit ver— 
kehren die Chriſten nicht unfreundlich mit den Bewohnern der 
„Gaſſe“. Dieſe aber, deren Stammbaum oft Jahrhunderte 
zurückreicht, betrachteten ſich andern gegenüber, die erſt ſpäter 
eingewandert ſind, als Patrizier. Einer ſolchen Patrizierfami— 
lie entſtammte der Vater von Leopold Kompert. Er war mit 
den anderen Geſchwiſtern ſtrenge erzogen und in die weite Welt 
geſchickt worden, um ſich im Lebenskampfe zu ſtählen. Als er 
nach ſechsjähriger Abweſenheit heimgekehrt war, brachte er ein 
kleines Vermögen mit, das ſich durch Fleiß und Umſicht raſch 
vermehrte, ſo daß er ein wohlhabender Wollhändler wurde. 
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Beſteht die Familie unſeres Dichters väterliche r- 
ſeits aus einer Reihe von ſtrebſamen Kaufleuten, ſo klingt 
und ſingt es aus dem Stammbaume der Mutter von Poeſie 


Leopold Kompert. 


und Liebe, ähnlich wie Goethe von ſich ſagt: „Vom Vater habe 
ich die Statur, des Lebens ernſtes Führen, vom Mütterchen die 
Frohnatur, die Luſt zum Fabulieren.“ Ein junger Rabbiner 
wird nach Münchengrätz berufen, er hüllt ſich in das Gewand 
eines Bettlers, um die Gemeinde vorher kennen zu lernen. 
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Er faßt Neigung zur Tochter eines armen Hauſierers und er— 
wählt ſie zur Frau. Das war Komperts Großvater mütter- 
licherſeits. Er vereinigte in ſich die Amter eines Rabbiners 
Lehrers, Vorbeters und Schächters. Seine Tochter, die Mutter 
Leopolds, war eine tiefe Natur, die von dem Alltagslärm wenig 
wiſſen wollte, dafür aber umſo lieber ſich an den deutſchen 
Klaſſikern begeiſterte. 

3. Leopold wuchs mit drei Geſchwiſtern heran als der aus— 
geſprochene Liebling der Mutter, ein kränkliches Kind, das für 
die Außenwelt wenig Intereſſe zeigte. Dem Vater war dieſes 
unpraktiſche Weſen zuwider, und es fiel manches harte Wort; 
umſo mehr liebte die Mutter ihren Leopold. Mutter und Sohn 
ſaßen eifrig über ihren Büchern, und ſo bauten ſich beide eine 
ganz andere Welt als die in der „Gaſſe“. Aber Leopold ſollte 
auch dieſe kennen und lieben lernen. Er war der regelmäßige 
Begleiter ſeines Großvaters, wenn dieſer auf dem „Lande“ 
ſchlachten mußte. Da gewann er Einblick in die Welt der 
Bauern; er wurde aber auch auf dieſen Gängen durch Erzäh— 
lungen des Großvaters in die Geſchichten der „Gaſſe“ ein— 
geweiht. Bald ſollte er das Leben in derſelben aus eigener 
Anſchauung kennen lernen. In jeder jüdiſchen Gemeinde beſtand 
damals für durchziehende „Schnorrer“ eine Schlafſtube, welche 
dieſe Bettler über den Sabbat und die Feiertage beherbergte. 
In Münchengrätz ſtieß ſie an des Rabbiners Wohnung. Leo— 
pold ging oft in dieſe Herberge. Hier tat ſich ihm eine neue 
Welt auf. Die armen Bettler erzählten ihm von fernen Gegen— 
den, von dem Jammer der wandernden Juden, von der Herr— 
lichkeit Jeruſalems, von der Ankunft des Meſſias, der alle Juden 
wieder in das gelobte Land führen werde. Leopolds Vater 
ſah dieſem Treiben mit ſtiller Mißbilligung zu. Wie ſollte dieſer 
kleine Phantaſt einſt den Wollhandel weiterführen, dem er bei 
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den Fabrikanten ein jo gutes Anſehen verſchafft hatte? Ex trug 
ſich deshalb mit dem Gedanken, dem älteſten Sohne Moritz das 
Geſchäft zu übertragen und Leopold ſtudieren zu laſſen; aber 
die Mutter drang ſo lange in den Vater, bis er beide Söhne 
im September 1832 in das Gymnaſium in Jungbunz lau 
ſchickte. 

4. Zu dem Schmerz des Heimwehs, das Leopold hier er— 
faßte, kam noch das unfreundliche Benehmen der chriſtlichen 
Mitſchüler, die in ihm den Judenknaben erblickten; ſeine Lehrer 
jedoch begegneten ihm ohne Vorurteil. In ſeinem Schulkame— 
raden Moritz Hartmann gewann er einen gleichgeſinnten 
und dauernden Freund. So ſchön es mit der Zeit für ihn in 
Jungbunzlau wurde, ſo war doch am ſchönſten der Tag des 
Ferienanfangs. Da ging's heim ins Elternhaus mit ſeinen 
beglückenden Sabbatſtunden. Da konnte er wieder mit der 
Mutter leſen; da konnte er wieder den Erzählungen des 
Großvaters lauſchen. An einem ſchönen Septembertage be— 
gleitete er den Großvater zum letztenmal über Land; am 
nächſten Morgen war der beſte Freund ſeiner Kindheit tot. 
Dieſer Tod löſte ihm die Zunge, er dichtete. In einer Elegie 
ſang er all ſeinen Schmerz um den Tod des geliebten Groß— 
vaters aus. Im Wetteifer mit Hartmann wurden jetzt öfters 
Verſe gemacht; die böhmiſche Geſchichte bot den Stoff, und vor 
allem waren es die Huſſitenkriege, die die Knaben begeiſterten. 

5. Inzwiſchen hatten ſich die Vermögensverhältniſſe der 
Familie verſchlechtert. Komperts Vater wurde in den Bankerott 
einiger Tuchfirmen mit hineingezogen. Sein ſtrenger Bieder— 
ſinn hieß ihn ſeine Verbindlichkeiten genau erfüllen. Kum— 
mer und Sorge zog in das einſt ſo behagliche Haus ein. Nur 
ſchwer konnte es die Mutter durchſetzen, daß die Söhne weiter— 
ſtudieren durften. Der Vater erkrankte und genas langſam— 
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So fand Leopold die Seinen, als er im Juli 1836 heimfehrte. 
Als der Vater auf dem Krankenlager auch ſtöhnend ſeiner 
Sorgen gedachte, ſagte ihm Leopold: „Was ſorgt Ihr um uns? 
Wir ſind alt genug, um für uns ſelbſt ſorgen zu können. Ich 
gehe nach Prag, dort werde ich mich weiter fortbringen, von 
nun an nehme ich nichts mehr von Euch.“ Den Vater beruhigten 
dieſe Worte ſehr. Leopold ging für ein Jahr nach Prag, um 
hier auf dem Gymnaſium ſeine Schlußprüfung zu beſtehen. 
Er mietete ſich dort ein ärmliches Zimmer und ſuchte durch 
„Stundengeben“ ſo viel zu verdienen, als er zum Lebensunter— 
halte nötig hatte. Die ſtille Sorge um das tägliche Brot er— 
ſchwerte ihm das Studium ſo ſehr, daß er bei der Entlaſſung 
aus dem Gymnaſium nicht mehr zu den beſten Schülern gehörte. 
Unter den gleichen Sorgen und Entbehrungen ſtudierte er auch 
an der Univerſität in Prag und ſpäter in Wien. Hier wurde 
er mit dem feinſinnigen Dichter Ludwig Auguſt Frankl“) 
bekannt. Im Jahre 1843 wurde er Erzieher des jungen 
Grafen Dionys Andräſſy in dem Schloſſe Hos zuréth 
bei Roſenau. 


6. Komperts Not hatte nun ein Ende. Seine Stelle füllte 
er ſo trefflich aus, daß der Graf freiwillig ihm das Gehalt ver— 
doppelte. In ſeinem Lehrberufe fühlte er ſich glücklich und hatte 
überdies noch Zeit zu ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit übrig. 
Mit zwei Lehrern des Hauſes gab er die Zeitſchrift „Die 
3 Weiſen von Hoszuréth“ heraus; nebenbei erſchienen auch Anf— 
ſätze von ihm in Frankls Zeitſchrift „Sonntagsblätter“. Von 
Schilderungen ſchreitet er langſam zur Novelle, zur Dorf— 


*) Ludwig Aug. Frankl (1810-1894), ein Verwandter 
des gelehrten Zach. Frankel, des Direktors des Rabbinerſeminars in Breslau, 
verfaßte epiſche und lyriſche Dichtungen, deren ſchönſte wohl „Rahel“ iſt. 
Größer noch iſt Frankls Ruhm als edler Menſchenfreund. 
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geſchichte, und da ſich bei ihm in der Fremde auch die Sehnſucht 
nach der Heimat und beſonders nach der „Gaſſe“ regte, ſo war 
nichts natürlicher, als daß er die Geſtalten dieſer Gaſſe, die 
Schnorrer, zu ſchildern verſuchte. Die einfache, anſchauliche 
Schilderung des Lebens dieſer Schnorrer gefiel ſehr, und Frankl 
forderte den Verfaſſer auf, andere Skizzen aus dem Ghetto zu 
ſchreiben und ſie zu einem Buche zu vereinigen. Ungeſucht 
flogen ihm die Erinnerungen aus ſeiner Jugend zu. Bald 
konnte er an Frankl berichten: „Mein Buch „Aus dem Ghetto“ *) 
iſt fertig, ich habe es vor zwei Wochen beendet.“ Das Buch ent— 
hält Skizzen, Erzählungen, Märchen. Der Schauplatz iſt 
Preßburg, Böhmen und die Münchengrätzer Gaſſe. 
Die Hauptgeſtalten ſind Juden, und da er auch Nichtjuden ſich 
als Leſer denkt, ſo iſt dabei intereſſant, wie er dieſen Gebräuche 
und Redensarten der Ghettobewohner erläutert. Von nun an 
ſchreibt er Geſchichten, die judijhe Dorfgeſchichte— 

7. 1847 reiſte Kompert nach Wien, um hier weiter zu ſtu— 
dieren. Ein großer Schmerz traf ihn wenige Wochen ſpäter: 
der Tod ſeiner Mutter. Er hat die Treue nie vergeſſen. „Was 
mir bisher,“ ſchreibt er, „in Schilderung weiblicher Charaktere 
gelungen iſt, kann ich ſtets auf eine Quelle zurückführen. Es 
war meine Mutter. Ein minutenlanges Hineinleben in einen 
der Züge ihres Weſens führte meinem Geiſte Geſtalten zu, und 
doch iſt jede davon nur Stückwerk, ein Teilchen von dem Herzen 
meiner Mutter. — Meine Muſe war meine Mutter.“ 

Ihrem Andenken widmete er ſpäter folgendes ergreifende 
Gedicht: 


* Daß vorher die erſte deutſche Geſchichte aus dem Ghetto „Vögele 
der Maggid“ von A. Bernſtein in einem Berliner Kalender erſchienen 
war, erfuhr Kompert, wie Franzos uns berichtet, durch dieſen erſt im 
Jahre 1882. 
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Jahrzeit. 


Wohl hat die Mutter, als ſie ſchied, 
Der Kinder keins um ſich geſehen. 
Ihr Leben mußte wie ein Lied, 
Dem niemand lauſcht, verwehen! 


Die Seele mochte klagend ziehn, 
Wollt ihre Fittiche nicht regen — 
Ich, der ich war ihr Benjamin, 
Vernahm nicht ihren letzten Segen! 


O, dies Geſchick! Von dir ſo fern 
Lebt ich in Taumel und Zerſtreuung, 
Indes du, meiner Tage Stern, 
Eingingſt in deines Gotts Befreiung. 


Und Jahr auf Jahr verrann, verblich; 
Da trugen uns der Sehnſucht Flügel 
Zur Heimat hin. Es einten ſich 

Die Kinder um der Mutter Hügel. 


„Was drängt dich heim?“ „Wie kameſt du?“ 
Verſchieden klangen ſo die Fragen. 

„Zur Jahrzeit nach dem Ort der Ruh 

Hat mich mein Herz hierher getragen“. 


O tief geheimnisreicher Drang, 
Tief innrer Ahnung ſüßes Bangen! 
Wie unſichtbarem Glockenklang 
Waren wir Kinder nachgegangen. 


Dann laſen wir in Zions Laut 

Die frommen, heiligen Gebete, 

Voll gläub'ger Andacht, lind und traut, 
Wie ich im Leben niemals flehte. 


Nun laßt uns unſere Straße ziehen! 
Leb' wohl, o Stätte, du geweihte! 
Ich fühl's, wie deinen Benjamin, 

O Mutter, deine Nähe feite. 
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Mein Bruder, willſt du links? Ich muß 
Zur Rechten meine Schritte lenken. 

Auf dieſen Stein noch einen Kuß! 

Leb' wohl! Auf treues Deingedenken! 


Mein Bruder links, ich rechts! Es kann 
Die Heimat faſſen nicht die Brüder. 
Noch eine Träne niederrann, — 

Wann kommen wir zur Jahrzeit wieder? 


8. Trotz der Stürme des Revolutionsjahres 1848 wurde 
Komperts Buch „Aus dem Ghetto“ viefach bemerkt und ſein 
Name bekannt. Er aber betrieb ſtill und emſig ſeine Studien, 
bis ein zweiter Schickſalsſchlag ihn aus ſeiner Bahn warf. Der 
Vater war der Mutter binnen Jahresfriſt gefolgt; zwei unver— 
ſorgte Schweſtern waren nun auf ihn angewieſen. Kompert gab 
ſeine Studien auf und übernahm 1849 die Leitung einer Zei— 
tung. Er trat jedoch bald von der Leitung zurück und übernahm 
wieder eine Hauslehrerſtelle bei dem Prokuriſten des Hauſes 
Rothſchild, Generalkonſul Goldſchmidt. In dieſem Hauſe 
und außerhalb desſelben wußte er heitere Geſelligkeit zu finden. 
Beſonders in dem Hauſe des für die öſterreichiſchen Juden 
überaus tätigen Joſeph Wertheim ſchloß er Freund— 
ſchaft mit manchen bedeutenden Perſönlichkeiten. Hier lernte er 
auch die gemütvolle, muſikaliſch hochgebildete junge Witwe, Frau 
Marie Pollack kennen, die ſeine Frau wurde. In warmer 
Herzensgüte wetteiferte ſie mit ihrem Gatten, den ſie ebenſo ſehr 
als Dichter verehrte, wie als Menſchen liebte. 


9. In ſeinem Hauſe ſammelte er einen Kreis hervorragender 
Männer um ſich, zu dem beſonders ſeine Freunde Frankl, 
Moſenthal, Laube und Kürnberger gehörten. Seine 
Gattin hatte ihm zwei kleine Mädchen in die Ehe gebracht. 
Dieſe zu guten Menſchen zu erziehen, war dem Kinderfreunde 
mit ſeinem reinen, treuen Gemüt die erſte und liebſte Aufgabe. 
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Der Tod des einen Kindes und bald nachher der ſeines Freundes 
Hartmann ſchmerzten ihn tief. Mit hingebungsvoller Treue 
hat er Hartmanns letzten Roman „Das Andenken der Mutter“, 
in dem ſo manche Jugenderinnerung Eingang gefunden hatte, 
zu Ende gedichtet. Freundliche Tage begannen wieder für ihn, 
als die ältere Tochter heiratete und eine Schar blühender 
Kinder den Großvater umjubelte. 

10. Sein Ruhm war indes ſtetig gewachſen, und manche 
Ehrung wurde ihm zuteil. Schon 1857 hatte ihn die Univerſität 
in Jena zum Ehrendoktor ernannt. In demſelben Jahre 
wurde ihm in Weimar, wohin er zur Enthüllung des 
Goethe-Schiller-Denkmals gereiſt war, die herz— 
lichſte Aufnahme von ſeiten der Schriftſteller und des Hofes 
zuteil. Der Großherzog Karl Alexander nahm lebhaften 
Anteil an der ſympathiſchen Perſönlichkeit des Mannes, deſſen 
Schriften ihm bekannt und wert waren. Die Gunſt Karl Ale— 
randers blieb Kompert dauernd erhalten, und 1865 durfte er 
dem Fürſten ſeine „Geſchichten einer Gaſſe“ widmen. 1859 
wurde zur 100. Wiederkehr des Geburtstags Schillers die 
„Schillerſtiftung“ gegründet, und Kompert trat mit Be— 
geiſterung für die Gründung eines Zweigvereins in Wien ein. 
Er wurde in deſſen Vorſtand gewählt und nach Moſenthals Tode 
Präſident. Vielen Bedürftigen hat er die Mittel der Schiller— 
ſtiftung erſchloſſen und keine Zeit und Mühe geſcheut, wenn es 
raſch zu helfen galt. Seine Vermögensverhältniſſe geſtatteten 
ihm fortan, ganz ſeinen Neigungen zu leben. Er wurde in den 
Vorſtand der jüdiſchen Gemeinde gewählt und wirkte 
hier ſegensreich als Präſident der Schulabteilung. 
In dieſer Eigenſchaft trat er 1870 in den Bezirksſchulrat 
der Stadt Wien. 1876 wurde er zum Landesſchulrat 
für Niederöſterreich ernannt, nachdem er ſchon drei Jahre vor— 
her zum Gemeinderat gewählt worden war. 
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11. So ſehr Kompert ſeine Tätigkeit in der „Schillerſtif— 
tung“ mit den hervorragendſten Männern Deutſchlands in Ver— 
bindung brachte, jo erblickte er doch immer ſeinen eigent- 
lichen Beruf darin, die Erziehung ſeiner Glau— 
bensgenoſſen zu gleichwertigen Gliedern des 
Staates anzubahnen und durchzuführen. Das 
geſchah vornehmlich in ſeiner Eigenſchaft als Vorſtandsmitglied 
der jüdiſchen Gemeinde, dann aber auch durch ſeine Mitwirkung 
an Szäntos jüdiſcher Zeitſchrift „Die Neuzeit“ und an Joſeph 
Wertheims „Jahrbuch für Israeliten“. In dieſem auf die 
engen Kreiſe der Juden beſchränkten Kalender ſind die kleinen 
Geſchichten erſchienen, die Kompert 1861 und 1865 geſammelt und 
als „Neue Geſchichten aus dem Ghetto“ und „Ge— 
ſchichten einer Gaſſe“ dem großen, deutſchen Publikum 
vorgelegt hat. Sie richteten ſich zunächſt an ſeine Glaubens— 
genoſſen. In der kurzen Zeit vom Juli 1878 bis zum Mai des 
nächſten Jahres iſt Komperts umfangreichſtes Werk, der Roman 
„Zwiſchen den Ruinen“, erſchienen. Einige Jahre 
ſpäter entſtand ſein Roman „Fränzi und Heni“. 

12. Zu den wenigen Gedichten, die Kompert ſchrieb, gehört 
das von edler Begeiſterung durchglühte „Der deutſche Jude zur 
Mendelsſohnfeier“, das die Verſe enthält: 

„Sprecht nicht mehr von des Orients fremdem Sohn 

Und höhnt nicht mehr das träum'riſche Zion! 

Ein Deutſcher bin ich, will ein Deutſcher heißen“! 

Und zur Einweihung des neuen Tempels in Wien 1858 
verfaßte er ein Gedicht, deſſen erſte Strophe lautet: 

Durch Tauſende von Jahren tönet 

Von Mund zu Mund ein kleines Wort, 
Und ob geächtet und verhöhnet, 

Doch iſt es unſres Volkes Hort! 

In Schmach, in Banden und Verderben, 
Bedroht von ſeiner Dränger Erz — 


Eins lebte, zuckte, konnt' nicht ſterben: 
Es war das treue jüdiſche Herz! 


13. Wie jehr man Kompert ſchätzte und verehrte, kam am 
15. Mai 1882 an ſeinem 60. Geburtstage, an dem er ſein vierzig— 
jähriges Schriftſtellerjubiläum feierte, zum Aus— 
druck. Die Stadt Wien verlieh ihm das Bürgerrecht, der 
Kaiſer den Titel eines Regierungsrates. In einer Geſamt— 
ausgabe ſeiner Schriften”) konnte er dem deutſchen Volke die 
Summe ſeines Lebens vorlegen. Es war der letzte Sonnen— 
blick vor der Abenddämmerung. Am 4. April 1884 erlitt er 
einen heftigen Schlaganfall; zwei Monate vergingen, bis er 
den Gebrauch der Sprache und ſeiner Glieder wieder erlangte. 
Der gebrochene Mann legte alle ſeine Amter nieder, nur den 
Vorſitz in der Schillerſtiftung behielt er. Treue Pflege ver— 
längerte ſein Leben noch um zwei Jahre. Am 23. November 
erlöſte ihn der Tod. | 

14. Die Trauer um ihn war allgemein, denn ein edler 
Menſch war mit ihm dahingegangen, ein ganzer Cha— 
rakter, der mit ſeinem ganzen Herzen 
ſcher und Jude war, ein Menſch, der, wie einſt ſeiner 
Familie, auch allen Schwachen und Bedrückten ein Retter in der 
Not wurde, der in allen Zeiten, auch als ihm ſein redliches 
Streben die höchſten Kreiſe erſchloſſen hatte, ſtets ein freies 
Auge, ein warmes Herz und eine offene Hand hatte für die 
Bewohner — „der Gaſſe“. 


33. Karl Emil Franzos. 
1848-1904. 
1. Auch in einem anderen hervorragenden deutſchen Dichter 
der Neuzeit finden ſich Deutſchtum und Judentum 
harmoniſch vereint: in Karl Emil Franzos. Wie er als 


*) Komperts ſämtliche Werke und Einzeln-Ausgaben. Helle u. Becker, 
Verlag in Leipzig. 


Deutſcher für deutſche Sitte und Sprache kämpfte und das 
Deutſchtum dort zu erhalten ſuchte, wo es gefährdet war, jo 
ſuchte er als Jude — gleich Kompert, mit dem er lange Jahre 


Karl Emil Franzos. 


in innigem Verkehr ſtand — die nach Recht und Freiheit ringen— 
den Bewohner des Ghettos aus der Enge und Finſternis heraus— 
zuführen und ſchuf in ſeinen Dichtungen, die dieſem edlen Zwecke 
geweiht waren, Werke von bleibendem Werte. 


1 


2. Über ſeine Geburt ſchreibt der ſpätere Dichter ſelbſt: 
„Ich bin im Spätherbſt 1848 in einem Forſthauſe des ruſſiſchen 
Gouvernements Podolien geboren, unweit der öſterreichiſchen 
Grenze. Dort wohnte ein deutſcher Förſter, der meinem Vater 
treu anhing, weil er ihn in ſchwerer Krankheit am Leben er— 
halten hatte. Den Dank dafür trug der Mann nun ab, indem 
er die Familie ſeines Lebensretters treulich aufnahm; denn der 
Spätherbſt 1848 war eine böſe Zeit für Oſtgalizien: die 
Polen erhoben ſich gegen die Deutſchen. Zu den Bedrohten ge— 
hörte auch mein Vater; denn erſtlich ſtand er als Bezirksarzt 
in kaiſerl. königl. Dienſten, und zweitens hat er ſich immer 
als eifriger Deutſcher betätigt. Man riet meinem Vater zu 
flüchten; er war aber nicht der Mann, ſeinen Poſten zu ver— 
laſſen. So ſchickte er dann meine Mutter und meine älteren 
Geſchwiſter über die Grenze in jenes Forſthaus. Dort alſo bin 
ich, wie geſagt, zur Welt gekommen. Meine arme Mutter war 
in tödlicher Angſt und Sorge um den Gatten. Die Gefahr ging 
gnädig an ihm vorbei; ſchon im November war der Aufſtand der 
Polen zu Ende, und ſie konnte heimkehren. Man ſieht, ich bin 
deswegen in Rußland zur Welt gekommen, weil mein Vater ſich 
als Deutſcher fühlte und danach handelte.“ 

Die Vorfahren des Dichters waren ſpaniſche Juden, 
die einſt vor der Verfolgung der Inquiſition nach Holland 
flüchteten und endlich in Lothringen eine neue Heimſtätte fanden. 
Ihr Ritus blieb der ſpaniſche, aber ſie ſprachen nur Franzöſiſch; 
auch der Familienname „Levert“ hat dieſen Klang. Mit 
Stolz erzählte der Vater, wie ſeine Vorfahren in Spanien reiche 
und gebildete Handelsherren waren, aber mit noch größerem 
Stolze, daß ſie ſich in Lothringen als arme, fleißige Lichtzieher 
ernährten, Geſchlecht um Geſchlecht durch dasſelbe Handwerk. 
Der Großvater des Dichters, der an der Univerſität in Lem— 


— 273 — 


berg jtudierte, mußte zu ſeinem großen Schmerze, als die 
Juden in Galizien auf Geheiß Joſeph II. Familiennamen er— 
hielten, ſeinen angeſtammten Namen Levert ablegen und erhielt, 
weil er aus Frankreich eingewandert war, den Namen Franzos. 
Der Vater des Dichters war Arzt in Czortkow. Ihm 
hatte ſein Vater einſt die Worte mit auf den Lebensweg gegeben: 
„Es iſt ein Gott über uns allen, alle Religionen ſind gut, weil 
alle zur Menſchlichkeit verpflichten. Als Jude geboren, haſt 
du Jude zu bleiben, weil dies offenbar Gottes Wille iſt, und 
weil deine Glaubensbrüder, die noch ſcheel angeſehen werden, 
guter und gebildeter Männer bedürfen, die ſie läutern und ver— 
teidigen.“ In dieſem Sinn erzog er auch ſeinen Sohn: er 
freiheitlicher Deukſcher, aber 
auch ein guter Jude werden. 

3. „Gleich das erſte klare Bild“, ſchreibt Franzos ſelbſt, 
„das mir aus dem Dämmer meiner Kindheit emportaucht, 
kann dies erweiſen. An einem Sommertage — ich war damals 
5 Jahre alt — war ich mit unſerer Magd im Garten; ſie war 
meine einzige Spielgefährtin. Mit andern Bübchen hatte ich 
noch nicht geſprochen, weil's der Vater verboten hatte. Plötzlich 
ſagte ſie mir: „Wenn du heute artig biſt, bekommſt du einen 
Kameraden!“ Das freute mich ſo, daß ich mich kaum zu regen 
getraute. Da führte mir mein Vater einen blonden Knaben zu; 
ein fremder Herr wandelte hinterdrein, das iſt der neue Be— 
zirksrichter. Ich ziehe den Knaben zu meinem Schaukelpferde: 
„Komm! Wie heißt du?“ Er ſchweigt. „Du mußt es polniſch 
ſagen“, belehrt mich unſere Marinia. Da ſpricht er endlich, 
aber deutſch. Ich beginne bitterlich zu ſchluchzen: „O, das iſt 
zu hart! Habe ich endlich einen Kameraden, ſo iſt's ſo ein 
dummer Deutſcher!“ Da tritt mein Vater auf mich zu und ſagt: 


„Daß ich das nie wieder höre, auch du biſt eines Deutſchen 
Müller, Jüdiſche Geſchichte. 18 
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Sohn und wirſt einſt in Deutſchland leben.“ So habe ich zuerſt 
erfahren, zu welchem Volke ich gehörte. — Und ähnlich erfuhr 
ich ein Jahr ſpäter, welchen Glaubens ich ſei. Ein Sonntag— 
vormittag. Ich ging mit Marinia an der Kloſterkirche vorbei 
und bat ſie, mit mir einzutreten. „Nein, nein!“ „Aber das 
iſt ja Gottes Haus, ich hab's ſchon lange ſehen wollen!“ Da 
höhnt ein Knabe, der vorbeigeht: „Seht das Jüdchen! Will in 
die Kirche!“ „Lüge!“ rief ich zornig; „ich bin ein Deutſcher!“ 
„Ein Jüdchen biſt du!“ Ich ſtürzte mich auf ihn, die Marinia 
mußte mich davontragen. Als mein Vater davon erfuhr, zog 
er mich liebreich an ſich. „Du biſt ein Deutſcher“, ſagte er, 
„jüdiſchen Glaubens. Aber auch deſſen haſt du dich nicht zu 
ſchämen. Ich erklär's dir, ſobald du es verſtehen kannſt!“ Er 
verſuchte es ſchon nach Wochen, als er ſah, wie ſehr es mich 
beſchäftigte. Schon die Belehrung über mein Deutſchtum hatte 
mich erregt; ich war alſo ein anderer als alle Knaben von 
TCzortkow. Aber nun auch ein Jude? Das waren ſchmutzige 
Kaftanleute, deren Sprache ich nicht verſtand, und zu ihnen 
gehörten wir? Es nützte wenig, als mir mein Vater erklärte, 
wir hätten denſelben Glauben, aber eben darum müſſe ich ſie 
brüderlich lieben.“ 

4. Den erſten Unterricht erhielt Franzos in der Schule 
der Dominikaner, deren Hausarzt ſein Vater war. Allabendlich 
erzählte der Vater, wenn er noch ſo müde ſein mochte, ſeinem 
Sohne von den Kämpfen der Makkabäer und den Leiden der 
jüdiſchen Märtyrer. So erwuchſen in dem Knaben Deutſchtum 
und Judentum zu einer Einheit. Aber bezüglich des Judentums 
ſtieß ſich feine Phantaſie an der harten Wirklichkeit. Wie ver- 
wahrloſt waren Menſchen und Häuſer des Ghettos! Durchſchritt 
er es, ſo bewarfen ihn die Knaben mit Kot, weil er auch 
„Deutſch“ lernte. Nach dieſen Kinderjahren ſtand nicht zu 
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erwarten, daß gerade die Ghetto-Novellen das erite Buch 
des Dichters werden ſollten. Wie ſehr neben dem Deutſchtum 
das Judentum Wurzel in ihm geſchlagen hatte, trotzdem er mit 
den im Kaftan einhergehenden Jungen des Ghettos wenig in 
Berührung kam, beweiſt das folgende Vorkommnis, von dem 
der Dichter ſelbſt erzählt: „Als im Frühling 1858 eine deutſche 
Theatergeſellſchaft nach Czortkow kam und mich mein Mit— 
ſchüler, des Apothekers Sohn, einlud, mit ihm und ſeinen Eltern 
— die meinen waren in Trauer — die Eröffnungsvorſtellung 
zu beſuchen, bettelte ich mir's doch aus. Gegeben wurde Moſen— 
thals „Deborah“. In fieberhafter Aufregung folgte ich 
der Aufführung. Theater! und nun handelte es zudem von 
Juden! Aber für mich trat die traurige Kataſtrophe leider 
ſchon am Schluß des 2. Aktes ein. Als der Schulmeiſter auf— 
trat und rief: „Wir brauchen keine Juden im Land!“ klatſchten 
einige Polen und auch mein Mitſchüler; ich aber ſchnellte ent— 
rüſtet empor und gab ihm eine Maulſchelle, daß er unter die 
Bank fiel. Es gab einen Tumult, Juden und Chriſten lachten, 
mich aber traf die für mich furchtbarſte Strafe: der entrüſtete 
Apotheker ſetzte mich eigenhändig vor die Türe.“ 

5. 1858 ſtarb der Vater. Franzos beſuchte täglich die 
Synagoge, um das Kaddiſchgebet zu ſprechen. Die weitere 
Erziehung des Knaben machte der Mutter viele Sorgen. Der 
Vater hatte letztwillig gewünſcht, daß der Knabe das Gymnaſium 
beſuchen, dann aber frei ſeinen Beruf wählen und ſich in 
Deutſchland niederlaſſen ſolle. Bei den beſcheidenen Mitteln, die 
der Vater hinterließ, war dieſe Beſtimmung ſehr ſchwer zu er— 
füllen. Wovon ſollte er ſtudieren? Und Mutter und Schweſter 
hofften ja, daß ſie bald eine Stütze an ihm finden würden. 
Doch die Mutter fügte ſich dem Willen des Toten. Sie 
ſiedelte nach Czernowitz über und ſchickte den Jungen 


ins Gymnaſium, aber allerdings mit der Mahnung: „Wenn 
du nicht der Erſte deiner Klaſſe wirſt und bleibſt, ſo 
kommſt du als Lehrling zu einem Kaufmann.“ Letztere Bemer— 
kung war nicht nötig, denn er war und blieb der Erſte durchs 
ganze Gymnaſium, obwohl er wegen dürftiger Verhältniſſe viel 
Zeit mit „Stundengeben“ verbringen mußte. Während bei 
ſeinem Studium das „Judentum“ mehr in den Hintergrund 
trat, änderte ſich das, als er in ſeinem 16. Jahre nach Czortkow 
kam, um das Grab des Vaters und der Geſchwiſter zu beſuchen. 
Was er hier vom Leben des Ghettos ſoh, intereſſierte ihn ſehr, 
war ihm merkwürdig, und nun ging er auch in Czernowitz zu— 
weilen in die Judenvorſtadt „Waſſergaſſe“ oder nach dem nahen 
Sadagora, dem Sitze eines Wunderrabbis, wo ihn vieles, was er 
geſehen, beſonders das Poetiſche der Bräuche, anzog, aber auch 
manches Abergläubiſche abſtieß. | 

6. Franzos wollte nun Sprachwiſſenſchaft ſtudie— 
ren, aber das nötige Stipendium zur Fortſetzung ſeiner Studien 
ſollte ihm nur werden, wenn er ſich — taufen laſſe. Das lehnte 
er entſchieden ab und gab auch das Studium der Sprachwiſſen— 
ſchaften auf, da er mit Sicherheit annahm, als Jude keine An— 
ſtellung zu erhalten. Er entſchloß ſich nun, Rechtswiſſenſchaft zu 
ſtudieren; aber auch hier war ſein Judentum ein Hindernis 
zu einer Anſtellung als Richter. Es ſchmerzte ihn tief, auf 
einen Beruf verzichten zu müſſen, für den er am beſten zu 
taugen glaubte. „Derlei wirkt“, ſagt Franzos, auf den Men— 
ſchen verſchieden, je nach ſeinem Weſen. Der eine kann das 
Opfer nicht bringen und läßt ſich taufen; der andere bringt's 
zwar, beginnt aber innerlich ſein Judentum als Unglück zu 
empfinden und zu haſſen; den Dritten aber beginnt 
das Judentum eben deshalb näher anzugehen, 
weilher ihm ein ſolches Opfer hat bringen müſ— 
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fen. Dies letztere war bei mir der Fall. Mein deutjches 
Gefühl verringerte ſich nicht im geringſten, aber das Ge— 
fühl, daß ich daneben auch einer anderen Ge— 
meinſchaft angehörte, wurde ſtärker“. Nachdem 
Franzos die erſte juriſtiſche Staatsprüfung mit Auszeichnung be— 
ſtanden hatte, dämmerte es in ihm auf, ob er nicht verſuchen ſollte, 
Novellen zu ſchreiben und durch dieſe dem deutſchen Volke ein beſſeres 
und klares Bild von dem öſtlichen Ghetto zu geben und ihm die ſitt— 
lichen und poetiſchen Kräfte zu zeigen, die in dieſen Deutſchen 
jüdiſchen Glaubens lebendig ſind. Eines Tages übergab er 
dem Redakteur der „Oſterreichiſchen Gartenlaube“ 
eine Novelle. Sie folgte bald an ihn zurück mit der Bemerkung: 
„So ſchlechtes Zeug habe ich überhaupt noch nicht geleſen!“ 
Voller Arger antwortete er: „Sie werden meine Novelle wohl 
in ‚Wejtermanns Monatshefte finden!“ Ihn reute das Wort; 
aber es blieb ihm nichts übrig, als das Manuffript wohl oder 
übel nach Braunſchweig zu ſenden. 14 Tage ſpäter erhielt 
er von dort einen Brief, worin man ihm die Annahme mit— 
teilte und weitere Beiträge „aus dieſem intereſſanten Stoff— 
kreis“ erbat. Raſch folgten andere Novellen. Mit jeder Arbeit 
war ſeine Kraft gewachſen, aber auch die Klarheit über das, was 
er ſchreiben wollte. „Vor allem wollte ich Novellen ſchreiben“, 
ſagt er, „die künſteriſch ſo wertvoll waren, wie ich nur 
irgend vermochte. Auch blieb ich bei der Wahrheit, wollte 
die Juden von „Barnow“ nicht beſſer, noch ſchlechter, ſondern 
genau ſo malen, wie ſie mir erſchienen. Aber daneben 
wollte ich andere zu gerechterer Beurteilung 
der Verachteten führen, [ie ſelbſt aber an- 
ſtacheln, ſich der Kultur zuzuwenden. „Bar— 
now“ nannte ich den Ort nicht bloß deshalb, weil „Czortkow“ 
der deutſchen Zunge Mühe macht, ſondern weil mein Heimat— 
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jtädtchen nur der äußere Schauplatz iſt; die Menſchen haben 
zumeiſt in Sadagora gelebt.“ 

7. Die Geſchichten wurden raſch gedruckt, in den „Weſter— 
mannſchen Monatsheften“, dann in „Über Land und Meer“, 
auch in der „Gartenlaube“. Er vereinigte ſie zu einem Buche 
(„Juden von Barnow“) und bot es nacheinander 
17 Verlegern an, mit demſelben Mißerfolg, wie Berthold 
Auerbach ſeine „Dorfgeſchichten“. Während die „Neue freie 
Preſſe“ in raſcher Folge ſeine Kulturbilder „Aus Halbaſien“ 
brachte und auch andere hervorragende Zeitſchriften derlei Ar— 
beiten wünſchten, wollte niemand die „Juden von Barnow“ in 
Verlag nehmen. Endlich entſchloß ſich Hallberger in 
Stuttgart, das Buch in den Handel zu bringen, obwohl 
er ſich keinen Erfolg davon verſprach. Als es 1876 erſchien, 
war wirklich der Abſatz ſehr ſpärlich; auch die Kritik ging acht— 
los an dem Werke vorüber. Nur der hervorragende Literar— 
hiſtoriker Johannes Scherr empfahl es dringend: das jet 
ein ehrliches Buch, das, von Haß und Liebe unbeirrt, die jüdiſche 
Volksſeele ſchildere, wie ſie ſei, und prophezeite ihm, es werde 
fröhlich fortleben und bald ſeinen Rundgang durch Europa an- 
treten. Die Prophezeiung erfüllte ſich. Das Buch iſt in Deutſch— 
land in vielen Auflagen erſchienen, es wurde in 16 Sprachen 
überſetzt, auch ins Hebräiſche und in das ſogenannte Jüdiſch— 
Deutſch, und iſt dadurch im Oſten eine Waffe im Kampfe der 
der Aufklärung gegen die Finſternis geworden. 

8. In ſeinem Buche: „Aus Halbaſien“ wollte er bei 
Regierung und Volk Abſcheu vor halbbarbariſchen Zuſtänden 
erregen, Mitleid mit den Opfern der Verwahrloſung erwecken 
und eine Schuld von Staat und Geſellſchaft nachweiſen, für 
die die Emporhebung dieſer Gedrückten ein Gebot der Menſch— 
lichkeit und der Staatsklugheit ſei. Die Verkommenheit eines 
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großen Teils des polnischen Adels, der mitleidswürdige Zuſtand 
jüdiſcher Gemeinden, in denen echte Frömmigkeit und aber— 
gläubiſche Vorurteile, gute Herzensregungen und kraſſe Ver— 
irrungen der Unbildung durcheinanderfloſſen, traten anſchaulich 
an die Leſerkreiſe der weſtlichen Kulturwelt heran. Durch das 
Aufſehen, das dieſe Skizzen aus Halbaſien erregten, wurde 
Franzos zum berühmten Mann. Durch ſeine Liebe zur Heimat 
wurde er zum hervorragenden Vertreter der Heimatkunſt, und 
durch die Wärme, mit der er ſich ſeiner unterdrückten Glaubens— 
genoſſen annahm, deren eifrigſter Fürſprecher. 

9. Im Jahre 1877 vermählte er ſich mit Ottilie Ben e— 
dikt. Ihm geiſtig gleich geſtimmt, ſelbſt ſchriftſtelleriſch be— 
gabt, war ſie mehr als ein Vierteljahrhundert der gute Schutz— 
engel ſeines Lebens und Wirkens. Franzos ſiedelte ſich zunächſt 
in Wien an, wo er ein Jahrzehnt lang als ein freier Schrift- 
ſteller und als Leiter der „Neuen Illuſtrierten Zeitung“ wirkte. 
Intereſſante Erſcheinungen, wie ſie der Boden der Unkultur 
und Halbkultur hervorbringt, hat Franzos in den feſſelnden 
Romanen „Moſchko von Parma“, „Judith Trach⸗ 
tenberg“ und „Leib Weihnachts kucher und fein 
Kind“ behandelt. Mit dieſen rein künſtleriſchen Geſtaltungen 
liefen neue Kulturſkizzen, die unter dem Namen „Vom Don 
zur Donau“ und „Aus der großen Ebene“ zu in⸗ 
haltsreichen Büchern vereinigt wurden, parallel; ihnen reihten 
ſich noch eine große Anzahl anderer bedeutender Werke an. 
Auf der Höhe des Lebens und Schaffens aber faßte Franzos 
die Jugendeindrücke aus Halbaſien noch einmal in dem Romane 
„Der Pojaz“ zuſammen, einem Werke, das, nachdem es ein 
Jahrzehnt in ſeinem Pulte geruht hatte, erſt nach ſeinem Tode 
an die Sffentlichkeit gelangte und jo bedeutſam an den Schluß 
ſeiner Wirkſamkeit geſtellt erſcheint. Die Gründe, aus denen 
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Franzos dieſes Hauptwerk bis an ſeinen Tod heran zurückhielt, 
find nicht bekannt; aber da es ſich jo fügte, war „Der Pojaz“ 
wohl geeignet, unmittelbar nach dem Tode des Dichters die volle 
Bedeutung ſeines Schaffens erkennen zu laſſen und gleichſam 
einen Rechenſchaftsbericht über ſeine Wirkſamkeit zu bieten. 


Im Jahre 1887 ſiedelte Franzos nach Berlin über, wo 
er die denkwürdige Zeitſchrift „Deutſche Dichtung“ 171/, Jahre 
lang herausgab. In dieſer Zeitſchrift ließ er nicht nur die be— 
währten Schriftſteller zum Worte kommen, ſondern nahm ſich 
auch mit liebevoller Sorgfalt und hilfsbereiter Freundſchaft der 
werdenden Talente an. Manche der beſtbekannten Dichter von 
heute ſind in dieſer Zeitſchrift zuerſt hervorgetreten. 


10. Eine rührige und erfolgreiche Tätigkeit entfaltete er als 
Schriftführer in dem deutſchen Zentralkommitee für die ruſſiſchen 
Juden, das ſich 1881 bildete. Wie er das Mitgefühl der ganzen 
geſitteten Welt für jene Unglücklichen zu wecken verſtand, ſagt 
am beſten folgender von ihm verfaßter Aufruf: 


„Schwere Drangſale ſind über die Juden in Rußland hereingebrochen. 
Veraltete Geſetze, ſelten vorher gehandhabt, werden jetzt mit äußerſter 
Strenge durchgeführt, und jeder Tag bringt neuen, noch härteren Druck. 
Schon ſind Tauſende aus Heimat und Erwerb vertrieben; glücklich, wer 
die Reſte ſeiner Habe rettet; die meiſten verlaſſen als hilfloſe Flüchtlinge 
die Städte, wo ſie als fleißige Bürger, den Ihren zum Segen, und nie— 
mand zu Leide, ihr Brot erworben. Daß man ſie nicht über die Grenze 
verweiſt, was frommt es ihnen?! In den überfüllten Bezirken, wo ſie 
vielleicht geduldet würden, erwartet ſie nur der Hunger. Sie müſſen aus- 
wandern und mit ihnen alle, die ſich durch geiſtiges Streben ein menſchen— 
würdiges Los zu erringen gehofft. Denn gleichzeitig ſind den ruſſiſchen 
Juden alle gelehrten Berufe verſchloſſen worden. 

Die ganze geſittete Menſchheit iſt einig in ihrem Mitgefühl für dies 
große und unverſchuldete Elend. Dieſes Mitgefühl hat uns, deren Vater— 
land die Flüchtlinge zuerſt betreten, die Mittel zugeführt, durch die wir 
bisher die Not gelindert; wir haben die Unglücklichen bis an die fernen 
Geſtade ihrer neuen Heimat geleitet und ſie auch dort nicht hilflos gelaſſen. 
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Dieſe Mittel gehen zu Ende, die Not aber iſt im Wachſen. Die 
Zahl der Flüchtlinge, die Schwierigkeit, ihnen neue Wohnſtätten, neuen 
Unterhalt zu ſchaffen, wird immer größer. 

Darum haben wir uns entſchloſſen, auch auf dieſem Wege das Er— 
barmen für die Unglücklichen anzurufen. Möge das werktätige Mitleid 
gleich groß ſein wie die Not, die gelindert werden ſoll. Und ſo bitten wir 
alle, alle, die menſchlich fühlen, uns ihre Spenden bald und reichlich zu— 
kommen zu laſſen.“ 

11. Franzos ſchied, ein Tätiger, voll von Arbeitsluſt und 
Arbeitsplänen, noch nicht 56 Jahre alt, aus dem Leben. Ein 
Vertreter der jüdiſchen Gemeinde Berlins und ein Profeſſor der 
deutſchen Literatur ſprachen Worte der Anerkennung an ſeiner 
Bahre. Dieſer Doppelklang der Würdigung war wohl nach dem 
Herzen des Dahingeſchiedenen und bildete eine bedeutſame An— 
kündigung des Nachruhms. In den Kreiſen, die der eine Red— 
ner, wie in denen, die der andere vertrat, werden die Werke von 
Karl Emil Franzos unvergeſſen bleiben. Seinen Lebensſpruch, 
dem ſein ganzes dichteriſches Wirken geweiht war, kündet uns 
ſein Grabſtein: 

„Wär dein auch alle Erdenpracht 

Und aller Weisheit Blüte, 

Das, was zum Menſchen erſt dich macht, 
Iſt doch allein die Güte.“ 


34. Salomon Hermann Moſenthal. 
1821— 1877. 

1. Ein tapferer Wortführer ſeiner Glaubensgenoſſen und 
wackerer Kämpfer für die Ehre des Judentums war auch der 
dramatiſche Dichter Salomon Hermann Ritter von 
Moſenthal. In ſeinem Drama „Deborah“, das, in 
fünfzehn Sprachen überſetzt, der Weltliteratur angehört, predigt 


— 282 — 


er Duldung und Menſchlichkeit und ſucht die reli— 
giöſen Gegenſätze zu verſöhnen. Außer ſeinen 
dramatiſchen Arbeiten, von denen neben „Deborah“ beſonders 
„Der Sonnenwendhof“ wegen ſeiner ſchönen Sprache 
und geſchickten Charakterzeichnung große Bühnenerfolge er— 
reichte, hat Moſenthal auch eine größere Anzahl lyriſcher 
Gedichte und warmherzige Novellen aus dem jüdiſchen 
Familienleben verfaßt. 

2. Moſenthals Vater war ein ſehr wohlhabender Kauf— 
mann in Kaſſel, der Hauptſtadt des damaligen Kurfürſten— 
tums Heſſen. Sechs Kinder waren ihm in erſter Ehe geboren 
worden, und er wählte nach dem Tode der erſten Gattin ein 
21jähriges Mädchen, die Schweſter des nachmaligen Kaiſer— 
lichen Hofrates Dr. Karl Ritter v. Weil in Stuttgart, zur 
zweiten Lebensgefährtin. Das geiſtig hochſtehende und brave 
Mädchen reichte dem kinderreichen Witwer freudig die Hand 
im Hinblick auf deſſen allgemein geſchätzten edlen Charakter. 
Darin hatte es ſich nicht getäuſcht. Die ſittliche Hoheit des 
Mannes bewährte ſich bald in ungeahnten trüben Tagen, in 
denen auch der Seelenadel der jungen Frau eine harte Probe 
beſtand. Durch den Leichtſinn und die Treuloſigkeit eines Mit— 
teilhabers brach das vordem hochangeſehene Geſchäft an dem 
Tage zuſammen, an welchem am 14. Januar 1821 Salomon 
Hermann, zeitlebens „Mon“ genannt, geboren wurde. „In 
Gottes Namen,“ ſagte die junge Mutter und reichte über die 
Wiege des neugeborenen Kindes hinüber dem wehmütig drein— 
blickenden Gatten ihren Schmuck, ihre Diamanten und Perlen, 
damit er ſie veräußere und mit dem Erlöſe ſeine Gläubiger 
befriedige. Faſt reichte es, um die Geſchäftsehre zu retten. Die 
bisherige geräumige Wohnung wurde aufgegeben und der 
verbliebene Hausrat in eine kleinere Wohnung einer Vorſtadt 


gebracht. Der ſchwergeprüfte Vater nahm eine Buchhalteritelle 
an. „Wenn der Vater“, ſo ſchreibt der ſpätere Dichter, „am Sab— 
bat uns zum Tempel führte, mit weißer Halsbinde und mit dem 
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aus beſſeren Zeiten ſtammenden Rock, ſchritt er ſo vornehm ein— 
her, als habe er alle die Qualen und Demütigungen vergeſſen, 
und ſeine anſpruchsloſe Seele trug die Entbehrungen von heute 
jo ſelbſtverleugnend wie den Wohlſtand von ehedem.“ — So 
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beſcheiden auch die Lebensführung der Familie war, ſo reichte 
der karge Gehalt doch nicht hin, um die zahlreiche Familie, zu 
der ſich außer „Mon“ noch ein Knabe und ein Mädchen ein— 
ſtellten, ſelbſt nur notdürftig zu ernähren. Da mußte denn die 
junge Mutter ſelbſt mitverdienen. Ein Teil der kleinen Woh— 
nung wurde in einen Putzladen umgewandelt und über dieſem 
eine Tafel angebracht mit der Aufſchrift: „Induſtriecomptoir 
für feine Damenhandarbeiten.“ Viele adelige Damen, die einſt 
beſſere Tage geſehen, die aber ihre Armut nicht öffentlich zeigen 
wollten, brachten ihre Handarbeiten, die ſie im verborgenen 
fertigten, um ihr Leben friſten zu können, in der Dunkelheit 
zu Frau Moſenthal, welche dieſe zum Verkaufe auflegte. Von 
dem jeweiligen Erlöſe kam auch ihr ein kleiner Anteil als Ver— 
käuferin zugute. f 

Wenn das Tagewerk vollendet war und die Dämmerſtunde 
kam, verſammelte die Mutter ihre Kinder um ſich und las 
ihnen Gedichte von Schiller und Goethe vor. Niemand lauſchte 
geſpannter als „Mon“. 

Neben dem poetiſchen durchwehte ein echt religiöſer Hauch 
das Haus ſeiner Eltern, und dieſer religiöſe Sinn, die warme 
Anhänglichkeit an ſeinen Glauben und ſeine Glaubensgenoſſen, 
blieben ihm für immer. 

3. Von ſeinem Onkel Büdinger (Herausgeber einer 
bibliſchen Geſchichte), der die israelitiſche Schule in Kaſſel leitete, 
wurde der Knabe in die deutſche und die hebräiſche Sprache ein— 
geführt. Früh ſchon verſuchte er ſich im „Dichten“. An jedem 
Feſttage erfreute er ſeine Eltern mit einer dramatiſchen Dich— 
tung, die mit Beihilfe der Geſchwiſter aufgeführt wurde. Auch 
die Liebe zur Muſik erwachte in ihm in jener Zeit. Im 
14. Lebensjahre ſollte der Knabe ins Gymnaſium eintreten. Nach 
langem Bitten der Mutter entſchloß ſich der Direktor des Gym— 
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naſiums, den Jungen aufzunehmen, obwohl ſonſt jüdiſche Knaben 
ausgeſchloſſen waren. Zu ſeinen Lehrern zählte auch Dingel— 
ſtedt, mit dem er ſpäter als Dichter in ein freundſchaftliches 
Verhältnis trat. Da er ſah, wie ſehr ſich Mutter und Vater 
abmühen mußten, ſuchte er durch „Stundengeben“ etwas zum 
Unterhalte der Familie beizutragen. 

4. Mittlerweile hatte er alle Klaſſen des Gymnaſiums 
durchlaufen, und es galt, ſich für den künftigen Lebensberuf zu 
entſcheiden. „Mon“ ſollte nach dem Wunſch der Mutter in den 
Staatsdienſt treten. Dieſer Weg war damals den Juden ver— 
ſchloſſen, aber ihr „Mon“, meinte die Mutter, ſei ja kein ge— 
wöhnlicher Menſch. Auf den Rat ſeines Onkels in Stuttgart 
bereitete er ſich aber auf der Polytechniſchen Schule in Karls— 
ruhe für ein praktiſches Fach vor. Dieſes Studium entſprach 
jedoch ſo wenig ſeinen Neigungen, daß er ſich eines Tages 
ſeinem wohlwollenden Lehrer, Prof. Eiſenlohr, offenbarte. 
Dieſer verſchaffte ihm die Stelle eines Erziehers bei einer 
Familie in Rußland. Moſenthal bangte, dieſen Entſchluß ſeinen 
Eltern mitzuteilen. Da erſparte ihm ein gütiges Geſchick die 
ſchwere Ausſprache mit ſeinen Eltern. Generalkonſul Gold— 
ſchmidt in Wien) hatte ſich nämlich an drei Lehrer 
Moſenthals gewandt, ihm für ſeine Kinder einen Erzieher zu 
empfehlen. Alle drei nannten ohne Verabredung den Namen 
Moſenthal. Wer war glücklicher als dieſer! In Wien, mit 
ſeiner naturſchönen Umgebung, wo ein Grillparzer lebte, wo 
die unvergänglichen Werke eines Haydn und Mozart, eines 
Beethoven und Schubert entſtanden, fand er vereinigt, wonach 
ſeine Seele ſich ſehnte: Poeſie, Muſik und Naturſchönheit. Noch 
wenige Jahre vor ſeinem Tode ſchreibt der Dichter, wie ſehr 
er der Vorſehung danke, daß ſie ſeine ſchwankenden Schritte 
nach Wien gelenkt habe. 


— 


* Siehe S. 267. 
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5. 1842 reiſte Moſenthal nach Wien. In einem anſehn— 
lichen Hauſe von hübſcher innerer Einrichtung ſitzen zwei Knaben 
im Alter von neun und ſieben Jahren bei ihren Büchern und 
erwarten ängſtlich ihren neuen Lehrer, der ſtrenger ſein ſollte, 
als ihr bisheriger es geweſen war. Fort war die Beklommen— 
heit, als Moſenthal ihnen traulich zurief: „Kinder, wollt ihr 
mich zum Lehrer haben?“ „Ja, ja!“ jubelten ſie und reichten 
ihm die Hände, und bald war ein Bund liebevollſter Zuneigung 
zwiſchen Lehrer und Schülern geſchloſſen, der ungetrübt durch 
zehn Jahre fortdauerte. Die Dankbarkeit der Schüler gegen 
ihren gewiſſenhaften, tüchtigen und leutſeligen Lehrer war im 
ſpäten Mannesalter noch ſo herzlich wie in ihren Kindertagen. 
Bald machte er die Bekanntſchaft von Grillparzer, 
Frankl und anderen hervorragenden Perſönlichkeiten, die den 
jungen Mann herzlich aufnahmen. 

6. Jetzt erwachte in ihm das mächtige Verlangen, ſich die 
Bühne zu erobern. 1845 überreichte er ſein Erſtlingswerk 
„Der Holländer Michel“ dem Direktor des Joſephſtädter Thea— 
ters. Das Stück wurde angenommen. In einer Loge wohnte 
der Dichter mit ſeinen beiden Zöglingen, die nicht wenig ſtolz 
auf ihren Lehrer waren, der Aufführung bei, und das Stück 
gefiel nicht nur den dreien, ſondern auch dem Publikum. Die 
Bühne war damit erobert; aber es war nur eine Vorſtadtbühne. 
Er wollte nun, daß ſich ihm auch das Burgtheater, das damals 
bedeutendſte deutſche Theater, eröffne. 

Das Sturmjahr 1848 hatte auch ihn ergriffen. Ideen 
von Freiheit und Gleichheit, von Losſagung von althergebrachten 
Standes- und Religionsvorurteilen gärten ihm im Kopf und 
Herzen. Er ſchrieb ſein berühmteſtes, volkstümlichſtes Stück 
„Deborah“. Der Wurf gelang. Die „Deborah“ fand eine glän— 
zende Aufnahme. Der Name des Verfaſſers durchtönte die Welt. 
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In London wurde es an 500 aufeinanderfolgenden Abenden 
gegeben. Einmal, nach einer glänzenden Aufführung in Wien, 
war Moſenthal tief betrübt und zerſchlagen. Es hatten einige 
hervorragende Mitglieder der jüdiſchen Gemeinde, betroffen 
von den Roheiten, die in „Deborah“ das ſteiriſche Volk den 
Juden ins Geſicht ſchleudert, am Schluſſe der Vorſtellung zu 
ihm geſagt: „Verzeihe es Ihnen Gott, was Sie uns angetan! 
Wenn Sſterreich nie die Juden emanzipiert, ſo trägt dieſes 
Stück die Schuld!“ Dieſe Bemerkung hatte ihm unendlich 
wehe getan: er, der mit allen Faſern ſeines Herzens an 
Juden und Judentum hing, er ſollte zum Verräter an der 
Sache ſeiner Glaubensgenoſſen werden! 20 Jahre ſpäter er— 
lebte er für dieſe herben Stunden eine freudige Genugtuung. 
Als in der ſteiriſchen Hauptſtadt die erſte jüdiſche Gemeinde 
errichtet wurde, gedachte der Vorſtand in ſeiner Feſtrede auch 
der „Deborah“ und feierte ihren Verfaſſer als den Mann, der zuerſt 
den Weg zu dieſer neuen Heimat der Juden in Steiermark ge— 
bahnt habe. — Wohl eine der beglückendſten Aufführungen 
der „Deborah“ erlebte Moſenthal in ſeiner Vaterſtadt. Als 
er mit ſeinen Eltern nach der Vorſtellung das Theater verließ, 
erhob der fromme, greiſe Vater ſeine tränenfeuchten Augen 
zum Himmel und dankte Gott, der ihn dieſen Tag erleben ließ. 
Im Jahre darauf nahm ihn der Tod hinweg. 

7. 1851 vermählte ſich Moſenthal mit der Tochter ſeines 
väterlich um ihn beſorgten Onkels in Stuttgart, nachdem er im 
öſterreichiſchen Miniſterium für Kultus und Unterricht als 
Kanzleibeamter Anſtellung gefunden hatte. Er war in Sſter— 
reich der erſte Jude, der eine Staatsanſtellung erlangte. Seine 
berufliche Tätigkeit geſtattete ihm, ſich literariſcher Arbeit zu 
widmen. Der „Deborah“ folgte der „Sonnenwendhof“, ein 
Stück, das der Intendant Laube ſofort zur Aufführung an— 
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nahm und das die Kritik noch höher einſchätzte als „Deborah“. 

Doch wurde das Glück ſeiner Erfolge plötzlich getrübt durch 
das Hinſcheiden ſeiner geliebten Frau im Jahre 1862, deren 
frühen Tod er zeitlebens nicht vergeſſen konnte. „Die deutſchen 
Komödianten“ war das letzte Stück, das er unter der auf— 
munternden Teilnahme ſeiner Frau geſchaffen hatte. 

1868 ſtarb auch ſeine treue Mutter, der er folgende innige 
Grabſchrift widmete: 

„Ein reich'res Herz trug dieſe Erde nicht. 

Im Dulden groß und unbegrenzt im Lieben, 
Verklärte es zur Liebe jede Pflicht, 

Und bis es brach, iſt es ſich treu geblieben. 

Sie war des Gatten Stab, des Hauſes Licht, 

Der Kinder Glück, der Enkel Schutz und Lehre, 
Der Menſchheit Troſt, der Heimat Stolz und Ehre, 
Ein reich'res Herz trug dieſe Erde nicht.“ 

8. An äußeren Ehrungen fehlte es Moſenthal nicht. Viele 
deutſche Fürſten würdigten ſeine Verdienſte durch hohe Ordens— 
auszeichnungen; vom Kaiſer Franz Joſeph von Diterreich 
wurde ihm die Eiſerne Krone verliehen, wodurch ſeine Erhebung 
in den Ritterſtand erfolgte. In ſeiner Stellung im Mini— 
ſterium war er zum Bibliothekar mit dem Range eines 
Regierungsrates aufgerückt. Trotz ſeiner hohen Staats- 
ſtellung bewahrte er aber ſeinen Glaubensgenoſſen liebevolle 
Teilnahme. Mit rühmlichem Eifer widmete er ſich als Vor— 
ſitzender des israelitiſchen Taubſtummenvereins in Wien den 
armen unglücklichen Kindern. 

9. In ſpäterer Zeit nahm er die ſeit 1847 unterbrochene 
novelliſtiſche Tätigkeit wieder auf und ſchrieb Erinnerungen 
aus ſeiner Jugendzeit. Der Dichter der „Deborah“, der Jüdin 
aus Steiermark, mit welchem Werke ſeine eigentliche Dichter— 
laufbahn begonnen hatte, ſollte am Schluſſe ſeines Lebens der 
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Dichter der Juden aus der Kaſſeler Heimat 
werden. Seine Novellen aus dem jüdiſchen Familienleben ent— 
nehmen faſt alle ihren Stoff aus Moſenthals eigenen Erleb— 
niſſen und ſchildern Perſonen und Zuſtände der jüdiſchen Ge— 
meinden in Kaſſel und Umgebung. Seine Erzählungen erinnern 
in ihrer Schlichtheit, Wärme und Pietät für das jüdiſche Fami— 
lienleben an Oppenheims „Bilder aus dem jüdiſchen 
Familenleben“. 

10. So manches hätte er auf dieſem Gebiete noch leiſten 
können, wenn ihn nicht der Tod plötzlich abgerufen hätte. Er 
ſtarb am 17. Februar 1877 in Wien. Er wurde mit großen 
Ehren beerdigt; ſelbſt der Kaiſer ſandte einen Vertreter. Seine 
zahlreichen Orden ſollten ſeiner Beſtimmung gemäß in der 
Synagoge zu Kaſſel neben den Ehrenzeichen der freiwilligen 
Krieger aufgehängt werden. Dieſer Wunſch blieb unerfüllt, weil 
„die Synagoge, in der Gott allein die Ehre gebührt, nicht neben— 
bei auch ein Tempel für Menſchen ſein dürfe, ſelbſt wenn es 
die verdienſtvollſten und frömmſten wären“. Das Gedächtnis 
Moſenthals wird auch ohne dieſes ſichtliche Zeichen nicht ſchwin— 
den; in ſeiner Vaterſtadt Kaſſel wie anderwärts nimmt er als 
Dichter und als Jude einen Ehrenplatz ein. 


35. Praktifdes Judentum. 


1. Die Dichter jüdiſcher Abkunft, welche in ihren poetiſchen 
Werken für die Hebung ihrer Stammesgenoſſen wirkten, dienten 
dadurch nicht nur dieſen, ſondern der Ziviliſation und Kultur 
überhaupt. In dieſem Streben nach gegenſeitiger Anerkennung 
„deſſen, was Menſchenantlitz trägt“, nach Ausbildung des Rechts 
und der Freiheit, dem Fundamente des modernen Staates, auch 
dem Juden gegenüber, und der religiös—ſittlichen Für— 

Müller, Jüdiſche Geſchichte. 19 
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Jorge für die notleidenden Mitmenſchen fanden jich in der Folge 
die beſten und edelſten Geiſter der Judenheit zuſammen, und ſie 
erhoben dieſes Banner der Geſittung unter den Augen aller 
Welt und fanden dabei auch die Zuſtimmung und Unterſtützung 
gerechtdenkender, hochherziger Chriſten. 

2. Das Grundgeſetz des neuen Deutſchen Reiches, für das 
im Kriege 1870/71 wie in anderen Kriegen auch die Juden ihre 
Bürgerpflichten vollauf taten, und an deſſen rechtseinheitlicher 
Ausgeſtaltung auch Juden, wie die Reichstagsabgeordneten 
Eduard Lasker (1829—1884) und Ludwig Bam- 
berger wacker mitarbeiteten, hatte „alle noch beſtehenden, aus 
der Verſchiedenheit des religiöſen Bekenntniſſes hergeleiteten 
Beſchränkungen der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte 
aufgehoben“. Das alte Vorurteil gegen die Juden ſchien nun 
überwunden zu ſein. Aber nur wenige Jahre ſpäter hob die Be— 
fehdung der Juden mit aller Leidenſchaftlichkeit von neuem an. 
In Volksverſammlungen, von der Kanzel (Hofprediger Stöcker) 
und vom Katheder (Prof. v. Treitſchke) herab, in Flugblättern, 
Broſchüren und Tageszeitungen wurden heftige Angriffe gegen 
die Juden und ihr Schrifttum“) erhoben. Das Mittelalter 
ſchien wieder aufzuleben. Vergebens ſetzten ſich hervorragende 
Juden gegen dieſe judenfeindliche Bewegung, den Antiſemi— 
tismus, zur Wehr. Sie galten als parteiiſch und be— 


9 Ein Ausfluß des Antiſemitismus war auch das Beſtreben, den 
Juden das Schächten nach dem überlieferten Ritus zu verbieten unter dem 
Vorwande, dieſe Tötungsart ſei eine Tierquälerei. Wenn dieſe Agitation 
auch ein allgemeines Schächtverbot nicht herbeizuführen vermochte, jo be- 
wirkte fie doch, daß im Königreich Sachſen (1892) die Vornahme des 
Schächtens erſt nach erfolgter Betäubung der Tiere erlaubt wurde. Dieſe 
Maßnahme wurde jedoch Ende 1910 mit der Begründung aufgehoben, daß 
Männer der Wiſſenſchaft und der Praxis in großer Zahl die Anſicht ver— 
treten, das ſachgemäße Schächten halte ſich frei von jeder Tier— 
quälerei. Die Schweiz hingegen, die ebenfalls das Schächten nach jüdiſchem 
Ritus unterſagte, hat dieſes Verbot bis heute noch nicht zurückgenommen. 


* 


— 291 — 


fangen. Umſonſt traten auch angeſehene Chriſten den Ver— 
dächtigungen gegen die Juden entgegen. Der Kronprinz 
Friedrich Wilhelm von Preußen, der ſpätere Kaiſer 
Friedrich III.,) nannte den „Antiſemitismus“ „eine 
Schmach des Jahrhunderts“; ebenſo ſprach Großherzog 
Friedrich J. von Baden offen ſeine entſchiedene Verurteilung 
dieſer Bewegung aus. Die entfeſſelte Volksleidenſchaft ſchien 
un bezähmbar. 

Da erſchien 1891, von 500 der angeſehenſten chriſtlichen 
Männern der Wiſſenſchaft, Verwaltung, Politik, Induſtrie und 
des Handels unterzeichnet, ein Aufruf zur Gründung eines 
„Vereins zur Abwehr des Antiſemitismus“. 

„Gegen unſere jüdiſchen Mitbürger“, heißt es in dieſem Aufrufe, 
„wird ein gehäſſiger Kampf fortgeſetzt, welcher der Natur unſeres Volkes, 
ſeiner geſchichtlichen Entwicklung und ſeiner Stellung unter den ziviliſierten 
Nationen zuwider iſt. In maſſenhaft verbreiteten Flugſchriften, Zeitungen 
und Broſchüren werden die Juden, denen die Geſetze des Reiches die volle 
ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung gewährleiſten, ohne Unterſchied, und 
nur weil ſie Juden ſind, mit den niedrigſten Beſchimpfungen verfolgt. 
Sie werden als Fremdlinge dargeſtellt und als Menſchen, welche die ſitt— 
lichen Grundlagen des Staats und der Geſellſchaft gefährden. Die Auf— 
hebung der ſtaatsbürgerlichen Gleichberechtigung iſt das Ziel der anti— 
ſemitiſchen Agitation. Derſelben gleichgiltig und untätig zuzuſchauen, wäre 
eine verhängnisvolle Unterlaſſung. In einzelnen Bezirken des Vaterlandes 
hat die antiſemitiſche Bewegung größere Kreiſe, namentlich auf dem platten 
Lande, ergriffen; auf andere auszudehnen, iſt man eifrig am Werk. Deutſche 
Fürſten und Staatsmänner haben das verderbliche und unchriſtliche Treiben 
der Antiſemiten verurteilt, aber es iſt vor allem eine Ehrenſache für das 


deutſche Volk und vornehmlich für uns Chriſten, demſelben baldigſt ein 
Ende zu machen.“ 


Aus allen Teilen Deutſchlands und allen Berufs- und Ge— 
ſellſchaftsſchichten ſchloſſen ſich dem Vereine, an deſſen Spitze 


*) Denſelben Geiſt der Duldſamkeit atmete auch die Proklamation 
dieſes Kaiſers vom 12. März 1888: „Ich will, daß der ſeit Jahr⸗ 
hunderten in Meinem Hauſe heilig gehaltene Grundſatz religiöſer Dul— 
dung auch ferner allen Meinen Untertanen, welcher Neligionsgemein- 
ſchaft und welchem Bekenntniſſe ſie auch angehören, zum Schutze gereiche. 
Ein jeglicher unter ihnen ſteht Meinem Herzen gleich nahe — haben doch 
alle gleichmäßig in den Tagen der Gefahr ihre volle Hingebung bewährt“. 
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die Parlamentarier v. Gneiſt und Rickert ſtanden, zahl— 
reiche Mitglieder an. Durch Herausgabe von Flugſchriften und 
Broſchüren, an deren Abfaſſung ſich faſt nur chriftliche Gelehrte, 
Geiſtliche und Schriftſteller in uneigennützigſter Weiſe beteilig— 
ten, und der jetzt alle vierzehn Tage erſcheinenden „Mittei— 
lungen“, durch Entſendung ſchlagfertiger Redner, die in 
öffentlichen Verſammlungen die Anſchuldigungen gegen die Juden 
widerlegten, hat dieſer Verein der antiſemitiſchen Strömung in 
weiteren Volksſchichten erfolgreich entgegengearbeitet und ver— 
folgt auch heute noch unentwegt ſeinen urſprünglichen Zweck. 


„Das Judentum ſelbſt bewies in dieſen böſen Tagen aber— 
mals, daß es noch derſelbe lebenserfüllte, zähe Stamm iſt, der 
es durch die drei Jahrtauſende geweſen. Wohl fielen ſchwache 
Herzen, unſittliche Gemüter, eitle oder gierige Streber von der 
bedrohten Sache ab — allein die Maſſe hielt um ſo feſter zu 
ihrer uralten Gemeinſchaft, ſcharte ſich um ſo mutiger um das 
gefährdete Banner. Sogar Tauſende von bisher Gleichgültigen 
und Lauen wurden ſich ihrer Eigenſchaft als Juden bewußt und 
traten mit Entſchiedenheit, ja mit Begeiſterung für Religion 
und Glaubensgenoſſenſchaft in den Kampf.“ So erwies ſich der 
„Antiſemitismus“ als jene Kraft, „die das Böſe will und das 
Gute ſchafft“. Ein Jahr ſpäter bildete ſich ein gleichnamiger 
Verein in Oſterreich unter Graf Rudolf v. Hoyos, Baron Leiten— 
berger, Hofrat Nothnagel und Baron v. Suttner. 


3. Während im „Verein zur Abwehr des Antiſemitismus“ 
Chriſten und Juden ſich vereinigten, begründeten die Juden für 
ſich 1893 den „Zentral-Verein deutſcher Staats— 
bürger jüdiſchen Glaubens“, deſſen Mitglieder heute 
nach vielen Tauſenden zählen und über das ganze Reich ver— 
breitet ſind. 
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„Er bezweckt, die deutſchen Staatsbürger jüdiſchen Glaubens ohne 
Unterſchied der religiöſen und politiſchen Richtung zu ſammeln, um ſie in 
der tatkräftigen Wahrung ihrer ſtaatsbürgerlichen und geſellſchaftlichen 
Gleichſtellung ſowie in der unbeirrten Pflege deutſcher Geſinnung zu be— 
ſtärken. Zur Erfüllung dieſer Aufgabe bedient ſich der Verein aller zweck— 
dienlich erſcheinenden moraliſchen und geſetzlichen Mittel. Insbeſondere 
gewährt der Verein in geeigneten Fällen Rechtsſchutz und wirkt aufklärend 
und belehrend durch Wort und Schrift.“ 


Die vom „Zentralverein“ herausgegebene, jedem Mitgliede 
zugehende Monatsſchrift „Im Deutſchen Reichs“ unterſtützt 
wirkſam dieſe Beſtrebungen und iſt, weil ſie über den wahren 
Charakter des Antiſemitismus aufklärt, in Antiſemitenkreiſen eines 
der meiſtgehaßten Blätter. 

Zur „Vertretung aller den Juden im Deutſchen Reiche ge— 
meinſamen Intereſſen“, aber mit Ausſchluß „der Erörterung 
von Fragen der Religion und des Kultus, ſowie der inneren Ver— 
waltung der Gemeinde — wenn es ſich nicht um Abwehr von 
Angriffen handelt,“ wurde 1904 auf Anregung des Profeſſors 
Dr. Martin Philippſon (Berlin) der „Verband der 
deutſchen Juden“ gegründet. Er hat keine Einzelmit— 
glieder, ſondern beſteht aus den jüdiſchen Gemeinden und Ver— 
bänden, deren Vertreter alle zwei Jahre zum ſogenannten „deut— 
ſchen Judentage“ zuſammentreten, um über gemeinſame Ver— 
teidigung der verfaſſungsmäßigen Rechte und zur Wahrung des 
Anſehens und der Würde der deutſchen Iſraeliten zu beraten. 
Außerdem wirkt der Verband in reger Kleinarbeit bei Volks— 
vertretungen und Regierungen für die Durchführung der Gleich— 
berechtigung und für die Beſeitigung von Vorurteilen. 


4. Der Antiſemitismus in ſeinen verſchiedenen Formen rief 
den von dem Wiener Schriftſteller Theodor Herzl begrün— 
deten „Zionismus“ hervor; Paläſtina war das Ziel 
der neuen Bewegung; dort ſollt den gekränkten und verfolgten 
Juden eine geſicherte Heimſtätte geſchaffen werden. 
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„Gute Bürger des Geburtslandes zu ſein, in treuer liebevoller Hin— 
gabe ihm zu dienen, allen denen aber, die ſich nicht aſſimilieren können 
oder wollen, eine Lebensmöglichkeit zu ſchaffen, iſt das Hauptbeſtreben der 
zioniſtiſchen Bewegung. Sie will gerade denen, die unter unleidlichen 
politiſchen und ſozialen Verhältniſſen ſeufzen, eine Heimat bieten, in der 
man den Fluch des Glaubenshaſſes, politiſcher Rechtloſigkeit und geſell⸗ 
ſchaftlicher Mißachtung nicht kennt. Das in Baſel 1897 aufgeſtellte 
Programm lautet: 

Der Zionismus erſtrebt für das jüdiſche Volk die Schaffung einer 
öffentlich rechtlich geſicherten Heimſtätte in Paläſtina. 


Zur Erreichung dieſes Zieles nimmt der Kongreß folgende Mittel in 
Ausſicht: 


I. Die zweckdienliche Förderung der Beſiedelung Paläſtinas mit jüdiſchen 
Ackerbauern, Handwerkern und Gewerbetreibenden. 

II. Die Gliederung und Zuſammenfaſſung der geſamten Judenheit 
durch geeignete örtliche und allgemeine Veranſtaltungen nach Maß— 
gabe der Landesgeſetze. 


III. Die Stärkung des jüdiſchen Selbſtgefühls und Volksbewußtſeins. 
IV. Vorbereitende Schritte zur Erlangung der Regierungszuſtimmungen, 
die nötig ſind, um das Ziel des Zionismus zu erreichen.“ 


Vom Zionismus hat ſich 1903 eine Gruppe losgelöſt. Sie 
begründete unter Führung des Schriftſtellers Iſrael Zang— 
will die „Jewish Territorial Organisation“ (JTO.), die 
als Zufluchtsland für die jüdiſchen Auswanderer jedes Lan d— 
gebiet in Betracht zieht, das gut und erwerbbar iſt. Auch 
ſonſt hat der „Zionismus“ des Baſeler Programms Entgeg— 
nungen erfahren. So wies der Amerikaniſche Gemeindebund 
darauf hin, daß „die Miſſion des Judentums eine geiſtige, keine 
politiſche, daß ihr Zweck nicht iſt, einen Staat zu gründen, ſon— 
dern vielmehr die Wahrheiten der Religion und der Humanität 
durch die ganze Welt zu verbreiten“. Unſtreitig hat aber der 
Zionismus das jüdiſche Selbſtbewußtſein geſtärkt und an der 
Koloniſation Paläſtinas erfolgreich mitgearbeitet. 

Im Mai 1901, zur Zeit ſchwerer Judenverfolgungen in 
Rumänien, wurde der „Hilfsverein der deutſchen 
Juden“ gegründet. Bisher war bei eintretenden Notſtänden 
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der oſteuropäiſchen Glaubensgenoſſen in Deutſchland jedesmal 
ein Komitee zur Abſtellung der Not eingeſetzt worden. So ge— 
ſchah es 1889 und 1891. Aber die Hilfe konnte raſcher, um— 
faſſender und nachhaltgier ſein, wenn ſie von einer ſtändigen 
Organiſation geleiſtet würde. Das Ziel, das ſich der „Hilfs— 
verein“ ſetzte: „die ſittliche, geiſtige und wirtſchaftliche Entwick— 
lung der Glaubensgenoſſen im öſtlichen Europa und in Aſien zu 
fördern,“ hat er bis jetzt redlich erfüllt. Von der Vorausſetzung 
ausgehend, daß eine dauernde Beſſerung der Lage der oſteuro— 
päiſchen Juden nur mit Hilfe der Geſetzgebung, ſowie der 
zunehmenden Kultur und Humanität der betreffenden 
Länder ſelbſt zu erzielen iſt, entfaltet der „Hilfsverein“ in ein— 
trächtigem Bunde mit der „Großloge“ und der „Alliance“ (zu 
deren wirkſameren und planmäßigeren Unterſtützung in Deutſch— 
land ſich 1906 die „Deutſche Konferenzgemeinſchaft der Alliance“ 
gebildet hat) in Galizien, Rumänien, Rußland, Paläſtina und 
Syrien eine überaus ſegensreiche Tätigkeit. Durch Gründung 
von Schulen jeglicher Art, durch Förderung des Handwerks und 
der Induſtrie und durch Beſchaffung von Kreditmöglichkeiten 
bemüht er ſich, das traurige Los der öſtlichen Juden zu beſſern. 
(S. S. 330.) Außerdem regelt der „Hilfsverein“ die Auswande— 
rung der Glaubensbrüder, die von Ländern der Verfolgung über 
Deutſchland nach überſeeiſchen Ländern zu gelangen ſuchen. — 
Ahnliche Organiſationen beſtehen in England in der „Anglo- 
Jewish Association“ und in Sſterreich in der „Iſraelitiſchen 
Allianz“. Auch jüdiſche Philanthropen ſuchten durch großherzige 
Stiftungen die Lage der Unglücklichen zu lindern. So hat 
Baron von Hirſch 1891 mit einem Kapital von 120 Mil- 
lionen Mark die „Jewish Colonization Association“ 
(J. C. A.) geſchaffen. Durch Erwerbung von Ackerbaukolonien 
in Südamerika und im Orient und durch Aufklärungs- und 
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Hilfsarbeit in Oſteuropa ſucht dieſe hochherzige Stiftung die 
Verſtoßenen aufzurichten. Ebenſo erblickt die Familie Rot h— 
ihild eine heilige Pflicht darin, „der leidenden Menſchheit 
hilfreiche Hand zu bieten und dem Iſraeliten, unter welcher Zone 
er auch in Mühſal und Unterdrückung lebt, mit ihren Mitteln 
und Ratſchlägen zu helfen“. Mehrere jüdiſche Siedlungen und 
Wohlfahrtsinſtitute im heiligen Lande ſind das Werk der 
Rothſchilds. 

5. Auch auf dem Gebiete der vorbeugenden Wohlfahrts— 
pflege und Fürſorgetätigkeit hat ſich die moderne 
Judenheit den Aufgaben ihrer Zeit nicht verſchloſſen. Der För— 
derung der Verwaltungs-, Bildungs- und Wohltätigkeitsange— 
legenheiten innerhalb der iſraelitiſchen Gemein- 
den im Deutſchen Reiche dient der 1869 von zwei treff— 
lichen ſächſiſchen Juden (Emil Lehmann in Dresden und Moritz 
Kohner in Leipzig) begründete „Deutſch-Iſraelitiſche 
Gemeindebund“ (D. J. G. B.). (S. S. 243.) 

Dieſer Zweck des Bundes ſoll insbeſondere erreicht werden durch: 


1. Sammlung und Mitteilung von Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Gemeindeverwaltung, 
Unterſtützung bedürftiger Gemeinden, 
Fürſorge für Religionsunterricht und Ausbildung von Neligtons- 
lehrern, 
4. Einrichtungen, welche die Altersverſorgung der Gemeindebeamten 
und die Fürſorge für deren Hinterbliebene bezwecken, 
5. Errichtung und Förderung von Anſtalten zur Hebung der Volks— 
bildung unter den Juden, 
6. Aufmunterung zur Erziehung der Jugend für Handwerk, Land— 
wirtſchaft und techniſche Gewerbe, 
Förderung des Kranken- und Armenpflegeweſens, 
Bekämpfung der Wanderbettelei und Fürſorge für entlaſſene Straf— 
gefangene, 
9. Sammlung und Bearbeitung ſtatiſtiſchen Materials und Verbreitung 
richtiger Kenntniſſe von dem Weſen und der Geſchichte des Judentums. 
Die Behandlung kultureller und ritueller Fragen, ebenſo wie die Er— 
örterung politiſcher Gegenſtände ſind von der Tätigkeit des Bundes aus— 
geſchloſſen. 
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Ordentliche Mitglieder können nur Gemeinden und 
Gemeindeverbände werden. Ganz beſonders für die Juden der 
deutſchen Bundesſtaaten, die keine ſtaatlich anerkannte Organi— 
ſation beſitzen, wurde der D. J. G. B. zur Auskunftſtelle für 
alle Vorfälle der Gemeindeverwaltung. Da ihm mehrere jüdiſche 
Religionsbehörden, ſämtliche freien Gemeindeverbände und 
gegen 1000 Einzelgemeinden angehören, kann der D. J. G. B. 
als der berufene Vertreter der Gemeindeangelegenheiten der 
deutſchen Juden gelten. Alle vier Jahre finden Generalver— 
ſammlungen, die ſogenannten Gemeindetage, ſtatt. Durch 
Herausgabe ſeiner „Mitteilungen“ und des „ſtatiſtiſchen Jahr— 
buches“ verſieht er ſeine Mitglieder mit wertvollen Aufſchlüſſen 
und Berichten über die Gemeindeverhältniſſe. Dem unabläſ— 
ſigen Bemühen des D. J. G. B. gemeinſam mit anderen großen 
Verbänden iſt es gelungen, eine Sorgenangelegenheit aller jü— 
diſchen Gemeinden, die Wanderarmenfürſorge, mo— 
dern zu geſtalten: den Bettel einzuſchränken und die Wander— 
bettler ſeßhaft zu machen. Dieſem Streben entſprang auch die 
Gründung der Arbeiterkolonie Weißenſee, die Berufsloſen 
und ſolchen, deren Heimat bisher die Landſtraße war, zu ſelb— 
ſtändigem Fortkommen und zur Führung eines geordneten, reli— 
giös⸗ſittlichen Lebens verhelfen will. Sie will das Bewußtſein 
unter denſelben wecken, daß in der eigenen Kraft die Ge— 
währ für die ſittliche und gar oft auch wirtſchaftliche Hebung 
des Menſchen ruht. Hunderte, die vorher ihren Glaubens— 
genoſſen zur Laſt und Unehre gereichten, ſind in dieſer Kolonie 
auch ſchon brauchbare Menſchen geworden. 

6. Wenn auch gemäß ſeinem löblichen Brauche mehr im 
ſtillen, der Außenwelt weniger ſichtbar, hat der Orden Eine 
B'ris auf dem Gebiete der ſozialen Wohltätigkeit 
doch außerordentlich fruchtbar gewirkt. (S. S. 244.) So ſind 
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die Toyenbeehallen, welche in Großſtädten während der 
Wintermonate an einem oder mehreren Abenden der Woche 
Heimatloſen und Armen Belehrung, Unterhaltung und Bewir— 
tung bieten, ferner Kindergärten, Kinderhorte, 
Schülerwerkſtätten, Ferienkolonien, Kinder— 
heilſtätten, Siechenhäuſer und Chanukka— 
feiern für Kinder Logenſchöpfungen. Auch bei den ſchul— 
pflichtigen Söhnen und Töchtern ihrer Mitglieder ſuchen Logen in 
neuerer Zeit durch Veranſtaltung von landwirtſchaft— 
lichen Ferienkurſen den Sinn für die Natur und Ver— 
ſtändnis und Geſchick für eine praktiſche Tätigkeit zu wecken. 
Während die Einzellogen ihre Tätigkeit gewöhnlich in engem 
Kreiſe entfalten, nimmt die „Großloge für Deutſchland“ an 
allen größeren Wohlfahrtsbeſtrebungen teil. Sie unterhält des— 
halb mit den der jüdiſchen Geſamtheit dienenden jüdiſchen Verbänden 
des In- und Auslandes rege Beziehungen, beſonders mit dem 
D. J. G. B. In Gemeinſchaft mit dieſem hat ſie die Anſtalt 
für geiſtig zurückgebliebene Kinder und das Geſamtarchiv 
der deutſchen Juden) geſchaffen. Die Heranbildung jü— 
diſcher Krankenpflegerinnen, die Gründung des 
Verbands der jüdiſchen Jugendvereine und 
der Arbeitsnachweiſe ſind ebenfalls auf die Wirkſamkeit 
der Großloge zurückzuführen. 

7. Zur Förderung des Handwerks und des Acker— 
baus unter den deutſchen Juden wurde 1893 die „Iſraelhi— 
tiſche Erziehungsanſtalt zu Ahlen“ errichtet. 
Die in ihr untergebrachten Knaben werden in Gartenbau und 
Handarbeit ausgebildet, während die Mädchen — gleich einer 


) Der Sitz des Geſamtarchivs iſt in Berlin. Seine Hauptarbeit 
iſt die Sammlung und wiſſenſchaftliche Bearbeitung alter entbehr— 
licher Akten jüdiſchen Inhaltes, wie ſie in Staats-, Stadt-, Schloß-, Zunft⸗ 
und Kirchenarchiven, ſowie in privatem Beſitze ſich finden. 
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ähnlichen Anſtalt in Pankow — die Hauswirtſchaft erlernen. 
Ein hochherziger Förderer dieſer Anſtalt war Konſul Moritz 
Simon zu Hannover. Er hat nicht nur an der Gründung 
der Ahlemer Anſtalt hervorragenden Anteil, ſondern ſuchte durch 
letztwillige Verfügung dieſes patriotiſche Kulturwerk zu fördern, 
indem er mit einem Kapitale von mehr als drei Millionen 
Mark die „Alexander- und Fanny Simonſche Stiftung“ be— 
gründete. 

„In der Erkenntnis, daß meine Glaubensgenoſſen“ — heißt es in 
der Stiftungsurkunde — „infolge der Jahrhunderte währenden Unterdrückung 
und Ausſchließung vom Handwerk, von Induſtrie und Landwirtſchaft, vom 
Beamtenſtand und den gelehrten Berufen ſich notgedrungen dem Handel 
zuwenden mußten, daß es aber im Intereſſe meiner Glaubensgenoſſen und 
des Vaterlandes liegt, wenn ſie ſich allen rechtlichen Berufszweigen widmen, 
ordne ich als Zweck der Stiftung an: Hand- und Fabrikarbeit, Landwirt- 
ſchaft, Garten⸗ und Obſtbau unter den Iſraeliten in größerem Umfang 
zu verbreiten.“ 

Die Stiftung iſt ſeit 1907 beſtrebt, im Sinne ihres Be— 
gründers zu wirken. So hat ſie u. a. in Gemeinſchaft mit 
dem „Verein zur Förderung der Bodenkultur 
unter den Juden Deutſchlands“ und einiger für die 
Sache begeiſterten Privaten 1909 ein großes Bauerngut 
(Steinhorjt in Hannover) erworben. Hier ſollen jüdiſche 
Jünglinge zu tüchtigen Landwirten herangebildet werden. 

8. Zur Erziehung elternloſer und armer Kinder wurden in 

allen Teilen Deutſchlands jüdiſche Waiſenhäuſer ge— 
gründet. Ferner errichtete man eine jüdiſche Taubſtum— 
menanſtalt in Weißenſee, eine Blindenanſtalt 
in Steglitz, eine Anſtalt für geiſtig „ 
bene Kinder in Beelitz, eine Fürſorgeerziehungs 
anſtalt für Knaben in Repzin eine ſolche für Mäd— 
chen in Plötzenſee. 

9. Auch unter den jüdiſchen Frauen regt ſich das 
Bewußtſein ihrer Aufgaben und Pflichten, das ſie zu praktiſchem 
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Wirken treibt. Die einzelnen Frauenvereine haben ſich 1904 
zum „Jüdiſchen Frauenbund“ zuſammengeſchloſſen, zu gemein— 
ſamer Arbeit, | 


a) in gegenſeitiger Anregung für die Intereſſen der Allgemeinheit. 
Als Arbeitsgebiet gelten zunächſt die Wege und Ziele ſozialer Hilfs— 
tätigkeit, der Volkserziehung, der Förderung des Erwerbslebens 
jüdiſcher Frauen und Mädchen, Hebung der Sittlichkeit uſw. 

im Erwecken des Intereſſes an allgemein-jüdiſchen Beſtrebungen 
der Gegenwart und durch Stärkung des jüdiſchen Gemeinſchafts— 
bewußtſeins. 


Bei der Bedeutung der Frau für das geſamte Familien— 
und Volksleben iſt dem „Jüdiſchen Frauenbund“ ein gut Teil 
jüdiſcher Würde und Religioſität in die Hand gegeben. 

10. Wenn die Juden ſich ſo in Vereinigungen zuſammen— 
ſchloſſen zur Selbſterziehung, zur Abwehr und Selbſthilfe, ſo 
liegt ihnen dabei jeder Gedanke einer ſozialen oder gar natio— 
nalen Abſchließung fern. Auch die vornehmlich der Geſellig— 
keit dienenden jüdiſchen Vereine finden ihre Berechtigung 
darin, daß der Jude als ſolcher von manchen Vereinen grund— 
ſätzlich oder in der Praxis ausgeſchloſſen wird. Dieſe jüdiſchen 
Vereine entfalten nicht nur eine heilſame Tätigkeit für die För— 
derung des geiſtigen, ſittlichen und ſozialen Wohls der Juden 
und fördern dadurch die Kultur und Ziviliſation überhaupt, 
ſondern üben die allumfaſſende Nächſtenliebe, die das jüdiſche 
Geſetz ſelbſt dem Fremdling gegenüber fordert, ohne Rückſicht 
auf Konfeſſion und Nationalität und ohne Anſpruch auf Dank 
und Lohn. 


b 


36. Charles T. Hallgarten. 
18381908. 
1. Die allumfaſſende Nächſtenliebe, die der größte jüdiſche 
Geſetzesgeber im 19. Kapitel des dritten Buch Moſes als eine 
vor allem geheiligte Pflicht aufgeſtellt hat, bildet den Inhalt 
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des Lebens von Charles Hallgarten. Er war ein 
Mann voll Tatkraft und Nächſtenliebe, der in ſeinem Wirken 
ein leuchtendes Beiſpiel dafür iſt, daß Reichtum auch 
ſoziale Pflichten auferlegt. 


Charles Hallgarten. 


2. Charles L. Hallgarten war im Jahre 1838 in Mainz 
geboren. Sein Vater war Kaufmann und wanderte in den 
1850er Jahren nach Amerika aus. In New-York gründete er 
das Bankhaus Hallgarten u. Co., das heute noch beſteht. Charles 
war mit ſeinen Brüdern im väterlichen Unternehmen tätig und 
brachte es darin zu hohem Anſehen. Vor etwa 25 Jahren 
verlegte er aus Geſundheitsrückſichten ſeinen Wohnſitz nach 
Frankfurt a. M., blieb aber Teilhaber der New-Yorker 
Firma. Von dieſer Überſiedelung ſagte er ſpäter: „Das, was 
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ich ſo unangenehm empfunden hatte, daß ich meine alte Tätigkeit 
aufgeben mußte, iſt mir zum Segen geworden. Wir ſollen nie 
klagen; alles kann durch unſere Arbeit zum Guten werden.“ 

3. Bald nachdem er ſich in Frankfurt niedergelaſſen hatte, 
das ihm zur zweiten Heimat wurde, wandte er ſein Intereſſe 
Wohltätigkeitsbeſtrebungen zu. Ihm war es Herzensbedürfnis, 
wohlzutun und mitzuteilen. Es machte ihn glücklich, helfen zu 
können. Er unterſtützte Einzelne und Familien, kam bei armen 
begabten und fleißigen Kindern für das Schulgeld auf, gewährte 
aufſtrebenden Talenten der Kunſt und Wiſſenſchaft ſeinen Bei— 
ſtand und ermöglichte ihnen ihre Ausbildung. Dabei ließ er 
die Bittenden nie empfinden, daß ſie Bittende waren, und 
beſprach eingehend mit ihnen ihre Lage. Sein Rat war ebenſo 
wertvoll wie ſeine Gabe an Geld, und mancher fühlte ſich mit 
ſeinem Schickſal verſöhnt, wenn er von Hallgarten wegging. 

4. Er übte aber die Wohltätigkeit nicht nur in der Stille 
und gab nicht bloß ſelber mit gütiger Hand, ſondern verſtand 
es auch, andere a eee Leute für die Sache der Wohl— 
tätigkeit zu erwärmen. Organiſierte Life, nicht zerſplit⸗ 
terte, lag ihm am Herzen. 

„Nicht das fürchte ich in erſter Linie von der ausſchließ— 
lich privaten Wohltätigkeit,“ ſagte er gelegentlich der Über— 
nahme des Pflegeramtes des Israelitiſchen Hilfsvereins, „daß 
etwa der eine oder andere Bedürftige etwas mehr bekommen 
würde, als für ihn notwendig wäre, ſondern darum vor allem 
müſſen wir uns zuſammenſchließen, damit wir vereint die Leiden 
der Menſchheit lindern können und damit auch diejenigen, die 
den Armen ihre Türen verſchloſſen, ihre Gaben uns zuſchicken, 
damit auch ſie mit in das große Werk der Menſchenliebe hinein— 
gezogen werden.“ So wurde er der Gründer oder Mitbegründer 
vieler wohltätiger Anſtalten, ſo eines Aſyls für Obdachloſe, 
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eines Arbeiterinnenheims, eines Vereins für Hauspflege, für 
Jugendfürſorge, für Armenpflege, für Bekämpfung der Volks— 
krankheiten, gegen Mißbrauch der geiſtigen Getränke, eines 
Heimes für ſchwachſinnige, erholungsbedürftige Kinder. Jedem 
dieſer Vereine widmete er ſich mit ſolcher Hingabe, daß jeder 
derſelben meinen konnte, ihm ſei Hallgartens Herz am nächſten. 

5. Wenn Hallgarten als Wohltäter auch keine 
Konfeſſion kannte und er ſeinen Edelmut ſelbſt da be— 
tätigte, wo er befürchten mußte, offenen Undank zu ern— 
ten *), jo war ſeine Liebesarbeit doch beſonders nachdrück— 
lich der jüdiſchen Glaubensgemeinſchaft gewidmet, da dieſe 
ihrer am dringendſten bedurfte. Als zur Linderung der 
Not der ruſſiſchen Glaubensgenoſſen ein Komitee gegründet 
werden ſollte, trat der für die Juden unermüdliche Abgeordnete 
Rickert mit mehreren hervorragenden Juden in Frankfurt zu 
einer Beratung zuſammen. Hallgarten, der ſo früh verſtorbene 
nachmalige Juſtizrat Dr. Plotke und der unvergeßliche Rabbiner 
Dr. Horovitz waren bereits im Sitzungszimmer verſammelt, 
als Rickert eintrat und ſagte: „Warum müſſen Sie denn immer 
die Erſten ſein?“ Plotke erwiderte: „Ja, die Familie muß 
immer zuerſt helfen; das ſind unſere Glaubensgenoſſen, da 
müſſen wir zuerſt dabei ſein.“ Rickert entgegnete: „Die Ver— 
folger ſind doch aber Chriſten, da müſſen wir doch die Erſten ſein, 
das wieder gut zu machen.“ Da ſprach Hallgarten: „Die Leute, 
die dort in Rußland das getan haben, haben das nicht als Chri— 
ſten getan. Verfallen wir nicht in den Fehler, den unſere Geg— 
ner begehen. Das haben ſie nicht getan, weil ſie Chriſten ſind, 

* An ſeinem Sarge rühmte ein e Geiſtlicher Hallgarten 
als ein Vorbild der Toleranz, der wußte, daß Kern und Herzſchlag 
aller Religion die Liebe iſt, daß keine Konfeſſion allein die Liebe in An— 


ſpruch nehmen kann und daß über der Einſeitigkeit der Konfeſſion reines, 
mutiges, liebevolles Menſchentum ſteht. 
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ſondern ſie haben das als Menſchen getan, darum müſſen wir 
alle als Menſchen den Fehler wieder gut machen. Die Ju— 
den aber haben gelitten, weil ſie Juden ſind; 
darum müſſen wir noch ſchneller dabei ſein, weil wir auch Juden 
ſind.“ Hallgarten nahm ſich denn auch der bedrückten und ver— 
triebenen ruſſiſchen Juden in ganz beſonders hochherziger Weiſe 
an. In einer ſpäter einberufenen Komiteeſitzung, als es galt, 
die zur Linderung des großen Elends der Juden Rußlands 
nötigen Geldmittel aufzubringen, meldete ſich Hallgarten zum 
Wort. Man ſah ihn vorher ſich mit ſeinen Nachbarn unter— 
halten. Er erhob ſich und ſagte: „Ich werde eine kurze Rede 
halten, meine Herren, aber die beſte, die ich halten kann: Ich 
zeichne 10 000 A, und meine Nachbarn (Georg Speyer, Selig 
Goldſchmidt, Theodor Stern, Rudolf Sulzbach) tun dasſelbe.“ 
Der ſtille Wohltäter hatte aber, wie ſich ſpäter herausſtellte, eine 
viel höhere Summe gezeichnet. Hallgarten ließ auch den ſchwer 
heimgeſuchten jüdiſchen Familien in Kiſchine w und Homel 
Unterſtützungen verteilen, brachte elternloſe Kinder in Familien 
und Aſylen unter, ſorgte für die Verpflegung, die Weiterreiſe 
oder für ein neues Heim der Vertriebenen und trat auch bei den 
Regierungen für die armen Bedrückten ein. Ihm vor allem iſt 
es zu danken, wenn heute das ſchlimmſte Elend, das die Juden— 
verfolgungen der letzten Jahre heraufbeſchworen, überwunden 
iſt. Eine umfaſſende Tätigkeit entfaltete Hallgarten u. a. auch 
in der Jewiſh Coloniſation Aſſociation, in der Verwaltung der 
Alliance Iſraelite Univerſelle, im deutſchen iſraelitiſchen Hilfs— 
verein und in der Geſellſchaft zur Erforſchung jüdiſcher Alter— 
tümer. 

6. Unermüdlich war Hallgarten auch in der Abwehr von 
Angriffen gegen die jüdiſche Religion und ihre Sittenlehre. 
Wo auch ſolche Anklagen und Verdächtigungen gegen die Quel— 
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lenſchriften laut wurden, da prüfte Hallgarten die betreffenden 
Stellen mit einer Strenge, die er nur gegen ſich hatte. Von 
beſonderem Intereſſe iſt es, wie er die Reinheit und Größe der 
jüdiſchen Religion einmal gegen den Vorwurf verteidigte, daß 
in dem Satze: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt“, 
der Ausdruck „rea“ (z“ — Nächſte) „Volksgenoſſe“ bedeute. 
„Im Pentateuch“ entgegnete Hallgarten, „und zwar in dem— 
ſelben Kapitel, ſteht auch der Satz: ‚Und ihr ſollt lieben den 
Fremdling, und du ſollſt ihn lieben wie dich ſelbſt, denn 
ein Fremdling warſt du in ſeinem Lande‘; alſo derſelbe Ausdruck 
ſteht doch auch beim Fremdling.“ 

7. Hallgarten hatte Achtung vor jeder ehrlichen Überzeu— 
gung. Einen Freund, einen guten Menſchen konnte er nie auch 
nur leiſe verletzen ſehen. Ein ſehr hochgeſtellter Herr war mit 
ihm bei einer Feſtlichkeit zuſammen, und da ſie nebeneinander 
ſaßen, unterhielten ſie ſich über alles Mögliche. Da kam der hohe 
Herr auf einen Juden zu ſprechen, der durch ſeine Wohltätigkeit, 
ebenſo durch ſeine ſtreng religiöſe Lebensführung bekannt war. 
Spöttiſch meinte er, ob es denn möglich ſei, alle dieſe 
Geſetze zu halten. Da erwiderte Hallgarten: „Dieſer Jude 
hält alles, er hält ſogar das ſchwerſte: die Gebote der Nächſten— 
liebe; er hält das Geſetz, von ſeinem Vermögen den Zehnten, 
von jedem Gewinn den Zehnten und von jeder angetretenen 
Erbſchaft den Zehnten an Arme zu geben. Wer das hält, Ex— 
zellenz, kann auch alles andere halten.“ Die Exzellenz meinte 
ſelbſt: „Das war eine gute Antwort.“ 

8. Perſönlich war Hallgarten ein Mann von großem 
Wiſſen und reicher Erfahrung, dabei überaus anſpruchslos und 
e ohne Stolz und Pochen auf eigenes Verdienſt. So 


5 der in der Bibel von dem Ägypter dem Juden gegenüber, der 
doch gewiß nicht ſein Volksgenoſſe war, gebraucht wird. 
Müller, Jüdiſche Geſchichte. 20 
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freudig und hingebend er die vielen ehrenden Ämter mit ihren 
Laſten annahm, die gemeinnützigen und Wohltätigkeitszwecken 
dienten, jo ging er doch öffentlichen Ehrungen und Auszeich— 
nungen aus dem Wege. Er hat Orden, die man ihm anbot, 
ausgeſchlagen. 

9. Ein raſcher, unerwarteter Tod nahm Hallgarten mitten 
aus ſeinem arbeitsreichen, gottgeſegneten Leben heraus. Ohne 
Prunk, wie ſein Leben war, ſeinem ſchlicht einfachen Weſen und 
den ſchlichten jüdiſchen Friedhofſitten gemäß, aber in ſtiller Er— 
griffenheit ſetzte man ihn am Peßachfeſte 1908 auf dem 
Friedhofe in Frankfurt bei. Eine unzählige Menge Menſchen 
entboten dem Menſchenfreund, der Zierde und Stolz der jüdiſchen 
Gemeinſchaft war, den Scheidegruß. Einer der zahlreichen Redner 
am Grabe rief ihm treffend das Wort des Herolds im zweiten 
Teil des „Fauſt“ nach: 

„Er hat für ſich nichts zu erſtreben; 
Wo irgend fehle, ſpäht ſein Blick, 
Und ſeine reine Luſt zum Geben 
Iſt größer als Beſitz und Glück!“ 


37. Die ſtaatliche Organifation der jüdiſchen Religions- 
gemeinſchaften in Deutſchland“). 


1. Das Fundament der ſtaatlichen Gemeinſchaft ſind Re— 
ligion und Sittlichkeit. Der Staat muß deshalb der Religion 
eine ihrem wichtigen Beruf entſprechende Stellung einräumen. 
Dies tut er auch, er ſchützt die Religion, beſtraft die öffentliche 
Gottesläſterung und die öffentliche Beſchimpfung der Religion 
und religiöſen Einrichtungen oder Gebräuche ſowie die vorſätz— 
liche Störung des Gottesdienſtes und unterſtützt die Religions- 
gemeinſchaften mit Geldmitteln. Er beläßt ihnen die freie Ver— 
waltung ihrer Angelegenheiten durch die von ihm berufenen 

* Mit gütiger Erlaubnis des D. J. G.B. wurde das Macholſche Manu⸗ 


ſkript über die rechtlichen Verhältniſſe der Juden in Deutſchland dieſem 
Kapitel zugrunde gelegt. 
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oder beſtätigten Organe der Religionsgemeinſchaft. Hierbei legt 
er ihnen Beſchränkungen nur inſoweit auf, als im Intereſſe des 
Staates geboten iſt. 

2. Die beidenchriſtlichen Kirchen ſind im ganzen 
Deutſchland grundſätzlich gleichberechtigt und vom Staat 
als Körperſchaften des öffentlichen Rechts anerkannt. Die 
oberſte Kirchengewalt in der römiſch-katholiſchen 
Kirche ruht in den Händen des Papſtes. In der evangeliſchen 
Kirche ſteht das oberſte Kirchenregiment dem Landesherrn zu. 
Bei der Ausübung des Kirchenregimentes iſt der Monarch heute 
regelmäßig durch ſynodale, die Mitwirkung der Gemeinde bei 
der Kirchenverwaltung gewährleiſtende Selbſtverwaltungskörper 
beſchränkt. Die Altkatholiken bilden ebenfalls eine be— 
ſondere, vom Staate anerkannte kirchliche Gemeinſchaft und 
ſtehen unter dem in Bonn reſidierenden Biſchof der Alt— 
katholiken des Deutſchen Reiches. Für die jüdiſche 
Religionsgemeinſchaft iſt eine zentrale Geſamtorganiſation 
für das ganze Deutſche Reich nicht vorhanden. Zentrale 
Organiſationen für die Juden beſtehen nur in Baden, 
Württemberg, Elſaß-Lothringen, Mecklen⸗ 
burg⸗ Schwerin, Heſſen, im ehemaligen 8ur- 
fürſtentum Heſſen und in Holſtein. Dieſen jüdiſchen 
Zentralbehörden obliegt es, innerhalb der ihnen unterſtehen— 
den Religionsgemeinſchaften religiös-ſittliches Leben zu wecken 
und zu pflegen und ſo den Staat in der Erfüllung ſeiner 
ethiſchen und kulturellen Aufgaben zu unterſtützen. Andrerſeits 
iſt ihnen viel beſſer als dem Einzelnen die Möglichkeit gegeben, 
die Intereſſen des Judentums gegenüber den weltlichen Be— 
hörden wahrzunehmen und dem in der Verfaſſung gewähr— 
leiſteten Grundſatz Geltung zu verſchaffen, daß das religöſe Be— 
kenntnis der Staatsangehörigen ohne Einfluß ſein ſoll auf den 
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Genuß ihrer bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte und daß 
der religiöſe Glaube und die Zugehörigkeit zu einer religiöſen 
Gemeinſchaft eine innere Angelegenheit des Einzelnen iſt. 

In den anderen deutſchen Staaten beſchränkt ſich der 
Staat darauf, die Rechtsverhältniſſe der einzelnen Ge— 
meinden zu regeln. | 

3. A. Baden. Nach dem Edikte vom 13. J. 1809 „bildet 
die Judenſchaft des Großherzogtums einen eignen konſtitutions— 
mäßig aufgenommenen Religionsteil, der gleich den übrigen 
unter ſeinem eignen angemeſſenen Kirchenregiment ſteht.“ Die 
israelitiſche Religionsgemeinſchaft iſt dadurch ausdrücklich als 
eine vom Staate aufgenommene Korporation anerkannt. 

Seit dem Jahre 1894 iſt neben den Oberrat noch die 
Synode getreten, während bis dahin der Oberrat die kirch— 
liche Geſamtheit der Juden in Baden ausſchließlich vertrat 
(Konſiſtorialverfaſſung im Gegenſatz zu der neuen Synodal— 
verfaſſung). 

Der Gr. Oberrat der Israeliten iſt eine Staats— 
behörde. Unter der Aufſicht des Miniſteriums der Juſtiz, des 
Kultus und des Unterrichts leitet er die kirchlichen Angelegen— 
heiten der Israeliten. Der Oberrat ſetzt ſich aus ſechs welt— 
lichen Oberräten zuſammen, die auf Vorſchlag des Gr. Ober— 
rats vom Großherzog ernannt werden. Dieſen treten zur Ent— 
ſcheidung eigentlicher Religionsfragen drei geiſtliche Mitglieder 
hinzu (Ronferenzrabbiner). Den Vorſitz im Oberrat führt ein 
landesherrlicher Kommiſſar, der den Geſchäftsgang leitet und 
die Rechte des Staates wahrnimmt. Der Oberrat teilt ſich zur 
Erledigung ſeiner Geſchäfte in zwei Konferenzen: die Reli— 
gionskonferenz und die Adminiſtrationskonferenz. 

Die Religionskonferenz allein hat die geſetzlich anerkannte 
Autorität, authentiſche Auslegungen und verbindliche Vor— 
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ſchriften in Religionsſachen zu erteilen. Bei allen allgemeinen 
und bleibenden Anordnungen wirkt jedoch die Synode mit. 

f Zum Geſchäftskreiſe der Religionskonferenz gehören ins— 
beſondere folgende Gegenſtände: die Aufrechterhaltung echter 
israelitiſcher Religionsgrundſätze, die Sorge für ihre Lehre 
und Verbreitung. Die Religionskonferenz hat darüber zu 
wachen, daß der Kultus in ſeiner Reinheit erhalten werde und 
daß der Wandel der Israeliten gottgefällig ſei. 

Der Staat leiſtet zur Beſtreitung des Aufwandes des Ober— 
rats einen Staatsbeitrag. 

Die Synode beſteht aus fünf geiſtlichen und einundzwanzig welt= 
lichen Abgeordneten. Die Synodalen gehen aus direkten und 
geheimen Wahlen hervor. Jedes Mitglied der Synode hat die 
Intereſſen der geſamten Religionsgemeinſchaft zu vertreten. 
Es iſt weder an die Vorſchriften ſeiner Wähler gebunden, noch 
zur einſeitigen Wahrnehmung lokaler Intereſſen verpflichtet. 
Die Synode tagt alle drei Jahre nach jeweils erfolgter Neu— 
wahl. Ihre Zuſtändigkeit erſtreckt ſich auf das geſamte reli— 
giöſe Leben der Gemeinſchaft, ſowie auf die wirtſchaftlichen 
Angelegenheiten. Die Beſchlüſſe der Synode bedürfen der Zu— 
ſtimmung des Oberrates. Sie bewilligt die Ausgaben für die 
allgemeinen kirchlichen Bedürfniſſe und die zu deren Deckung 
nötigen Mittel, insbeſondere die allgemeine Kirchenſteuer. 

Der Schutz der Minderheit iſt (wie auch in Altpreußen) 
in Baden gewährleiſtet: Beſchlüſſe der Synode über Form 
und Inhalt des Gottesdienſtes oder über die Anderung 
beſtehender religiöſer Gemeindeeinrichtungen können in den 
einzelnen Gemeinden nicht gegen deren Willen durchgeführt 
werden. 

Die jüdiſche Religionsgemeinſchaft zerfällt in Orts— 
gemeinden und Bezirksverbände. Beide ſind mit ſelbſtändiger 
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Rechtsperſönlichkeit ausgeſtattet. In Baden gilt Gemeinde- 
zwang: jeder Jude muß der Gemeinde ſeines Wohnortes als 
Mitglied angehören. Richtiger Anſicht nach kann der Austritt 
aus der einzelnen Gemeinde nur gleichzeitig mit dem Austritt 
aus dem Judentum erfolgen. Durch den Austritt, der vor dem 
Bezirksamt perſönlich erklärt werden muß, erliſcht in der Regel 
die Steuerpflicht erſt mit dem Ablaufe des zweiten auf das Jahr 
des Austrittes folgenden Jahres. Die Ortsgemeinde wird durch 
den gewählten Synagogen rat verwaltet. An ſeiner Spitze 
ſteht der Vorſteher, der auf Vorſchlag der Bezirksſynagoge vom 
Bezirksamt ernannt wird. Auch die Wahl zum Synagogenrat 
bedarf der bezirksamtlichen Beſtätigung und handgelübdlichen 
Verpflichtung. 

In beſtimmten Fällen hat die Gemeindeverſammlung ein 
Recht der Mitwirkung. Dies gilt insbeſondere für die Auf— 
nahme von Anleihen, Veräußerung von Grundſtücken, Er— 
hebung kirchlicher Steuern. In Gemeinden von 80 oder mehr 
ſtimmberechtigten Einwohnern tritt an Stelle der Gemeinde— 
verſammlung die von den Gemeindegenoſſen gewählte Ge— 
meindevertretung. Überjchreitet die Gemeindevertretung 
ihre Zuſtändigkeit, verweigert oder vernachläſſigt ſie beharrlich 
die Erfüllung der ihr geſetzlich obliegenden Pflichten, ſo kann 
ſie durch den Oberrat mit Zuſtimmung des Kultusminiſteriums 
aufgelöſt werden. 

Die Bezirksverbände werden durch die Bezirksſyna— 
goge verwaltet. Dieſe beſteht aus dem Bezirksrabbiner als 
Vorſitzendem und einem oder mehreren Bezirksälteſten, die vom 
Oberrat auf Grund von Vorſchlägen der Synagogenräte er— 
nannt werden. Für jeden Bezirk beſteht daneben eine Bezirks— 
verſammlung, deren Mitglieder ſich aus Bezirksrabbiner, Be— 
zirksälteſten und Synagogenratsvorſtehern zuſammenſetzen. In 
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ihrer Hand liegt der Schwerpunkt der Bezirksverwaltung. Im 
Zweifel führt der Bezirksrabbiner den Vorſitz. 

Der israelitiſchen Religionsgemeinſchaft ſteht ein ſtaatlich 
bereits durch das Edikt von 1809 begründetes Beſteuerungsrecht 
zu. Die Einreihung in beſondere Beitragsklaſſen erfolgt durch 
die Synagogenräte, in größeren Gemeinden durch beſondere 
Schätzungskommiſſionen. Gegen die Einreihung iſt die Be— 
rufung an ein beſonderes Schiedsgericht zuläſſig. Das badiſche 
Staatsbudget ſieht für Rabbiner ), ſolange die Geiſtlichen aus 
beiden Kirchen Zuſchüſſe erhalten, Gehaltszuſchüſſe vor. Zur 
teilweiſen Deckung der Zentralverwaltungskoſten der israeli— 
tiſchen Religionsgemeinſchaft leiſtet der Staat ebenfalls einen 
Zuſchuß. Dieſer betrug z. B. im Staatbudget 1908/09 15 400 
und 7500 Mark. 

4. B. Württemberg. Die israelitiſche Kirche iſt in 
Württemberg als öffentliche Korporation anerkannt. Der Staat 
hat ihre Organiſation, ohne ſich lediglich auf ein Oberaufſichts— 
recht zu beſchränken, eingehend geregelt. Die rechtlichen Grund— 
lagen der kirchlichen Verfaſſung der Israeliten finden ſich in 
dem Geſetz vom 25. 4. 1828, betreffend die öffentlichen Rechts— 
verhältniſſe der israelitiſchen Glaubensgenoſſen (III. Abt.) 
und dem Geſetz vom 23. 12. 1873.°*) 

*) Über die Stellung des Rabbiners iſt hervorzuheben: 

Der Rabbiner iſt öffentlicher Beamter. Er entſcheidet in erſter 
Inſtanz über alle Fragen und Streitigkeiten gottesdienſtlicher und 
ritueller Art. Beſchwerde hiergegen findet an die Religionskonferenz 
des Oberrates ſtatt. Der Rabbiner iſt Mitglied der die örtliche 
Aufſicht über die ſimultane Volksſchule führenden Ortsſchulbehörde. 
Er kann auch in der Ortsſchulbehörde einer jeden Gemeinde ſeines 
Sprengels erſcheinen und mitwirken. Der Rabbiner iſt endlich an 
ſeinem Wohnſitz, gleich dem Ortspfarrer der chriſtlichen Bekennt— 
niſſe Mitglied der örtlichen Armenbehörde (Armenratj). 


** Den württembergiſchen Landſtänden liegt gegenwärtig der Ent⸗ 
wurf einer neuen Kirchenverfaſſung der Israeliten Württembergs vor. 


Jeder in Württemberg anſäſſige Jude ift wie in Baden 
(und Altpreußen) Genoſſe einer israelitiſchen Kirchengemeinde. 
Das Vorſteheramt der Kirchengemeinde beſteht aus dem Rab— 
biner oder deſſen Stellvertreter als Vorſitzendem und drei bis 
fünf gewählten Beiſitzern (Kirchenvorſteher) ). Zuſtändigkeit 
und Wirkſamkeit des Kirchenvorſteheramtes erſtreckt ſich ins— 
beſondere auf die Sorge für den öffentlichen Gottesdienſt und 
die Kirchenzucht, auf Verwaltung der Vermögensangelegen— 
heiten der Gemeinde und die Beratung armer Kirchengenoſſen. 
Je nachdem es ſich um eigentliche Verwaltungsakte oder um 
religiöſe und Kultusangelegenheiten handelt, übt das Bezirks— 
amt (Oberamt) oder die Oberkirchenbehörde die Aufſicht über 
das Kirchenvorſteheramt aus. Hervorzuheben iſt die eigenartige 
Strafgewalt, die dem Kirchenvorſteheramt zuſteht: es kann zum 
Zwecke der Kirchenzucht Verweiſe und Geldſtrafen bis zu 6 Mark 
verhängen. Die Strafgelder fließen der Kirchengemeindekaſſe zu. 

Die Rabbiner werden auf Vorſchlag der israelitiſchen 
Oberkirchenbehörde von der Staatsregierung ernannt. Ihre 
Entlaſſung aus wichtigen Gründen iſt zuläſſig. 

Die Aufſicht und Leitung des geſamten israelitiſchen 
Kirchenweſens führt die von der Regierung beſtellte Ober— 
kirchenbehörde. Sie ſetzt ſich aus einem Regierungskommiſſar, 
einem israelitiſchen Theologen und mindeſtens drei weiteren 
Beiſitzern zuſammen und iſt dem Miniſterium des Kirchen— 
und Schulweſens unmittelbar unterſtellt. Die Oberkirchen— 
behörde verwaltet das israelitiſche Kirchenweſen, insbeſondere 
die kirchlichen Fonds. In Religions- und Kultusfragen iſt ſie 
die letzte Inſtanz. 


) Hat ein Rabbiner am Platze keinen Sitz, jo führt der Vor⸗ 
ſänger, der wie die jüdiſchen Volksſchullehrer Württembergs den chriſt⸗ 
lichen Lehrern des Landes vollſtändig gleichgeſtellt iſt, den Vorſitz. 
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Der Bedarf der Gemeinden und des Zentralkirchenfonds 
wird durch Umlagen auf die Gemeindegenoſſen gedeckt. Daneben 
beſteht noch eine gering bemeſſene Familienſteuer und die Hak— 
damah (eine nach dem Vermögen ſich abſtufende Aufnahme— 
gebühr für Neuvermählte). 


5. C. In Elſaß-Lothringen iſt die jüdiſche Reli⸗ 
gionsgeſellſchaft als öffentlichrechtliche Korporation geſetzlich 
anerkannt. Immerhin iſt die einzelne Gemeinde in ihrer Ver— 
waltung und Fortbildung ihres Kultus ſehr beſchränkt. Keine 
über den Kultus beratende Verſammlung darf ohne Ermäch— 
tigung der Regierung zuſammentreten. Ohne dieſe Ermäch— 
tigung darf auch keine Lehre, kein Glaubensſatz Gegenſtand der 
Lehre werden. Kein israelitiſcher Religionsdiener darf ent— 
gegen den Beſchlüſſen des großen Synhedrin oder den geneh— 
migten Beſchlüſſen jpäterer Synoden lehren oder das Geſetz 
auslegen *). 


Gemeindezwang gilt in Elſaß-Lothringen — ebenſo wie 
in Hamburg — nicht. 

Die ſtaatliche Aufſicht übt der Bezirkspräſident, in höherer 
Inſtanz das Miniſterium und der Statthalter aus. Das Mini— 
ſterium hat hierbei insbeſondere das Recht, das Konſiſtorium 
aus wichtigen Gründen aufzulöſen. Die Oberrabbiner werden 
vom Bezirkspräſidenten auf Lebenszeit ernannt und vom Statt— 
halter beſtätigt. 


*) Das napoleoniſche Dekret vom 17. März 1808, das Ergebnis 
des von Napoleon 1806 in Paris einberufenen großen Synhedrin, 
gilt teilweiſe noch heute in Elſaß-Lothringen. Der Friedensvertrag 
vom 10. Mai 1871 zwiſchen Deutſchland und Frankreich hat jedoch 
die Unterordnung der Bezirkskonſiſtorien und israelitiſchen Ge— 
meinden des Landes unter das Zentralkonſiſtorium zu Paris be— 
ſeitigt. 
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Es beſtehen drei Bezirkskonſiſtorien am Sitze der Konſi— 
ſtorialſynagoge in den Bezirfshauptorten (Straßburg, Kolmar, 
Metz). Die Bezirkskonſiſtorien ſetzen ſich zuſammen aus dem 
Oberrabbiner und ſechs von den wahlfähigen Israeliten der 
einzelnen Gemeinden gewählten Laienmitgliedern. Das Konſi— 
ſtorium beaufſichtigt und verwaltet die Synagogen des Bezirks, 
die damit verbundenen frommen Anſtalten und Vereine; es 
vertritt gerichtlich und außergerichtlich die Gemeinde. Das 
Konſiſtorium regelt für ſeinen Bezirk Form und Feier des 
Gottesdienſtes und überwacht den Religionsunterricht. Der bei 
den einzelnen Synagogen aufgeſtellte Synagogenvorſtand iſt 
gleichſam der verlängerte Arm des Bezirkskonſiſtoriums: er 
ſteht unter ſeiner Aufſicht, verwaltet in deſſen Auftrag das 
Synagogenvermögen und nimmt als Delegierter des Konſi— 
ſtoriums deſſen kirchenpolizeiliche Befugniſſe wahr *). 

6. D. In Mecklenburg⸗ Schwerin wirkt der 
Staat bei der Leitung der dortigen Geſamtorganiſation des 
Judentums (Oberrat) durch zwei landesherrliche Kommiſſare 
mit. Dieſe beiden ſtaatlichen Vertreter beſtimmen den Zeitpunkt 
der Zuſammenberufung des Oberrates; an ſeinen Beratungen 
nehmen ſie mit beſchließender Stimme teil. Jedoch ſteht ihnen 
in religiöjen und Kultusangelegenheiten nur beratende Stimme 
zu. Die Landesregierung beſtätigt ſämtliche Beſchlüſſe des 
Oberrates und veranlaßt deren Vollzug. Die Wahl des Landes— 
rabbiners, zu deſſen Gehalt der Staat einen anſehnlichen Zu— 
ſchuß gibt, unterliegt der Genehmigung und Beſtätigung des 
Landesherrn. 


*) In Altpreußen haben die Rabbiner oder die Vorſteher nicht 
mehr das Recht, wegen Verletzung der Synagogenordnung oder 
wegen Ungehorſams gegen ihre Anordnungen Verweiſe zu erteilen, 
oder Geldſtrafen zu verhängen. 
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7. E. In Oldenburg iſt der dort beſtehende Yandes- 
gemeinderat verpflichtet, die Regierung von ſeinen all— 
gemeinen Anordnungen gleichzeitig mit der Veröffentlichung in 
Kenntnis zu ſetzen. Im übrigen gewährt der Staat jährliche 
Beiträge zur Beſtreitung der Kultuskoſten. 

8. F. Preußen. Verfaſſung und Rechtsverhältniſſe der 
jüdiſchen Gemeinden in Preußen ſind nicht einheitlich geregelt. 
Verſchiedene Organiſationsſyſteme gelten in Altpreußen und den 
im Jahre 1866 neu erworbenen preußiſchen Landesteilen, in 
denen im weſentlichen die dort geltenden früheren Geſetze noch 
in Kraft geblieben ſind. 

In Altpreußen bildet die Regierung die Synagogen— 
gemeindebezirke. Der Grundſatz des Gemeindezwangs gilt, wie 
in Baden und Württemberg, faſt in der ganzen Monarchie. Immer— 
hin geſtattet das Geſetz, betreffend den Austritt aus den jüdiſchen 
Synagogengemeinden vom 28. Juli 1876, jedem Juden, ohne 
Austritt aus dem Judentum, wegen religiöſer Bedenken aus ſeiner 
Synagogengemeinde auszutreten. Von dem Tage der Austritts— 
erklärung ab nimmt der Ausgetretene an den Rechten nicht mehr 
teil, welchen den Mitgliedern der Synagogengemeinden als 
ſolchen zuſtehen. Regelmäßig iſt er auch zu perſönlichen 
Leiſtungen vom Schluſſe des auf den Austritt folgenden Ka— 
lenderjahres ab nicht mehr verpflichtet. Einen Schutz der diſſen— 
tierenden Minderheit gewährt die folgende Beſtimmung: diſſen— 
tierenden Gemeindemitgliedern können zum Zwecke der dauern— 
den Errichtung eines beſonderen Gottesdienſtes durch Kgl. Ver— 
ordnung die Rechte einer Synagogengemeinde verliehen werden. 
Dieſe Beſtimmung hat insbeſondere die Bildung von Separat— 
gemeinden faſt durchweg orthodoxer Richtung veranlaßt. 

Die Synagogengemeinden ſind berechtigt, die auf den Kul— 
tus bezüglichen inneren Einrichtungen ſelbſtändig zu treffen. 
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Es können demgemäß in den einzelnen Gemeinden gänzlich 
voneinander abweichende Kultuseinrichtungen beſtehen. Die 
inneren Kultuseinrichtungen regelt der Vorſtand in Gemein— 
ſchaft mit dem Repräſentanten — nicht dem Rabbiner. — Das 
Miniſterium der geiſtlichen Angelegenheiten iſt zuſtändig zur 
Regelung der über innere Kultuseinrichtungen ausgebrochenen 
Streitigkeiten. Es ſetzt zu dieſem Zwecke eine Kommiſſion ein. 
Anſtellung und Wahl der Kultusbeamten iſt den Kultusge— 
meinden faſt völlig überlaſſen. Jedoch dürfen die gewählten 
Kultusbeamten in ihr Amt nicht eher eingewieſen werden, bis 
die Regierung erklärt hat, daß gegen ihre Annahme nichts zu 
erinnern ſei. Ausländiſche Juden dürfen ohne Genehmigung 
des Miniſteriums des Innern weder als Rabbiner noch als 
Synagogenbeamte (3. B. auch als Schächter) angeſtellt werden. 

Das Gemeindevermögen wird von dem Vorſtand verwaltet. 
Der Gemeindeaufwand wird auf die einzelnen Beitragspflich— 
tigen nach Maßgabe des Statuts umgelegt. Die von der Ge— 
meinde aufzuſtellenden Heberollen ſind von der Regierung für 
vollſtreckbar zu erklären. So können dann die Gemeindeſteuern 
im Verwaltungswege zwangsweiſe eingezogen werden. 

Jede Gemeinde erhält einen Vorſtand und eine angemeſſene 
Zahl von Repräſentanten. Die Wahl des Vorſtandes unterliegt 
der Genehmigung der Regierung. Sie wird ebenſo wie die der 
Repräſentanten durch einen Abgeordneten der Regierung 
geleitet. 

9. G. Bayern. Nach dem bayrijchen Religionsedikt 
vom 19. Juni 1813 bildet die Gemeinſchaft der Israliten in 
Bayern eine anerkannte Privatreligionsgeſellſchaft ). Sie ver— 
waltet ihre Angelegenheiten, insbeſondere Glaubenslehre, Form 


Die wenigen in Niederbayern lebenden Israeliten ſtehen außerhalb 
eines Kultusgemeindeverbandes. 


-und Feier des Gottesdienſtes ſelbſtändig und unabhängig vom 
Staate. Organiſation beſitzt jedoch nur die einzelne Kultus— 
gemeinde. Die Rabbinatsdiſtrikte ſind nicht als ſelbſtändige 
höhere Verbände anerkannt. Den einzelnen Gemeinden ſteht 
das Recht der ſelbſtändigen Ordnung ihrer inneren Kirchen— 
angelegenheiten zu. Das Recht des Staates, den von der Kul— 
tusgemeinde gewählten Rabbiner zu beſtätigen, iſt der wichtigſte 
Ausdruck des ſtaatlichen Aufſichtsrechtes. In der Pfalz ſind 
der Regierung noch weitere Befugniſſe gegeben. Hier übt ſie 
durch das Bezirksamt auf Bildung und Auflöſung der Gemeinde 
einen weitgehenden Einfluß aus. Die Wahl der Mitglieder des 
Synagogenausſchuſſes und des Vorſtehers bedarf bezirksamt— 
licher Beſtätigung. 

10. H. Im Königreich Sachſen und dem Herzogtum 
Braunſchweig beſteht keine einheitliche geſetzliche Regelung 
der jüdiſchen Gemeindeverhältniſſe. Die Gemeinden werden 
wie religiöſe Vereine behandelt und unterſtehen den in Betracht 
kommenden allgemeinen Vereinsgeſetzen. Die Religionsge— 
meinde Dresden erhält jedoch einen ſtaatlichen Beitrag, in 
Braunſchweig erfährt der Gehalt des Landesrabbiners einen 
ſtaatlichen Zuſchuß. 

11. I. In Kurheſſen ſoll jede größere Synagogen— 
gemeinde einen Rabbiner haben. Die Aufſicht über die Rabbiner 
der Provinz führt der Provinzialrabbiner. Einem halbjähr— 
lich zuſammentretenden Landrabbinat liegt die Leitung des ge— 
ſamten Religionsweſens ob. 

12. K. Hannover. Hier ſteht der Synagogengemeinde 
ein Rabbiner vor. Die Oberaufſicht über das Schul-, Syna— 
gogen⸗ und Armenweſen in größeren Bezirken führt der Ober— 
rabbiner unter Leitung der Landdroſteien. Eine gemeinſame 
kirchliche Spitze exiſtiert hier nicht. 
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13. L. Im Herzogtum Holſtein iſt ein Oberrabbiner 
in Altona eingeſetzt. Ihm ſind die Rabbiner der einzelnen 
Gemeinden unterſtellt. 

14. M. In kleineren Staaten bildet der Landesrabbiner 
im Auftrage und unter Oberaufſicht der Regierung (Kultus— 
miniſterium), bald allein, bald in Verbindung mit einem Re— 
gierungsbeamten (Bezirksdirektor, Landrat) die Aufſichtsbehörde. 
Hierher gehören: Sachſen-Weimar; Herzogtum Sach— 
ſen- Meiningen; Herzogtum Anhalt; das frühere 
Königreich Hannover. 


38. Die Tage der heutigen Juden in andern Tändern. 


„Ich ſehe es als einen Maßſtab der Freiheit eines Landes 
an, wie man die Andersgläubigen in dem eigenen Lande behan— 
delt.“ Dieſes Wort, mit dem am 12. Dezember 1895 in der 
zweiten badiſchen Kammer der Berichterſtatter “) ſeine Ausfüh- 
rungen zu einem antiſemitiſchen Antrag auf Überſetzung des 
„Schulchan Aruch“ ſchloß, bewahrheitet ſich buchſtäblich an 
der Lage der Juden in den einzelnen Ländern. 

1. In England, dem Mutterlande einer freiheitlichen, 
wirklich konſtitutionellen Verfaſſung, genießen die Juden volles 
Staatsbürgerrecht. Es fragt dort niemand, ob man ein Jude 
ſei oder nicht. In England ſind Juden — nicht zum Unglück 
für dieſes Land — zu den höchſten Ehrenſtellen gelangt.**) Unter 
der Regierung der Königin Viktoria bekleideten dreimal 
Juden das Amt eines Lordmayors von London. Auch 
in den engliſchen Kolonien, die eine ſelbſtändige Verfaſſung be— 


*) Geh. Hofrat Kreisſchulrat Strübe in Heidelberg. 
**) 20. öffentliche Sitzung der 2. Kammer der bad. Ständeverſammlung. 
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ſitzen, ſind Juden zu hohen Staatsſtellungen berufen worden. 
Der Chiefrabbi von London genießt das Anſehen eines hohen 
Kirchenfürſten. Auch die Maſſeneinwanderung öſtlicher Juden, 
deren Bildungsſtand in ſchroffem Gegenſatz zu dem der eng— 
liſchen Juden ſteht, hat dort der Gleichberechtigung keinen Ab— 
bruch getan. Den Kindern der ruſſiſch-jüdiſchen Emigranten 
wird der Segen moderner Kultur in der Jewish Free 
School vermittelt. Dieſe Lehranſtalt wird hauptſächlich von 
Lord Rothſchild unterhalten, mit dem König Eduard VII. 
ſchon als Prinz von Wales an der Univerſität in Cam— 
bridge intime Freundſchaft pflegte. 

2. Italien, das früher ſeine Juden ſo ſchlecht behan— 
delte,*) iſt heute für ſie das ſonnige Land der Freiheit. Das 
italieniſche Volk unter der Herrſchaft des Hauſes Savoyen 
(jeit 1860) wußte die Mithilfe, die die Juden bei der Einigung 
Italiens ihm leiſteten, zu ſchätzen; man fand bald Juden ebenſo 
unter den Ratgebern der Krone, wie an der Spitze aller öffent— 
lichen Amter. Der hochſinnige König Umberto vertraute die 
militäriſche Ausbildung des Thronerben dem jüdiſchen General 
Ottolenghi an, der von dem jetzigen Könige Viktorio Ema— 
nuele II. zum Kriegsminiſter ernannt wurde. Der Sekretär 
Cavours, des Bismarcks Italiens, war der jüdiſche Senator 
Iſacco Artum, der lange Zeit italieniſcher Geſandter in Kopen— 
hagen war. Der frühere italieniſche Miniſterpräſident Luigi 
Luzatti entſtammt einer berühmten jüdiſchen Familie, und der 
Bürgermeiſter von Rom, Erneſto Nathan, iſt Jude. 

3. Auch in den Vereinigten Staaten Ameri⸗ 
kas (U. S. A.) genießen die Juden volle Rechtsgleichheit mit 
den anderen Konfeſſionen. Das freie Amerika iſt, wie einſt den 


* Vor etwa 100 Jahren noch wurden in Rom alte, gebrechliche 
Juden zu einem Wettlauf mit Mauleſeln und Pferden angetrieben, bis 
ſie tot zuſammenbrachen. 
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aus Spanien vertriebenen, jo in neuerer Zeit auch den aus Ruß— 
land eingewanderten Juden eine wahre Heimat geworden. Unter 
dem Segen der Freiheit entfaltete ſich das Judentum dort in 
glänzender Weiſe. Auf amerikaniſchem Boden entſtand der 
Orden Bne B’rish, und die Juden Amerikas zeigen für reli— 
giöſe und geiſtige Intereſſen eine Begeiſterung und Opferwillig— 
keit, die uns Europäern zum Vorbild dienen kann. Das aus 
freiwilligen Beiträgen begründete amerikaniſche Rabbiner— 
ſeminar, das Hebrew Union College, beſitzt ein eigenes 
Heim und beſoldet zehn Profeſſoren. Die Jewish Publication 
Society (Jüdiſche Literatur-Geſellſchaft) hat eine große Anzahl 
Bücher herausgegeben, auch die zwölfbändige Jewish Encyclo— 
paedia, und ſich ihre weiteſte Verbreitung angelegen ſein laſſen. 
Auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege und Fürſorgetätigkeit 
ſind Anſtalten großen Stils geſchaffen worden, z. B. das Mount 
Sinai-Spital in Newyork, das auch Chriſten Aufnahme gewährt. 
Um die Überfüllung Newyorks mit den aus dem öſtlichen Europa 
ſehr zahlreich einwandernden Juden — jährlich etwa 100 000 — 
zu verhüten, lenkt man neuerdings einen Teil dieſer unglücklichen 
Auswanderer nach dem Süden der Vereinigten Staaten ab. Um 
dieſes Hilfswerk, das von dem „Hilfsverein der deutſchen Juden“ 
und der „Ito“ eifrig unterſtützt wird, macht ſich der Philanthrop 
Jakob H. Schiff in Newyork beſonders verdient. 
Welcher hervorragende Anteil den amerikaniſchen Juden, ins— 
beſondere dem deutſchen Elemente, an dem Emporblühen der 
Union zukommt, iſt ſchon wiederholt von höchſter Stelle, ins— 
beſondere von dem früheren Präſidenten Rooſevelt, anerkannt 
worden“). So nehmen Juden auch hohe Ehrenſtellen in den Ver— 

*) Als vor einigen Jahren der 250. Jahrestag der Einwanderung 
der Juden in den Vereinigten Staaten feſtlich begangen wurde, da ſchrieb 


der Präſident Rooſevelt in einem Brief an das Feſtkomitee u. a.: „Die 
Juden haben das Land aufbauen helfen“. Und der Ex-Präſident Cleve— 
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einigten Staaten ein. Der aus Bayern ſtammende Oskar 
Strauß wurde ſchon mehrmals als Botſchafter nach Konſtan— 
tinopel geſandt. Als Rumänien durch Judenverfolgungen die ganze 
ziviliſierte Welt herausforderte, da ernannte die Union den 
Juden Peixoto zum amerikaniſchen Konſul, und gegen die 
Greuel Rußlands erhob Amerika nachdrücklich ſeine Stimme, wie 
es denn auch in der allerjüngſten Zeit von neuem gegen die 
Weigerung Rußlands proteſtierte, jüdiſchen Bürgern der Vereinigten 
Staaten in Rußland den Reiſepaß zu viſieren. 

4. In Frankreich wird die verfaſſungsmäßige Gleich— 
berechtigung der Juden ebenfalls geſetzlich durchgeführt. Im Heere 
und im Staatsdienſte nehmen Juden hohe Stellen ein. Das Un— 
recht, das man dem jüdiſchen Hauptmann Dreyfus angetan 
hatte, iſt öffentlich bekannt und wieder gut gemacht worden. 
Gütig und gaſtfreundlich nimmt die franzöſiſche Republik die 
aus Rußland und Polen einwandernden Juden auf. Infolge 
der Trennung des Staates von der Kirche in Frankreich hat der 
öffentliche Charakter und die ſtaatliche Unterſtützung des jüdiſchen 
Kultus ebenſo aufgehört wie bei den Katholiken und Proteſtanten 
Frankreichs. Dieſe Veränderung traf das franzöſiſche Juden— 
tum umſo ſchwerer, als in Frankreich niemand einer Religions- 
gemeinde angehören muß und eine geſetzliche Kultusbeitrags— 
pflicht nicht beſteht. Aber die bisherigen Gemeinden ſchloſſen 
ſich im Sinne des neuen Geſetzes zu „Religionsver— 
einen“ zuſammen. Ihnen übertrug der Staat die Synagogen 
und das ſonſtige Vermögen der ehemaligen Synagogengemeinden. 


land ſagte bei derſelben Gelegenheit: „Wenige, wenn überhaupt eine, von 
den das amerikaniſche Volk bildenden Nationalitäten haben direkt und in⸗ 
direkt mehr Einfluß auf die Ausbildung des modernen Amerikanismus aus⸗ 
geübt als die jüdiſche“. So ſprach auch der gegenwärtige Präſident der 
Union, Taft, bei einem Bankett der Bne Briß-Logen ſeine Bewunderung 
für die Juden aus, weil ſie ausgezeichnete Bürger ſeien, die Geſetz und 
Ordnung lieben; er ſei erfreut, daß ſie in dieſes Land gekommen ſeien. 
Müller, Jüdiſche Geſchichte. 21 


Die „Religionsvereine“ vereinigten ſich, entſprechend dem frü— 
heren Zentralkonſiſtorium, zu einer Zentral-Union der 
Juden Frankreichs, der ein Rabbinerverband zur Seite ſteht. — 
Auch der Juden der unter ſeiner Oberherrſchaft ſtehenden 
Regentſchaft Tunis nimmt ſich Frankreich treulich an. 

5. In Oſterreich-Ungarn iſt der greiſe Träger der 
Krone, Kaiſer Franz Joſeph J., in ſeinem gleichmäßigen 
Wohlwollen für alle ſeine Untertanen ohne Unterſchied der Ab— 
ſtammung und des Bekenntniſſes, auch den Juden ein gerechter 
und milder Herricher.*) Er berief Juden in das Herrenhaus 
und in hohe Offiziersſtellen. Das öſterreichiſche oberſte Ver— 
waltungsgericht hat das Schächtverbot der antiſemitiſchen 
Stadtgemeinde Wien endgültig aufgehoben, weil es der Ge— 
wiſſensfreiheit und der Verfaſſung zuwiderläuft. 

6. Ohne dieſes Schächtverbot gälte auch die Schweiz als 
ein Land, in dem ſich die Juden als freie Bürger betätigen 
können. Wackere Vorkämpfer für ihre Emanzipation waren 
Suter von Zofingen, Marcus Dreifus und Au⸗ 
guſtin Keller. Seit 1863 find die ſchweizeriſchen Juden 
gleichberechtigte Bürger. 

7. Die Ehrungen, die dem jüdiſchen Miniſter Profeſſor 
Karl Aſſer, dem berühmten Rechtslehrer an der Univerſität 
in Amſterda m, vor kurzem anläßlich der Feier ſeines Doktor— 
jubiläums zuteil wurden, beweiſen am beſten, wie Holland 
ſeine Juden behandelt. Aſſer, der Vertreter Hollands bei dem 
Friedenskongreß im Haag 1899, wiederholt zum Schiedsrichter 
bei einem Streite zwiſchen Rußland und Amerika und zwiſchen 
Mexiko und den Vereinigten Staaten gewählt, wurde feierlich 

) In Öjterreich erfolgte ihre geſetzliche Gleichſtellung 1884, in Un- 


garn 1895 durch die ſog. Rezeption (Aufnahme der jüdischen Religion als 
eine ſtaatlich anerkannte). 
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der Ertrag einer Sammlung aus zwanzig Ländern überreicht 
für den Ankauf einer Spezialbibliothek auf dem Gebiete des 
internationalen Privatrechts, die unter dem Namen „Aſſer— 
ſammlung“ im Friedenspalaſt im Haag aufbewahrt werden wird. 

8. Auch in dem kleinen Dänemark, wo es unter faſt 
drei Millionen Einwohnern zirka 4000 Juden gibt, kennt man 
weder eine Bevorzugung der Stände, noch der Konfeſſionen. Die 
ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung der Juden iſt ausnahmslos 
durchgeführt. Im Nationalmuſeum im Schloſſe Frederiks— 
borg findet ſich unter den Großen Dänemarks auch die 
Marmorbüſte des Juden Joſeph Michaelſen, der als 
däniſcher Poſtmeiſter ſich um das Poſtweſen ſehr verdient 
machte. Ebenſo hatte der däniſche Pädagoge Hermann 
Trier die zwei höchſten Ehrenſtellen inne, welche die Gemeinde— 
vertretung in Kopenhagen und die Volksvertretung zu vergeben 
haben (Präſident der Bürgerrepräſentanz und Präſident des 
dänischen Folkethings). 

9. In Schweden und Norwegen, ebenſo in Bel- 
gien ſind die Juden ebenfalls im Genuß aller bürgerlichen 
Rechte. — Auch die Juden in Serbien und Bulgarien 
haben ſich nicht über Zurückſetzungen zu beklagen. Schon oft hat 
Bulgarien den vertriebenen rumäniſchen Juden Aufnahme ge— 
währt. — In der Türkei, die im 15. Jahrhundert die Juden 
gaſtlich aufnahm, iſt im Jahre 1909 wohl der wichtigſte Schritt 
zur völligen Gleichberechtigung der Juden geſchehen, indem die 
türkiſche Kammer grundſätzlich die Einſtellung der Nicht— 
mohammedaner in die Armee beſchloß, und der Großweſir hat 
vor wenigen Wochen den in „ſchwierigen Stunden erprobten Patrio— 
tismus und Opfermut der türkiſchen Juden“ öffentlich anerkannt. — 
Portugal hat den Juden ſein Land wieder eröffnet. Schon 
bisher hatte man den anſehnlichen jüdiſchen Gemeinden in Liſſabon, 
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Porto, Evora und Faro freie Religionsübung gewährt. — Selbſt 
in Spanien, wo man die Juden bisher ſtillſchweigend duldete, 
iſt durch einen königlichen Erlaß vom Juni 1910 allen Religions- 
geſellſchaften, die nicht der katholiſchen Staatsreligion angehören, 
volle Glaubensfreiheit zuteil geworden. — Ebenſo genießen in 
Griechenland, das ſo lange judenfeindlich war, die Juden ſtaat— 
liche Anerkennung. Regierung und Parlament unterſtützen aus 
Staatsmitteln den jüdiſchen Religionsunterricht. 

10. Nur zwei Länder Europas verſchließen ſich vor dem 
modernen Rechtsſtaat: Rußland und Rumänien. Die 
dortigen Juden, die nach Millionen zählen, ſeufzen bis in die 
Gegenwart unter dem Joche von Ausnahmegeſetzen. Die Juden 
ſind in Rußland von allen öffentlichen Rechten ausgeſchloſſen; 
ſie ſind auf einen engen Anſiedlungsrayon beſchränkt, und man 
verwehrt ihnen, ſich eine höhere Schulbildung anzueignen. Sie 
ſind dem Kaiſer als verabſcheuenswerte Revolutionäre verſchrien. 
Die „echtruſſiſchen Leute“ berauben und morden ſie unter den 
Augen der Polizei. Und wenn die Juden ſich gegen die Räuber 
und Totſchläger zur Wehr ſetzen, jo werden jie als die Schul- 
digen verurteilt. Die Pogrome von Kiſchinew und Homel, 
Odeſſa u. a. O. ſind traurige Belege dafür. Die unglück— 
lichen Pogromwaiſen wurden nach Deutſchland und Amerika 
untergebracht und erzogen. — Dieſelbe Unduldſamkeit trium— 
phiert auch in Rumänien. Schon mehr als drei Jahrzehnte 
ſind ſeit dem Berliner Kongreß verfloſſen, der den Juden 
Rumäniens bürgerliche Gleichſtellung bringen ſollte, und in 
ihrer Lage iſt nicht der mindeſte Fortſchritt zu verzeichnen. Als 
1907 bei ſchweren Bauernrevolten zahlreiche Juden aus Ru— 
mänien flohen, da unterſagte die rumäniſche Regierung den 
geflüchteten Juden die Rückkehr in deren früheren Wohnſitze, 
weil die Juden ihren Bedrohern entflohen waren. Alle rumä— 
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niſchen Juden, die nicht durch beſonderes Geſetz naturaliſiert 
ſind, werden von der Regierung als Fremde angeſehen, auch 
wenn ſie in Rumänien geboren ſind und dort ihrer Militär— 
pflicht genügt haben. An dieſer traurigen Lage der Juden Ru— 
mäniens änderten auch nichts die anerkennenden Worte, die die 
Königin Rumäniens (als Schriftſtellerin unter dem Namen 
Carmen Sylva bekannt] in ihren Denkwürdigkeiten den 
Juden widmet. Neuerdings erheben in Rumänien auch Chriſten 
ihre Stimme gegen die Rechtloſigkeit ihrer jüdiſchen Mit— 
bewohner. 

11. Marokko, das unter den mohammedaniſchen Ländern 
bisher am unduldſamſten gegen die Juden verfuhr, zeigt ſich in 
neuerer Zeit, wohl infolge franzöſiſchen Einfluſſes, den Juden 
günſtiger. Die marokkaniſchen Juden dürfen auch außerhalb 
ihrer Melbahs in den Vierteln der Mohammedaner ungeſtört 
verkehren, und der Großweſir des Sultans Muley Hafid hat 
den Paſchas aufgetragen, für den Schutz der Juden zu ſorgen. 

12. Auch in Perſien, dem Lande Hamans, ſcheint für 
die Juden eine beſſere Zeit anzubrechen. Die neue perſiſche 
Verfaſſung verſpricht allen Untertanen, welche die perſiſche 
Landesſprache reden, vollkommene ſtaatsbürgerliche Gleich— 
berechtigung, freie Ausübung und Selbſtverwaltung der Reli— 
gionen. Wenn dieſe Verfaſſungsbeſtimmungen verwirklicht 
werden, brauchen die Juden Perſiens nicht mehr im geheimen 
der jüdiſchen Religion anhangen, wie ſie dies in den letzten 
ſiebzig Jahren gegenüber fanatiſchen Moslemin, den Schiitten, 
zu tun gezwungen waren. 

13. In Arabien führen die Juden in einzelnen Gegen— 
den ein Beduinenleben. — In Agypten haben ſie mit den 
Chriſten aktives und paſſives Wahlrecht. Alexandria und Kairo 
haben bedeutende jüdiſche Gemeinden, in denen durch die „Al— 
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liance“ gute Schulen unterhalten werden. — Von beſonderem 
Intereſſe iſt der in Abeſſynien lebende Stamm der Fela— 
ſchas oder ſchwarzen Juden, die ſchon zur Zeit der Zerſtörung 
des erſten Tempels von Aſien nach Afrika gekommen ſein ſollen. 
Sie beſchäftigen ſich hauptſächlich mit Schloſſerei und Ziegel— 
brennerei. Es hat ſich ein Pro-Falaſcha-Komitee gebildet, 
das in der italienischen Kolonie Erythräa eine Lehranſtalt zu 
errichten plant, um die Falaſchas geiſtig, wirtſchaftlich und ſozial 
zu heben. 

Bei der Bedeutung des heiligen Landes für die Juden wie 
für die Chriſten und Moslemin wird die Lage der heutigen 
Juden Paläſtinas einer beſonderen Beſprechung unterzogen. 


39. Die Juden im heutigen Valäſtina ). 

1. In Paläſtina, mit einem Flächeninhalt von 30 000 
Quadratkilometer, leben heute von den 11½ Millionen Juden 
der ganzen Erde etwa 100 000. Dieſe ſind überwiegend aus Ruß— 
land, Galizien und Rumänien, wo Druck und Elend ſie ver— 
trieben, eingewandert; es ſind die ſogenannten Aſchkenaſim. 
Der kleinere Teil, Sephardim genannt, ſtammt aus Spa— 
nien, Arabien, Buchara, Tunis und Marokko. Was man von 
den jüdiſchen Bewohnern Paläſtinas früher hörte, war ungefähr: 
Sie leben von den Spenden europäiſcher Glaubensgenoſſen, der 
ſogenannten Chaluka. Wenn auch jetzt noch jährlich vier 
bis fünf Millionen Franken auf dieſe Weiſe ins Heilige Land 
fließen, ſo iſt doch jene Auffaſſung nicht mehr berechtigt; denn 
mehr und mehr ſucht man die Armut nicht durch Almoſen, ſon— 
dern durch Erziehung zur Arbeit zu bekämpfen. Die 


*) Nach Bambus, Paläſtina Land und Leute, und Frankfurter 
Zeitung, Jahrgang 1910. 
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Zahl der Bettler tritt heute ſehr zurück hinter der Zahl der 
Landwirte, Handwerker, Arbeiter und kleinen 
Unternehmer. Zuſehends blüht unter den Juden in 
Paläſtina ein Schulweſen auf, das für orientaliſche Ver— 
hältniſſe außerordentlich hoch ſteht. Gefördert wird dieſe Ent— 
wicklung nicht nur durch Zioniſten, ſondern in viel ſtärkerem 
Umfange durch Vereine ), vor allem aber durch Philanthropen, 
die für die verfolgten Juden Oſteuropas Heimſtätten ſchaffen 
wollen, welche nicht nur dieſen armen Juden, ſondern auch dem 
Land, nach dem ſie ihre Schritte lenken, zum Segen gereichen. 
2. Paläſtina iſt früher ein gutes Bauernland ge— 
weſen. Auch heute jcheint ſeine Zukunft auf der Landwirt— 
ſchaft zu beruhen. Arm an Holz und wenig reich an Boden— 
ſchätzen — wenn auch nicht an Waſſerkräften — ſcheint es nur 
ſolchen Induſtrien Ausſichten zu bieten, die irgendwie an Land— 
wirtſchaft, Baugewerbe oder Fremdenverkehr anknüpfen. Die 
Landwirtſchaft in Paläſtina liegt heute in den Händen von 
Deutſchen, Juden und arabiſchen Fellachen. Die jüdiſchen Kolo- 
nien umfaſſen bereits etwa 8000 von der Landwirtſchaft lebende 
Perſonen und vergrößern ſich beſtändig. Auch gewähren ſie im 
ganzen das Bild ſichtbaren Aufſchwungs. Es gibt jüdiſche 
Kolonien, welche die deutſchen im Ob ſt- und Wein bau 
bereits übertreffen, andere, deren Ackerwirtſchaft kaum mehr 
hinter jenen zurückſteht. Nur die Viehhaltung läßt allgemein 
noch zu wünſchen übrig. Jedes Urteil über die jüdiſchen Kolo— 
nien muß aber berückſichtigen, daß die meiſten Koloniſten aus 
ſtädtiſcher Bevölkerung hervorgingen. Die Geſchichte dieſer 
Koloniſation war voll von Mühen, Entbehrungen und Fehl— 
ſchlägen, bis der rechte Weg des Vorgehens gefunden wurde. 


*) Neben dem ſchon genannten Chowawe Zion (j. S. 232) iſt der 
Verein Esra beſonders hervorzuheben. 
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3. Vor etwa fünfundzwanzig Jahren kamen ruſſiſche und 
rumäniſche Juden, die ſich als Koloniſten niederlaſſen wollten, 
in große Not. Sie waren — wie die Templer, die vor fünzig 
Jahren nach Paläſtina auszogen, um das Land mit Pflug und 
Bibel zu erobern — ohne Kenntnis des Klimas, des Bodens, 
der arabiſchen Sprache, des türkiſchen Verwaltungs-Syſtems 
ins Land gezogen; ſie beſaßen aber noch weniger Geld und vor 
allem keine bäuerliche Erfahrung. Dieſer Emigranten nahm 
ſich der Baron Edmond von Rothſchild zu Paris an 
und nicht nur ihrer allein. Er gewann Intereſſe an der Koloni- 
ſation des Landes und ſtellte allmählich bedeutende Summen 
Geldes großherzig in ihren Dienſt. Er ließ Boden kaufen, 
Dörfer bauen, Sümpfe austrocknen, Bewäſſerungen anlegen, 
Kellereien einrichten uſw. Leider wurde nicht alles Geld, das 
er dem Anſiedlungswerk zur Verfügung geſtellt hatte, ſeiner 
eigentlichen Beſtimmung zugeführt. Große Summen wurden 
von erpreſſeriſchen Paſchas und ungetreuen levantiniſchen Be— 
amten verſchlungen. Er übergab die Verwaltung der von ihm 
gegründeten Kolonien der „Jewish Colonization Associa- 
tion“ (J. C. A.) zu Paris, die auch die Stiftung des Barons 
Hirſch verwaltet, und ſeitdem wandten ſich langſam die Dinge 
zum Beſſern. Mit dem Unterſtützungsſyſtem wurde gebrochen, 
und ſeit Jahren erhalten die Rothſchildſchen Kolonien nur noch 
Beihilfen für Schul- und Sanitätsweſen. Auch die J. C. X. 
hat ihrerſeits Kolonien gegründet, ebenſo Zioniſten. Andere 
Anſiedlungen ſind von Auswanderern ſelbſt ins Leben gerufen 
worden, ohne jemals durch Subventionen unterſtützt worden 
zu ſein. 

4. Eigentliche Snduftrie iſt nur in recht dürftigen An— 
fängen vorhanden, und hier wirken Juden mehr als Arbeiter 
als in der Betriebsleitung. Dagegen ſtellen ſie den Hauptteil 
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der beſſeren Handwerker: Schloſſer, Klempner, Zimmerer, 
Tiſchler, Schuſter, Schneider uſw. Im Geſchäftsleben ſtehen fie 
keineswegs, wie in anderen Ländern, an hervorragender Stelle; 
ſie werden hier von Armeniern, Griechen, ſyriſchen Chriſten und 
auch Deutſchen erheblich überflügelt, wie beinahe am ganzen 
öſtlichen Mittelmeer. Die Ausbildung von Handwerkern wird 
ſeit längerer Zeit von der „Alliance Israelite“ betrieben. 

Zur Verbreitung von Hausinduſtrie haben hauptſächlich 
Zioniſten mit Paläſtinafreunden aus Deutſchland die Gewerbe— 
ſchule „Bezalel“ in Jeruſalem gegründet. Durch dieſe ſoll 
gutes orientaliſches Kunſthandwerk nach Jeruſalem ver— 
pflanzt werden. Metalltreiberei, wie ſie in Damaskus und 
Kairo zu Hauſe iſt, Teppichweberei, wie ſie in Kleinaſien und 
Perſien ausgeübt wird, Herſtellung von Holz⸗Inkruſtationen, 
endlich auch Anfertigung von Korbmöbeln. Die Einführung 
aller dieſer Gewerbe, die meiſtens als Hausinduſtrie betrieben 
werden, läßt ſich der „Bezalel“ angelegen ſein. Zu dieſem Zweck 
wurden in Jeruſalem eine Anzahl Werkſtätten eingerichtet. Die 
techniſchen Leiſtungen find teilweiſe — beſonders in der Metall— 
arbeit — ſchon recht anerkennenswert; der Verdienſt, den 
Arbeiter und Arbeiterinnen dabei finden können, iſt für deutſche 
Verhältniſſe gering, aber für Paläſtina ſehr beträchtlich. 

5. Noch eine weitere gemeinnützige Gründung von volks— 
wirtſchaftlicher Bedeutung verdient Erwähnung, nämlich eine 
Bank, die Anglo-Palestine-Company. Sie beſitzt Ge— 
ſchäftsſtellen in Jeruſalem, Jaffa, Beirut, Haifa und Hebron. 
Sie betreibt neben den üblichen Bankgeſchäften hauptſächlich die 
Gewährung von Darlehen an Koloniſten und Handwerker, bezw. 
deren Genoſſenſchaften. Sie betätigt ſich auch erfolgreich im 
Kleinwohnungsbau und vermittelt die Gründung von Arbeiter— 
kolonien und Gartenſtädten. Die A. P. C. hat durch ſolche 


— 330 — 


Darlehensgewährung eine erhebliche Anzahl kleiner Leute aus 
den Händen von Wucherern gerettet. Wie üppig das Wucher— 
geſchäft in Paläſtina blüht, mag man daraus erſehen, daß zwei 
arabiſche Chriſten aus Beirut faſt die ganze Ebene Jesreel, die 
ihnen zinspflichtig war, in ihr Eigentum zu bringen wußten. Die 
Hebung des kapitalarmen Landes iſt weſentlich eine Frage der 
Verbeſſerung des Kreditweſens. 

6. Für dieſe Entwickelung Paläſtinas leiſten die von Europa 
aus eingerichteten und unterhaltenen Schulen ganz bedeutendes. 
Träger des beſſeren Schulweſens in Paläſtina ſind vor allem die 
Alliance Israélite Universelle und der 
Hilfsverein der deutſchen Juden. Erſtere hat 
dort eine Anzahl von Mädchen- und Knabenſchulen, außerdem 
zwei mit Internaten verbundene Fachſchulen, darunter ein land— 
wirtſchaftliches Knaben-Erziehungsinſtitut unter ihrer Verwal— 
tung. Der „Hilfsverein der deutſchen Juden“ beſitzt ebenfalls 
Knaben- und Mädchenſchulen, hat außerdem im ganzen Lande 
Kindergärten nach Fröbel-Peſtalozziſcher Methode ins Leben 
gerufen, in Jeruſalem eine mit einer Handelsrealſchule verbun— 
dene Lehrerbildungsanſtalt begründet und iſt gegen— 
wärtig mit Unterſtützung anderer Kreiſe daran, in Haifa ein 
Technikum zu erbauen. Zu dieſem Zweck wurde ein „Jüdiſcher 
Verein für techniſche Erziehung in Paläſtina“ mit dem Sitz in 
Berlin gegründet, der durch leitende Perſönlichkeiten mit dem 
Hilfsverein verbunden iſt. Das Technikum in Haifa iſt dazu 
beſtimmt, die für die wirtſchaftliche Erſchließung der Türkei 
nötigen Menſchenkräfte heranzubilden. Für die ausgedehnten 
Bahnen, Straßen, Waſſerregulierungsprojekte, deren Verwirk— 
lichung zwiſchen dem Schwarzen und Roten Meere in Ausſicht 
ſteht, ſollen hier tüchtige Generationen von Technikern und 
Qualitätsarbeitern herangeſchult werden, neben Juden auch 
Chriſten und Mohammedaner. 
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7. Als Verſtändigungsmittel der Juden mit ſpaniſcher, 
deutſcher, arabiſcher, perſiſcher uſw. Mutterſprache hat das 
Hebräiſche wieder Bedeutung erlangt. Zur pädagogiſchen 
Zuſammenfaſſung der Kinder in den Kindergärten und Unter— 
klaſſen wurde es zuerſt vom „Hilfsverein“ als Unterrichtsſprache 
aufgenommen und verbreitet. An Orten und unter Verhält— 
niſſen, wo die Kenntnis einer internationalen Kulturſprache 
nützlich erſchien, hat der „Hilfsverein“, entſprechend ſeinem 
deutſchen Urſprung, die deutſche Sprache eingeführt. Er hielt 
dies für umſo eher geboten, als der Jargon der oſteuropäiſchen 
Juden ja aus einem mittelalterlichen, deutſchen Dialekt gebildet 
iſt, und als andererſeits im Gefolge des deutſchen Handels auch 
die deutſche Sprache im Orient ſichtlich zunimmt. Neben aus 
Deutſchland entſandten Lehrkräften läßt der „Hilfsverein“ 
Lehrer in Jeruſalem heranbilden, die die für das Land paſſende 
Bildung verbreiten. Er bemüht ſich alſo, mehr an die Landes— 
verhältniſſe anzuknüpfen und dieſe allmählich zu reformieren. 
Übrigens beginnt neuerdings auch die „Alliance“ der Landes— 
ſprache, beſonders auch dem Hebräiſchen, größere Zugeſtändniſſe 
zu machen. 

8. Von dem Wohlwollen der türkiſchen Regierung wird es 
abhängen, in welchem Umfange ſich die jüdiſchen Kolonien in 
Paläſtina ausdehnen werden. Neuerdings hat ſich die Türkei 
bereit erklärt, größeren Einwanderungen von Juden gewiſſe 
andere türkiſche Gebietsteile zu öffnen. Jedenfalls bedürfen die 
Anſiedelungen noch lange Zeit der bisherigen Unterſtützung, 
wenn die wirtſchaftliche und ſoziale Weiterentwicklung der Juden 
Paläſtinas ſichergeſtellt werden ſoll. 
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40. Schlußbetrachtung. 


„Gedenke des ganzen Weges, den der Ewige, dein Gott, dich geführt 
hat „um dich zu ro zu prüfen, daß fund werde, was 
in deinem Herzen iſt . (5. Moſ. 8, 2.) 


„Lobe meine Seele, den Ewigen, und vergiß nicht, was er dir 
Gutes getan.“ (Pſalm 103, 2.) 


1. Die jüdiſche Geſchichte iſt reich an Tränen. Vorurteil 
und Glaubenswahn haben gar oft namenloſe Leiden über die 
Juden gehäuft. Aber aus der mit Blut geſchriebenen Geſchichte 
dieſer Leiden zeigt ſich tröſtend die führende Hand des allgütigen 
Gottes. Alle Verfolgungen und Erniedrigungen haben die ſitt— 
liche Kraft der Verachteten und Bedrückten nicht zu brechen 
vermocht. In liebender Hingabe an Gott und ſeine Lehre haben ſie 
auch das ſchwerſte Martyrium ſtandhaft ertragen. Zahlloſe Bei— 
ſpiele der Liebe und Treue, der Weltentſagung und Selbſtauf— 
opferung weiſt die jüdiſche Geſchichte auf. Ganze Gemeinden 
haben Vermögen, Vaterland und Leben hingegeben, um ihrer 
Religion treu zu bleiben. Tauſende haben ſtill und ergeben um 
Gottes willen das Härteſte gelitten. Das Buch, das die 
Juden der Welt gegeben, das ſich die gebildetſten 
Völker angeeignet haben und den Edelſten unter ihnen ein 
Schatz der Weisheit, Tugend und Sittenreinheit, das Kindern 
und Philoſophen gleich wertvoll iſt, hat ſie im Schmerz 
getröſtet, in der Not erhoben, in der Arbeit 
geſtärkt. Dieſes Buch wollen auch wir als heiliges Erbteil 
der Väter durch die Zeiten tragen, wollen im Geiſte der Großen 
Israels denken, mit ihrem Herzen fühlen und nach ihren Wor— 
ten handeln, wollen „mit herzlicher Verträglichkeit und in 
innigſter Ergebenheit in Gott“ uns bemühen, „die Kraft des 
Steins in unſrem Ring an Tag zu legen“ *). 


*) Leſſing, „Nathan der Weiſe“. 
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2. Wir wollen mit derſelben opferwilligen Hingebung 
unſrem Vaterlande dienen gemäß dem Worte des Propheten: 
„Erſtrebet das Wohl des Staates, in welchen Gott euch geführt 
hat, denn das Wohl dieſes Staates iſt euer Wohl!“ Wir wollen 
mit ganzem Herzen die ſittlichen und geiſtigen Güter des Vater— 
landes fördern helfen und an ſeiner nationalen Aufgabe mit— 
arbeiten, wollen Zurückſetzungen um unſres Glaubens willen 
mit Würde ertragen und überwinden in treuer Pflichterfüllung 
und in feſtem Glauben an den endlichen Sieg des Rechts. Wir 
wollen mit den anderen Staatsbürgern brüderlich zuſammen— 
wirken in allen Liebeswerken und mit allen Kräften hinarbeiten 
auf die Zeit, in der herzinnige Religioſität und reine Menſchen— 
liebe alle Menſchen umſchließt und ihre Gebrechen ſühnt. 
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Von S. Müller erſchienen im gleichen Verlag: 
Kleine Bibel: A. (I. Teil für die Unterſtufe). 
B. (I. Teil für die Mittelſtufe). 
Mit einer Karte von Paläſtina, einer Karte von Vorderaſien 
und Agypten, einem Plane von Jeruſalem, einer Zeichnung 
der Stiftshütte und einem Anhang: Abriß der Geographie 
Paläſtinas, Bibelkunde und Zeittafel. 

Da ſich die beiden Ausgaben nur durch den J. Teil unterſcheiden, 
können ſie von verſchiedenaltrigen Schülern derſelben Abteilung 
nebeneinander benützt werden. 

2. Aufl. Preis gebunden 2,50 M. 


Ein Buch für unſere Kinder. Bibliſche und nachbibliſche 
Geſchichten. 
Mit einer Karte von Paläſtina. 
6. Aufl. Preis gebunden 1,75 WM. 
Aberblick über die bibliſche und nachbibliſche jüdiſche 
Geſchichte. 
Preis kartoniert 75 9. 
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